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  Als ich den Tatort erreichte, konnte ich das Blut des Mädchens schon riechen, bevor ich ihren in Neonlicht getauchten Körper in der Gasse liegen sah. Das Licht der Reklametafeln einer Bar verlieh der Szenerie einen traumähnlichen Charakter  das Straßenpflaster glitschig und scheinbar bodenlos, die Haut der Leiche rosafarben und fest.


  Das Blut der Kleinen konnte ich riechen, weil ich eine Werwölfin bin. Angerufen hatte man mich, weil sie tot und ich die zuständige Mordermittlerin war.


  Ein Polizist hielt mich mit erhobener Hand an. Wo solls hingehen, Maam?


  Ich zog meine Jacke zur Seite und zeigte ihm die Dienstmarke an meinem Gürtel, die mich als Detective des Nocturne City Police Departments auswies. In dem schlechten Licht warf er einen blinzelnden Blick auf die Marke und nickte. Entschuldigung, Detective … Wilder. Gehen Sie durch.


  Er hob das Absperrband an, was ich ihm mit einem Lächeln dankte. Nennen Sie mich doch Luna, Officer …?


  Thorpe, Maam. Er erwiderte mein Lächeln, und seine müden blauen Augen leuchteten kurz auf. Anscheinend hatte ich selbst um drei Uhr morgens in abgewetzten Bluejeans und mit einem T-Shirt voller Flecken von Fingerabdruckfarbe eine gewisse Wirkung auf Männer wie Thorpe. Meine Freizeitkleidung sah normalerweise anders aus, allerdings hatte sich diese Kombination als praktisch erwiesen  praktischer zumindest, als ständig Blut aus Seidentops herauswaschen zu müssen.


  Thorpe rief mir hinterher: Ich hoffe, Sie haben nichts zu Abend gegessen, Detective. Ist nämlich ne ziemliche Sauerei!


  Das waren ja fantastische Aussichten!


  Ich ging geradewegs auf die rote Bierreklame zu, in deren Licht die Kriminaltechniker der Spurensicherung schon bei der Arbeit waren und ein Polizeifotograf mit einer digitalen Nikon Fotos vom Tatort schoss. Als ich stehen blieb und auf das Mädchen hinunterblickte, bemerkte ich, dass ich sehr nah an sie herangetreten war, sodass sich zwischen meiner Schuhspitze und der Leiche nur noch wenig Platz befand. An dem Hals des Mädchens klaffte eine breite Wunde, die von inzwischen getrocknetem Blut verkrustet war. Es schien, als hätte sich das gesamte Blut ihres Körpers bis auf einen armseligen kleinen Rest auf der Teerdecke der kleinen Seitenstraße verteilt. Die Lache verlieh dem Untergrund ein ölig-schmieriges Glänzen. An ihrer linken Hand war der Zeigefinger sauber am Fingergelenk abgetrennt worden. Geblieben war nur eine rot-weiße Scheibe, umgeben von geronnenem Blut.


  Plötzlich sprach mich jemand an, und ich musste nach unten schauen, um meinen auf der Erde hockenden Gesprächspartner erkennen zu können. Neuer Abend, neue Leiche. Schön, wenn sich bei der Arbeit mal Routine einstellt, oder?


  Es war die Stimme von Bart Kronen, einem der drei Gerichtsmediziner der Stadt, der neben der Toten hockte und dessen Glatze, wie alles andere am Tatort auch, im roten Neonlicht glänzte. Ich hockte mich ebenfalls neben die sterblichen Überreste des Mädchens.


  Als schön würde ich das Ganze hier nicht gerade bezeichnen, antwortete ich. Als ich mich der Leiche genähert hatte, war mir aufgefallen, dass die Tote nicht nur den Geruch nach frischem Blut verströmte. Es lag auch noch eine schwere, moschusartige Note in der Luft, die nur eins bedeuten konnte. Ich warf Bart einen Blick zu, um zu sehen, ob er es schon bemerkt hatte, aber er war konzentriert mit einem Thermometer und einer Stoppuhr beschäftigt.


  Der Mörder hat sich die Zeit gelassen, ein Souvenir mitzunehmen. Denken Sie also dran, vor der Autopsie die komplette Hautoberfläche der Kleinen auf Abdrücke und andere Spuren zu untersuchen. Irgendeine Idee zu der Wunde an ihrem Hals? Oder vielleicht hätte ich lieber fragen sollen: Irgendeine andere Erklärung dafür außer der offensichtlichen Vermutung, dass hier ein Werwolf am Werk war? Der moschusartige Geruch an der Leiche wies auf die Panik einer in die Falle geratenen Werwölfin hin. Möglicherweise war sie in die falsche Straße eingebogen und dann von einem verfeindeten Rudel überfallen worden.


  Kronen kicherte so sehr, dass seine Pausbacken Falten warfen. Wenn das hier vor den Hex Riots passiert wäre, hätte ich jetzt gesagt, dass wir es mit einem gesetzlosen Werwolf zu tun haben, der schnellstens erlegt werden muss. Aber wie die Dinge jetzt stehen … Er zuckte mit den Schultern und begann, kleine Beweistütchen mit DNA-Wattestäbchen einzupacken. Anscheinend hatte er nicht bemerkt, wie ich bei dem Wort erlegen instinktiv zusammengezuckt war.


  Außer den wenigen, die mit der Wandlung und den Phasen nicht klarkommen und komplett durchdrehen, töten Werwölfe eigentlich keine Menschen. Weder heute noch damals. Allerdings ist es eine allgemein bekannte Tatsache, dass in den Sechzigerjahren Angriffe durch Werwölfe zum Ausbruch der Hex Riots in Nocturne City geführt hatten. Wenn man damals gebissen wurde, hatte man keine andere Wahl, als einfach mit der ständigen und äußerst belastenden Angst zu leben, dass ein Mensch das Geheimnis entdeckte und tat, was er für richtig hielt. Hexen und Werwölfe genießen auch in der Gegenwart nicht sonderlich viele Bürgerrechte. Sicherlich gibt es Gesetze und Paragraphen, aber wenn man als Werwolf von einer Horde selbstgerechter Menschen mit Baseballschlägern gejagt wird, sind sie nicht mal das Papier wert, auf dem sie geschrieben stehen.


  Detective. Hören Sie mir zu?


  Ich wandte mich wieder Dr. Kronen zu. Hmm … ja. Was denn? Na toll. Sich noch mehr zum geistesabwesenden Volltrottel zu machen, war eigentlich unmöglich  außer vielleicht, wenn ich am nächsten Morgen in einem rosafarbenem Jogginganzug zur Arbeit antreten würde.


  Kronen deutete auf die Hände des toten Mädchens. Das sollten Sie sich mal ansehen. Sie hat ein paar hässliche Abwehrverletzungen.


  Ich zog den Handschuh an, den er mir hinhielt, und hob ihre rechte Hand an. Ihre Finger hingen schlaff herunter. An den Fingerkuppen war das Fleisch zerfetzt, und die Nägel waren entweder herausgerissen oder gebrochen. Mutiges Mädchen, hast bis zum Letzten gekämpft. Hast ihn gekratzt, dich mit Händen und Füßen gewehrt, damit alle sehen können, was passiert ist.


  Ich vermute, wir werden noch Hinweise auf eine sexuelle Nötigung finden.


  Woraus schließen Sie das, Doc?


  Er verdrehte die Augen und klopfte sich beim Aufstehen mit den Händen den eigentlich nicht vorhandenen Schmutz von seiner Kakihose. Die Todesursache scheint mir eine peri- und postmortale Verstümmelung des Opfers zu sein, und in Verbindung mit dem ritualartigen Abtrennen des linken Zeigefingers tippe ich auf ein Sexualverbrechen.


  Sind Verstümmelungen nicht eher ein sekundäres Merkmal bei Sexualverbrechen?


  Kronen nickte. Eigentlich schon, aber im Moment kann ich keine andere offensichtliche Ursache finden. Wir werden mehr wissen, wenn ich ihr Blut auf Drogen untersucht und sie aufgemacht habe. Die Haut mag einen Gerichtsmediziner mal täuschen, aber die Innereien sagen immer die Wahrheit.


  Kronen, Ihr respektvoller Ton gegenüber den Opfern erstaunt mich immer wieder aufs Neue.


  Detective, wenn man an diese Arbeit nicht mit einer gehörigen Portion Humor herangeht, würde man im Handumdrehen den Wölfen des Wahnsinns zum Opfer fallen.


  Schon wieder Wölfe. Was hatte Kronen bloß für ein Problem? Nun, solange er damit beschäftigt war, weiter über Wölfe zu schwadronieren, sollte ich vielleicht mithilfe meiner etwas spezielleren Fähigkeiten überprüfen, ob er nicht irgendetwas übersehen hatte.


  Also schaute ich mir das Mädchen zum zweiten Mal an und atmete tief ein, wobei ich mit meinem Blick äußerst konzentriert ihre Haut, ihr Haar sowie die kleinen Falten, Vertiefungen und Risse absuchte, in denen sich noch weitere Spuren finden konnten. Durch einen plötzlichen und unverwechselbaren stechenden Schmerz verriet mir mein Körper, dass sich meine Augenfarbe gerade vom normalen Grau in das tiefe Gold einer Wölfin verwandelte. Anscheinend hatte ich durch die starke Beanspruchung meiner Sinne die Wölfin in mir geweckt. Ein schnelles Zwinkern genügte, und ich hatte meine Augenfarbe, von den anderen unbemerkt, wieder in menschliches Grau verwandelt.


  Der Gestank von Körperfett, Urin, Blut und Abfällen mischte sich mit dem Geruch der feuchten Gehwegsteine, auf die ein Schauer niedergegangen war. Sicherlich keine sehr angenehme Mischung, aber in diesem Fall auch nichts Außergewöhnliches.


  Das Mädchen schien um die zwanzig zu sein und hatte Porzellanhaut und schwarze Haare, an deren Ansatz aber eine hellere Farbe zum Vorschein kam. Lederrock, schwarze Plateauschuhe und ein knallig neongrünes Stretchtop, das ihren Busen betonte. Keine Tasche, kein Portemonnaie, keine versteckte Geldscheinrolle  einfach nichts, was zu ihrer Identifizierung hätte beitragen können. Die Option, einfach ihr Rudel ausfindig zu machen und dort nach Informationen zu fragen, fiel auch aus. Eine Insoli wie mich würde man dort bestenfalls nach einer ordentlichen Tracht Prügel wieder nach Hause schicken und schlimmstenfalls wie das tote Mädchen mit herausgerissener Kehle in irgendeiner Seitenstraße abladen.


  Ich ging mit Kronen zum Van der Gerichtsmedizin hinüber.


  Und? Irgendwelche Theorien?, fragte er mich und verstaute dabei seine Ausrüstung im Wagen.


  Wenn ich mir die Gegend und ihr Outfit ansehe, würde ich sagen … eine Professionelle. Wahrscheinlich ist ein Freier ausgerastet. Ist immer eine tragische Sache, passiert hier aber häufiger.


  Kronen war ein guter Gerichtsmediziner und ein anständiger Kerl, aber er teilte die unter Menschen weitverbreitete Ansicht, ein Werwolf sei böse, unheimlich und daher zum Abschuss frei. Ich hielt es für besser, ihm erst mal die klassische Geschichte der ermordeten Prostituierten ohne ID aufzutischen.


  Kronen setzte sich ins Auto und zog die Tür zu. Mord an einer Prostituierten in einer Seitenstraße in der Innenstadt? Schon seltsam. Und eigentlich auch ziemlich schockierend.


  Absolut schockierend, stimmte ich ihm zu und war froh, dass er keinen sarkastischen Kommentar abgab.


  Ich melde mich, wenn ich einen Termin für die Autopsie habe.


  Danke. Gute Nacht.


  Guten Morgen, korrigierte er mich und hatte absolut recht, denn es war kurz vor halb fünf.


  Ich schlüpfte unter dem Absperrband hindurch und stieg in meinen Wagen. Es war ein 1969er Ford Fairlane  schwarz, glänzend, schnell und um Längen besser als eine dieser Kisten ohne Nummernschild aus dem Polizeifuhrpark.


  Wegen der Wölfin in mir bin ich eine Ermittlern!, die ihre Geheimnisse hat, und ab und zu auch dazu gezwungen, die Grenzen der Wahrheit etwas auszuheulen. Auch die Theorie, die ich Kronen aufgetischt hatte, war eigentlich nur der Versuch einer Ausrede. Die herausgerissene Kehle, die heftigen Abwehrverletzungen und der fehlende Finger sprachen allesamt für einen weitaus gewalttätigeren Tathergang als eine Auseinandersetzung zwischen Freier und Prostituierter oder ein Werwolfrudel, das eine Stricherin aus seinem Gebiet vertreiben wollte. Viele Rudel dealten auf der Straße und schickten ihre Weibchen zum Anschaffen in die Nacht hinaus. Wenn man dabei von einem strengen Rudelführer auf fremdem Territorium erwischt wurde, musste man sich sicherlich auf etwas gefasst machen, aber normalerweise kam der Eindringling mit ein paar blauen Flecken und einer demütigenden Bisswunde davon. Mord stand allerdings nicht auf der Tagesordnung. Alle wussten, dass sich dadurch nur unser aller Lage verschlimmerte.


  Die Möglichkeit, dass ihr Mörder vielleicht ein äußerst brutaler Mensch gewesen war, schlug ich mir relativ schnell aus dem Kopf. Selbst ohne sich zu verwandeln, hätte ein Werwolf keinerlei Probleme mit einem menschlichen Gegner, selbst wenn der ihm von Größe und Gewicht her überlegen wäre. Wir sind stark. Vielleicht nicht so stark wie Spider-Man und Co., aber mit Menschen kommen wir ganz gut klar.


  Allem Anschein nach schlugen meine Versuche, eine rationale Erklärung für die offensichtlichen Theorien zu finden, allesamt fehl, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass ich mit meinem Bauchgefühl recht hatte. Sie war aus einem anderen, einem ganz bestimmten Grund ermordet worden. Als Werwolf schenkt einem die Natur nicht nur sehr sensible Sinnesorgane, sondern  meiner Überzeugung nach  auch äußerst leistungsfähige Instinkte. Diese würden mir nun hoffentlich dabei helfen herauszufinden, warum dieses Mädchen dort leblos auf dem nassen Pflaster lag.


  Als ich vom Tatort wegfuhr, warf ich einen kurzen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett und bog dann auf den Magnolia Boulevard ab, das einstige Herz der Innenstadt von Nocturne City. Mittlerweile würden aber selbst ein vierfacher Bypass und ein Schrittmacher diesem Herzen kein Leben mehr einhauchen. Von den Straßenrändern starrten mich die mit Bretter vernagelten Schaufenster einstiger Ladengeschäfte so furchterregend wie leere Augenhöhlen an. Durch ramponierte Straßenlampen nur notdürftig beleuchtet, gab es in dieser Gegend genügend Schatten und dunkle Ecken, um jeder Menge zwielichtiger Beschäftigungen nachzugehen.


  Es war vier Uhr zweiundvierzig. Morgens. Ohne die Fingerabdrücke und die Röntgenaufnahmen aus dem Leichenschauhaus würde ich bei der Identifizierung der Toten vorerst nicht weiterkommen. Somit konnte ich für den Rest meiner Schicht nichts weiter tun, als zum 24. Revier zurückzufahren, meinen Bericht zu tippen und zu schauen, ob es neue Erkenntnisse in meinen anderen sieben laufenden Fällen gab. So richtig glaubte ich aber selbst nicht daran. Die Nachtschichten im Morddezernat von Mitternacht bis acht Uhr morgens trugen weder zu einer Verbesserung meiner Aufklärungsrate noch zur Verminderung meiner Augenringe bei. Ab und zu spielte ich in diesen Nächten tatsächlich mit dem Gedanken, einfach in das Unternehmen zu investieren, das meinen bevorzugten Abdeckstift produzierte, und mich dann in der Gewissheit auf fette Renditen beruhigt in den Ruhestand versetzen zu lassen.


  Dort, wo der Magnolia Boulevard die Highlands Avenue kreuzte, bog ich rechts ab und fuhr hinüber zum alten viktorianischen Viertel mit dem Namen Highland Park. Diese Gegend war eine der wenigen in Nocturne City, in denen die Bewohner die Stadtverwaltung davon hatten abhalten können, im Modernisierungswahn die Straßen zu verbreitern und die hundertjährigen Eichen abzuholzen. Mitten in diesem Viertel befand sich auch mein Revier  das 24. Man hatte es in einem schmalen, zweistöckigen Backsteinhaus untergebracht, das mal zu der Zeit ein Feuerwehrhaus gewesen war, als die Löschwagen noch von Pferden gezogen wurden und die Brände der Hex Riots noch in einer weit entfernten Zukunft lagen.


  Der Parkplatz für die Polizisten am 24. war einst die Weidefläche der Löschzugpferde gewesen und bot meinem Fairlane nur noch einen einzigen freien Parkplatz  wenn man die enge Lücke zwischen zwei Streifenwagen überhaupt als solchen bezeichnen konnte. Als Detective stand mir eigentlich ein fester Parkplatz zu, aber der war schon besetzt. Beim Einparken setzte mein Fairlane vorn auf dem Bordstein auf, und ich zuckte zusammen, da es sich nicht so angehört hatte, als wenn man den entstandenen Schaden mit einem feinen Pinsel und ein paar Tropfen Black-Magic-Nagellack ungeschehen machen könnte.


  Ich stieg aus und warf einen Blick auf das Auto, das auf dem Platz stand, den ich mir schwer erarbeitet hatte. Unter dem kleinen Wappen mit dem aufsteigenden Mond stand City Vehicle. Außer diesem Wappen, das auf einen Angestellten der Stadt hinwies, war an dem schwarzen Lexus mit seinen getönten Scheiben weder ein Nummernschild zu entdecken noch eine andere Kennzeichnung auszumachen. Was der Wagen am 24. und dazu noch auf meinem Parkplatz zu suchen hatte, war ein Rätsel, dessen Lösung mich in diesem Moment allerdings nicht weiter interessierte.


  Mit einem Tritt gegen die Stoßstange des Lexus ließ ich meinem Frust freien Lauf und ging dann ins Revier.


  Irgendwann hatte man in unserem Department offenbar beschlossen, dass Neonlichter nicht nur preiswert, sondern auch eine Wohltat für die Gesichtshaut der Beamten seien, und praktisch sämtliche Decken des Reviers waren mit Leuchtstoffröhren zugepflastert. Außer dieser kleinen Veränderung erinnerte das 24. noch immer stark an eine Feuerwache. In einer Ecke des Aufenthaltsraums gab es sogar noch eine Rutschstange aus Messing, die zur Weihnachtszeit manchmal mit Lametta geschmückt wurde.


  Mein Schreibtisch stand einsam in einer Ecke und bot gerade genug Platz für meinen Computer, eine Hängeregistratur und ein Bild von meiner Cousine Sunny, meiner Großmutter und mir. Auf der Aufnahme waren Sunny und ich noch Kinder. Meine Großmutter und Sunny lächelten. Ich nicht.


  Ich holte mir erst mal einen Kaffee und wollte dann mit dem Bericht über meine Jane Doe anfangen. Opfer mit nicht geklärter Identität werden unter Cops alle Jane Doe beziehungsweise John Doe genannt, und in diesem Jahr war sie mittlerweile die dritte nicht identifizierte Tote, die auf meinem Schreibtisch gelandet war.


  Der Aufenthaltsraum war absolut leer. Nur der Polizist am Empfangstresen winkte mir zu, als ich vorbeiging.


  Lange Nacht, Wilder?


  Kommt mir vor wie die längste Nacht aller Zeiten, Rick.


  Er nickte mitfühlend.


  Hab gehört, du hast einen Mord mit Verstümmelung unten auf dem Magnolia Boulevard aufs Auge gedrückt bekommen.


  Ich hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben herauszufinden, wie sich der Polizeitratsch in derart rasanter Geschwindigkeit über die internen Informationskanäle verbreitete. Das konnte einen wahnsinnig machen.


  Korrekt, war alles, was ich erwiderte.


  Sag mal, wie gehts Sunny eigentlich?, fragte er mich mit einem scheuen Lächeln. Seitdem meine Cousine nach Nocturne gezogen war, schien Rick in sie verknallt zu sein. Ob er allerdings schon herausgefunden hatte, dass sie eine Hexe war, wusste ich nicht.


  Es geht ihr gut. Sie gibt Meditationskurse drüben am Cedar Hill Community College. Wie gehts deinem Kleinen? Ricks Frau hatte ihn vor drei Jahren sitzen lassen  und zwar mit einem fünfjährigen Sohn und einem Job, in dem er ohne Ende Nachtschichten schob. Soweit ich das beurteilen konnte, schlug er sich aber ganz wacker. Auf seine Art war Rick ein recht attraktiver Kerl  so wie die meisten dieser ruhigen, schwarzhaarigen Typen  und außerdem so bodenständig wie ein Zementpfeiler. Sicherlich eine gute Partie für Sunny, aber auch nur ein ganz normaler Mensch ohne besondere Fähigkeiten. Ich würde die beiden auf keinen Fall zu einer Beziehung ermutigen.


  Großartig. Er wächst schneller als ein …


  Wir wurden durch das Knallen der auffliegenden Milchglastür am Ende des Flurs unterbrochen. Wilbur Roenberg, der Captain des 24. Reviers, stürmte heran. Ihn zu dieser frühen Stunde schon auf dem Revier zu sehen, drehte mir förmlich den Magen um. Roenberg und ich kamen noch nicht mal dann sonderlich gut miteinander aus, wenn ich eine ganze Nacht durchgeschlafen hatte  geschweige denn am Ende einer harten Nachtschicht.


  Wir bleiben in Kontakt, Wilbur, sagte ein klein gewachsener Mann, dessen Haar- und Augenfarbe perfekt auf seinen dunklen Anzug abgestimmt zu sein schienen. Er schloss die Tür des Captains und steuerte mit kurzen Schritten den Flur hinunter in unsere Richtung. Er trug eine schwarze Aktentasche, und seine Schuhe waren tadellos poliert und glänzten. Der dunkle Anzug stellte sich bei näherer Betrachtung als Smoking heraus, und seine rote Seidenkrawatte war der einzige Farbtupfer in seinem sonst einfarbigen Outfit.


  Roenberg wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, bevor er am Ende des Flurs in Richtung Herrentoilette verschwand.


  Einen schönen Abend noch!, rief Rick dem Besucher zu, als der am Empfangstresen vorbeiging. Der kleine Mann drehte sich um und warf Rick einen bösen Blick zu. Ich hörte, wie Rick kurz schluckte. Mr Smoking hatte seine Hand zwar schon an der Ausgangstür, starrte uns aber beharrlich an. Seine Haltung hatte etwas Reptilartiges an sich, sodass er wie jemand wirkte, der zu kämpfen verstand und auch nicht vor dreckigen Tricks zurückschreckte.


  Sollten Sie nicht eher Ihrer Arbeit nachgehen, als hier zu flirten?, fragte er schließlich, wobei er mich mit seinen dunklen Augen anfunkelte.


  Jetzt war ich an der Reihe und warf ihm einen feindseligen Blick zu. Mr Smoking schien nur mäßig beeindruckt  lediglich seine vollen Lippen kräuselten sich etwas.


  Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie weiterhelfen, Sir?, fragte ich und zupfte dabei mein loses T-Shirt zurecht, sodass meine Dienstmarke und die Pistole deutlich zu sehen waren.


  Nach zwei langen Klicks des Sekundenzeigers senkte er die Augen. Eins zu null für Luna!


  Mein Name ist Lockhart. Und nein, ich glaube nicht, dass Sie mir irgendwie weiterhelfen können, Officer, sagte er. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Gebäude, als hätte ihn jemand in den Hintern gekniffen.


  Was für ein Arschgesicht, brummte Rick und hackte irgendwas in die Computertastatur.


  Ich ging zur Tür und sah, wie Mr Smoking in Richtung Parkplatz eilte. Wie erwartet, setzte er sich in den schwarzen Lexus, der auf meinem Stellplatz stand, und brauste dann die Highlands Avenue hinunter. Ein hohes Tier von der Stadt also mit Namen Lockhart … den würde ich mir gut merken. Wenn er das nächste Mal Hilfe brauchen sollte, um ein Knöllchen ungeschehen zu machen, würde er bei meinen Kollegen auf Granit beißen.


  Als ich zu meinem Schreibtisch zurückging, prallte ich fast mit Captain Roenberg zusammen, der aber noch rechtzeitig auswich. Sein Gesicht war rot angelaufen, und sein Atem roch nach abgestandenem Kaffee. Entschuldigung, Detective Wilder.


  Ist schon in Ordnung, Sir, erwiderte ich, aber eigentlich wusste ich, dass es ihm keinesfalls leid tat. Roenberg schien nicht nur modetechnisch das Überbleibsel aus einer anderen Zeit zu sein. Wenn er sich mal dazu herabließ, mir in die Augen zu schauen, war es offensichtlich, dass er sich vorstellte, ich hätte nichts weiter an als Pumps und eine mit Rüschen besetzte Minischürze. Der Fairness halber muss man dazu sagen, dass ich bei jeder unserer unglückseligen Begegnungen mächtig Lust bekam, eine kräftige Linke in sein kleines, arrogantes Gesicht zu versenken.


  Ja …, sagte er abwesend und eilte an mir vorbei zu seinem Büro.


  Hoffentlich hab ich Sie jetzt nicht mit irgendwas angesteckt, Sir, murmelte ich zynisch mehr zu mir selbst und war erleichtert, dass sich unsere Wege schon wieder trennten. Nicht alle Cops auf dem 24. vermittelten mir so eine Ablehnung wie Roenberg. Die meisten kamen eigentlich ganz gut damit klar, dass ich eine Frau war  allerdings behielt ich das mit dem Werwolf lieber für mich. Bei den Kollegen würde die Wahrheit wahrscheinlich weniger gut ankommen.


  Ich hatte mir vorgenommen, den Bericht für meine neue Jane Doe zu tippen und dann etwas früher Schluss zu machen. Es war klar, dass ich bei meinen anderen sieben Fällen heute Nacht nicht mehr auf eine heiße Spur stoßen würde.


  Name?, wollte der Computer wissen. Ich tippte Jane Doe ein. Alter? Unbekannt. Ich füllte die Kästchen mit den Angaben zur äußeren Erscheinung aus und schickte die Datei dann zur Überprüfung an die Vermisstenabteilung. Mit etwas Glück würde ich in drei Wochen erfahren, dass sie nichts gefunden hatten.


  Todesursache?


  Meine Finger schwebten über den Tasten. Vor meinem geistigen Auge sah ich das Mädchen auf dem nassen Straßenpflaster liegen  um ihre herausgerissene Kehle das getrocknete Blut und in der Blutlache unter ihr die verklebten langen schwarzen Haare. Ihre enge Kleidung, die keinen Platz für Ausweispapiere ließ. Aufgerissene, blutige Hände, mit denen sie sich gewehrt hatte … aber gegen was oder wen hatte sie sich gewehrt?


  Ich blinzelte erschöpft. Die Nacht war einfach zu lang gewesen und hatte zu viel Tod mit sich gebracht. In das Feld zur Todesursache tippte ich Verblutet und klickte auf das Kästchen, das anzeigte, dass die Autopsie noch ausstand. Als der Drucker ein Exemplar meines Berichts ausgespuckt hatte, fügte ich die üblichen Formulare an und verstaute die neue Akte bei meinen anderen offenen Fällen in einem zerfledderten Akkordeonordner auf meinem Schreibtisch.


  Jane Doe: Bericht geschrieben, Ermittlungen eröffnet und die Akte dort deponiert, wo sie hingehörte  bei meinen anderen ungeklärten Fällen.


  Ich stand auf, streckte mich und schlüpfte in meine abgewetzte Motorradjacke. Mein Signalgeber im unteren Bereich meines Rückens meldete sich wieder mit einem stechenden Schmerz. Es war also definitiv an der Zeit, nach Hause zu fahren. Als Ich die Tür des Aufenthaltsraums erreicht hatte, hörte ich eine Stimme hinter mir, die sagte: Wo will dieser süße Arsch denn jetzt schon hin?


  Als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in das anzüglich grinsende Gesicht von Detective David Bryson, der eigentlich mein Kollege war. Allerdings muss das Wort Kollege in seinem Fall um einige Bedeutungsnuancen erweitert werden: verbale Anzüglichkeiten seinerseits, ein brennendes Verlangen, ihm körperliche Gewalt anzutun, meinerseits. Der einzige Grund, die Wölfin in mir im Zaum zu halten und ihn nicht zu Kleinholz zu verarbeiten, bestand in der Hoffnung, irgendwann mitzuerleben, wie er wegen sexueller Belästigung rausgeschmissen wurde.


  Hey, Wilder …, keuchte er. Ein junger Latino war mit Handschellen an Brysons Arm gekettet. Der junge Mann trug Gang-Tattoos und hatte eine blutige Wunde an der Schläfe. Sei ein gutes Mädchen und hilf mir, dieses Stück Dreck hier ins Vernehmungszimmer zu bringen^ sagte Bryson, während er seinen Arm aus der einen Handschelle löste und dem Latino dann beide Arme auf dem Rücken zusammenkettete.


  Was zum Teufel ist mit seinem Kopf passiert? Der Gangster roch nach Schweiß, billigem Gras und nach Angst  Bryson hingegen verströmte eine Adrenalinnote und einen kupferartigen Geruch nach rasender, aber impotenter Wut.


  Er grinste mich an. Unser Vato hier hat Widerstand geleistet. Da hab ich ihn mit der Motorhaube meines Wagens Bekanntschaft machen lassen.


  Ich holte tief Luft. Das ist großartig, Bryson. Wirklich phänomenal. Was steht für den Rest der Schicht noch auf dem Programm? Toilettenschüsseln und Telefonbücher?


  Ach komm, wem soll er denn das schon erzählen? Der Idiot spricht doch nicht mal unsere Sprache. Er schubste den Latino in einen Stuhl neben seinem Schreibtisch. Stimmts nicht, Pedro?


  Su madre aspira martillos en el infierno, brummte Pedro, und ich drehte mich schnell weg, damit Bryson nicht mitbekam, wie ich wegen der Beleidigung des Latinos prustete und hämisch grinste. Er war allerdings so sehr in Fahrt, dass er es mit seinem puterroten Gesicht sowieso nicht bemerkt hätte.


  Stattdessen packte er Pedro im Nacken, zerrte ihn aus dem Stuhl und stieß ihn mit dem Kopf voran gegen die Wand des Aufenthaltsraums.


  Pedro stöhnte kurz auf, sackte zusammen und rollte sich auf dem Linoleumboden zusammen. Du denkst wohl wirklich, das wäre alles furchtbar witzig hier, was?, schnauzte Bryson und holte zu einem Fußtritt aus.


  Ich beugte mich über Pedro und hielt meine Hand schützend über ihn. Genug jetzt, Bryson.


  Der starrte mich mit hochgezogenen Schultern zornig an und schien seinen Fuß, mit dem er ausgeholt hatte, nicht auf den Boden stellen zu wollen. Eigentlich hatte ich genug Zeit im Kickbox-Dojo verbracht, um mit einem mir körperlich überlegenen Gegner fertig zu werden. Aber Bryson war nicht nur groß, sondern auch bewaffnet und als Cop ganz gut trainiert. In dieser Situation brachten uns Worte sicherlich weiter als Roundhouse- Kicks.


  Er hat es verdient, fauchte mich Bryson an, als er merkte, dass ich mich nicht von der Stelle rührte.


  Hör sofort auf damit, oder ich werde dem Jungen dabei helfen, eine Anzeige gegen dich aufzusetzen, sagte ich zu Bryson. Und du kannst dir sicher sein, dass ich Lieutenant McAllister sogar zu Hause anrufe, um sicherzugehen, dass er sie liest.


  Nach einer weiteren langen Sekunde machte Bryson einen Schritt nach hinten und rückte seine Krawatte zurecht. Pedro stand auf und rannte davon wie der Teufel.


  Bryson stieß einen dramatischen Seufzer aus. Verdammt, Wilder. Du kannst einem aber auch jeden Spaß verderben. Seine Augen wanderten über meine Brust nach unten, immer tiefer, und dann wieder hinauf. Wenn du nicht so ein süßes Ding wärst, würde ich dir jetzt eine verpassen. Er fuhr mit seinem Arm um mich herum und gab mir einen Klaps auf den Hintern. Bedank dich bei deinem schmucken Hinterteil, dass ich s nicht tue.


  Einen Sekundenbruchteil später quiekte Bryson auf, als ich seinen Zeigefinger packte und ihn mit so viel Kraft nach hinten bog, dass ein bisschen mehr Druck ausgereicht hätte, um ihn zu brechen.


  David, ich weiß, dass diese Unterhaltung längst überfällig war, und ich gebe auch zu, dass das ganz und gar meine Schuld ist. Bis vor ein paar Sekunden habe ich einfach nicht glauben können, dass du wirklich so ein gigantisches Arschloch bist. Aber offenbar habe ich mich geirrt. Deswegen hör jetzt gut zu, was ich dir zu sagen habe.


  Du brichst mir meinen Abzugsfinger!, jaulte er.


  Dann hättest du ihn besser nicht auf meinen Hintern legen sollen. Ich drückte noch etwas fester. Es kümmert mich einen feuchten Dreck, was du über mich denkst. Aber um das ein für alle Mal klarzustellen: Ich denke, dass du ein inkompetenter, gewalttätiger Psychopath bist, der nichts bei der Polizei verloren hat. Irgendwo unterwegs zwischen dem ermordeten Mädchen und diesem Volltrottel Lockhart war mein Frust in blanke Wut umgeschlagen. Und tief in meinem Innern fühlte ich, wie sich diese Wut ihren Weg nach außen bahnte. Bryson war in Wirklichkeit nichts weiter als eine willkommene Zielscheibe  verdient hatte er es natürlich allemal.


  Da wir uns jetzt so gut zu verstehen scheinen, David …, presste ich zwischen den Zähnen hervor und genoss dabei seinen durch meinen Griff hervorgerufenen Schmerzensschrei, kannst du dir deine Meinung über mich ganz tief in den Allerwertesten schieben  falls da überhaupt noch Platz neben deinem Kopf ist natürlich. Ich verdrehte seine Hand bis zur absoluten Grenze der Belastbarkeit und merkte, wie einfach es gewesen wäre, ihn ernsthaft zu verletzen. Wie einfach es gewesen wäre, mich über ihn zu beugen und seinen heißen Atem zu spüren, während ich ihm die Kehle rausriss. Meine Hand drückte seinen Finger weiter nach hinten, und auf einmal knackte es in seinem Gelenk, so laut, dass ich ihn etwas erschrocken losließ und einen kleinen Satz zurückmachte.


  Bryson starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und hielt sich die Hand. Dann drehte er sich, ohne ein Wort zu sagen, um und rannte aus dem Aufenthaltsraum. Was für ein Baby!


  Kaum war er verschwunden, rannte ich zu meinem Auto.


  Verdammt! Es hatte mich noch nie so früh vor einem Vollmond erwischt wie jetzt  und auch noch nie so heftig. Dabei dauerte es noch volle sieben Tage. Ich fuhr über die Kette unter meinem Shirt und spürte den kühlen Kuss des sternförmigen Silberanhängers auf meiner Haut. Die Raserei, die eben im Aufenthaltsraum über mich gekommen war, pulsierte immer noch in meinen Adern und verlangte nach Befriedigung  nach einer Jagd mit einem blutigen Ende.


  Als Werwolf ist man nichts weiter als ein von Instinkten getriebenes Nervenbündel, nur locker zusammengehalten vom dünnen Schleier der menschlichen Gestalt, der uns bedeckt, während der Mond sich erneuert. Wenn wir aber wütend werden, haben Wörter wie Selbstbeherrschung und Kontrolle keinerlei Bedeutung mehr. Als Wolf kann man, ohne es zu wollen, sehr leicht andere Menschen verletzen, und jeder von uns wird das sicherlich auch mindestens einmal in seinem Leben tun. Um die Wandlung zu unterdrücken, tragen manche Silber oder reiben eine kleine Menge der auch als Wolfswurz bekannten Pflanze namens Eisenhut auf ihre Haut  allerdings darf man dann keine allzu großen Probleme damit haben, wie der Medizinschrank einer Siebzigjährigen zu riechen. Wenn einen die Raserei des Wolfs allerdings überkommt, kann nichts auf Erden seinen Ausbruch aufhalten.


  Als ich das Auto anließ, musste ich ein paarmal tief ein- und ausatmen, um das Zittern meiner Hände in den Griff zu bekommen. Bryson war ein Idiot und ein furchtbarer Cop dazu, aber was ich getan hatte, war unverzeihlich. Ich hatte die Kontrolle verloren. Etwas hatte die Wölfin in mir geweckt, und dass ich nicht wusste, was es war, jagte mir eine Höllenangst ein.


  Ich holte den Pentagramm-Anhänger unter meinem Shirt hervor und berührte ihn alle paar Sekunden mit meiner freien Hand. Beruhigen konnte mich das allerdings nicht, als ich nach Hause fuhr, während die Sonne aufging.
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  Als ich zu Hause ankam, hatte sich der Sonnenaufgang in eine flauschige rosa Linie am Horizont verwandelt, dessen Zentrum in einem tiefen Orange glühte. Das leicht baufällig wirkende, anderthalbstöckige Häuschen, in dem Sunny und ich wohnten, stand auf einem Hügel, der auf der Rückseite zum Ozean hin abfiel. Wir wohnten quasi auf der dem eigentlichen Stadtzentrum gegenüberliegenden Seite der Siren Bay. Es war nicht gerade eine besonders trendige Gegend, aber dafür war die Luft sauber, und nachts hörte man verhältnismäßig wenige Schüsse. Als ich aus dem Fairlane stieg, roch ich eine salzige Brise, die vom Meer herüberwehte, und ich konnte das sanfte Rauschen der Wellen hören. Es war fast so, als würde ich direkt am Ufer stehen. Die feuchte Luft streichelte die Wildrosen, die sich an der Vorderseite des Häuschens emporrankten, sodass es beinahe so aussah wie auf einer dieser kitschigen Hallmark-Postkarten.


  Aus dem Küchenfenster fiel Licht, weswegen ich schon in der Eingangstür, während ich mir die Schuhe abstreifte, rief: Bin wieder da!


  Sunny tappte barfuß zu mir in den Flur. Sie trug nur eine Jogginghose und ein einfaches Tunikashirt. Ich schüttelte den Kopf und dachte daran, wie schön doch das Leben wäre, wenn ich in so einem Aufzug  im Grunde genommen war es ja nichts anderes als ein großer Baumwollsack  so gut wie meine kleine Cousine aussähe.


  Morgen, begrüßte sie mich und spielte dabei mit dem Teebeutel in ihrer lilafarbenen Keramiktasse.


  Ich werde nie begreifen, wie du so früh aufstehen kannst, wenn es keinen wirklich wichtigen Grund dafür gibt, sagte ich zu ihr. Ich bin so verdammt müde, dass ich die Hex Riots verschlafen könnte.


  Sunny zuckte mit den Schultern. Wir Hexen lieben die Morgendämmerung. Schadet schließlich nichts, sich öfter mal daran zu erinnern, woher man seine Gabe hat.


  Tja, dann hat es anscheinend doch seine Vorteile, dass in meinen Adern nicht das legendäre Hexenblut der Swanns fließt, erwiderte ich müde lächelnd. Swann war der Mädchenname meiner Mutter und ihrer Schwester Delia, die die Mutter von Sunny war. Delia, Sunny und meine Großmutter hatten alle dieses Blut in sich. Ich hatte es nicht. Meine Großmutter machte dafür meinen Vater, einen normalen Menschen namens Vincent Wilder und ohne besondere Fähigkeiten, dafür verantwortlich. Insgeheim glaubte ich, dass sie wahrscheinlich recht hatte, aber nach außen hin tat ich so, als. würde mich die Frage, ob ich das Blut in mir hatte oder nicht, so sehr interessieren wie ein fliegender Besen  nämlich überhaupt nicht.


  Sunny hielt mir ihre Tasse hin. Grünen Tee? Oder vielleicht einen Chai?


  Ich schüttelte den Kopf. Das Einzige, was ich jetzt will, ist eine richtig heiße Dusche und etwas Schlaf.


  Du hast ja keine Ahnung, was du verpasst, meinte sie mit einem Augenzwinkern und sammelte dann ihre Utensilien zusammen  einen knubbeligen Holzeaster und etwas Salbei-Räucherwerk , um die Morgendämmerung zu begrüßen.


  Da bin ich mir sicher, erwiderte ich und streifte meine Jacke ab, deren dickes Leder meiner Haut nicht nur so manche Schürfwunde erspart, sondern auch meine Rippen schon mehr als einmal vor Messerstichen geschützt hatte. Ich hängte sie zusammen mit meinem Schulterholster neben Sunnys moosgrünes Schultertuch auf unseren Kleiderständer. Meine Pistole der Marke Glock verstaute ich im Mittelfach des alten Schreibtischs, der uns als Ablagefläche für Briefe, Schlüssel und allen möglichen anderen Krimskrams diente. Nachdem ich das Mittelfach abgeschlossen hatte, hängte ich mir den Schlüssel um den Hals. Das Klischee vom harten Cop, der mit der Knarre unter dem Kopfkissen schläft, ist totaler Quatsch  Polizisten ballern sich zu Hause nämlich genauso oft aus Versehen die Rübe weg wie Zivilisten.


  Sunny schaute mich mit einem leicht missbilligenden Ausdruck an. Das tat sie immer, wenn ich in ihrer Gegenwart mit meiner Pistole hantierte. Hexen, die wie Sunny mit Castern arbeiteten, nannte man Casterhexen, und sie waren, wie man es von Anwendern weißer Magie nicht anders erwarten konnte, bekannt für eine eher pazifistische Grundeinstellung. Immer wenn ich dieses Theater abzog, um ihr zu zeigen, dass ich die Glock sicher verwahrte, fühlte ich mich, als würde ich nicht nur sie, sondern auch mich betrügen. Wir beide wussten schließlich, dass Sunny in erster Linie nicht vor der Glock Angst hatte. Ich stellte ein weitaus größeres Risiko für sie dar.


  Ist während deiner Schicht irgendwas Schlimmes passiert?, fragte sie. Auch wenn sie nicht medial veranlagt war, so fühlte sie als Hexe aber doch deutlich, wenn die Energien gestört waren.


  Ein Mord, antwortete ich und rieb mir die Augen. Es fühlte sich so an, als sei etwas von dem Sand, den wir dauernd mit den Schuhen in unseren Flur schleppten, unter meine Augenlider geraten. Ein Mädchen. Eine junge Frau, vielleicht zwanzig oder so. Sie war … es ist nicht schnell vorbei gewesen.


  Noch bevor ich reagieren konnte, hatte mich Sunny umschlungen und drückte mich an sich. Tut mir leid, Luna, flüsterte sie.


  Normalerweise versteife ich mich oder zucke zumindest zusammen und weiche zurück, wenn Sunny auf derart überwältigende Weise ihr Mitgefühl äußert  aber in diesem Moment fühlte es sich einfach gut an, Körperkontakt mit einem Menschen zu haben, der weder mit Handschellen gefesselt ist noch meinen Hintern begrapschen will. Im Gegenzug klopfte ich leicht auf ihre Schulter und entwand mich dann ihrer Umarmung. Danke, Sun. Ich springe jetzt unter die Dusche.


  Sie nickte und sagte: Ich muss auch raus, bevor die Morgendämmerung ganz vorbei ist. Damit verließ sie das Haus  immer noch barfuß.


  Ich stand ein paar Sekunden gedankenverloren in der Mitte unseres Wohnzimmers, drehte mich dann aber um und lief ihr nach. Sunny!


  Sie war schon fast zur Hälfte durch unseren sandigen Vorgarten gestapft. Sie blieb stehen und wandte sich mir zu. Was ist?


  Wirst du hier sein, wenn ich aufwache? Ich … Vergiss deinen Stolz, Luna. Deine Mondphasen sind durcheinander und dieser verdammte Stolz wird dir herzlich wenig nützen, wenn du die Leute um dich herum in Stücke reißt. Ich muss mit dir über meine Phasen sprechen. Ich hab das Gefühl, dass da was nicht stimmt.


  Sunny nickte, und Sorgenfalten verdunkelten ihr rundes Gesicht. Natürlich, Kleine. Heute muss ich keinen Kurs geben. Ich werde also hier sein. Wir sprechen darüber, sobald du wach bist.


  Als ich im Obergeschoss heißes Wasser aus dem mickrigen Duschkopf unserer Badewanne auf meine Haut rieseln ließ, fühlte ich mich immer noch nicht besser. Sunny war zwar eine Hexe, aber das machte sie nicht automatisch zu einer Werwolfexpertin. Ohne die Unterstützung eines Rudels war Sunny auch nur eine Blinde, die eine andere Blinde zu führen versuchte.


  Ich streifte mir eine Jogginghose und ein Trägerhemd über und fiel einfach ins Bett. Noch bevor mein Kopf das Kissen berührte, war ich eingeschlafen.


  In meinem Traum starrten mich Jane Does offene Augen an, und frisches Blut lief im Schein einer Straßenlaterne über das Kopfsteinpflaster.


  Irgendwann wachte ich durch Geräusche aus dem Nebenzimmer auf, wo Sunny summend mit irgendetwas herumraschelte. Sensible Ohren sind nicht unbedingt von Vorteil, wenn man eine Mitbewohnerin hat.


  In meinem Kopf hämmerte und dröhnte es. Das Epizentrum schien direkt zwischen meinen Augen zu liegen. Ich drehte mich um, stöhnte und schaute auf meinen Wecker. Ein Uhr nachmittags  für jemanden, der normalerweise nicht vor acht Uhr morgens ins Bett kam, hatte ich in letzter Zeit einen verdammt leichten Schlaf.


  Als ich aufstand und zu meinem Schrank wankte, um mir etwas zum Anziehen rauszusuchen, blieb ich mit dem Fuß in einem ganzen Haufen Jeans hängen. Ich fluchte. Es war allerhöchste Zeit, etwas von diesem ganzen Zeug in die Kleidersammlung zu geben.


  Sunny hatte mich offenbar gehört und klopfte kurz danach an meine Zimmertür. Ich hätte schwören können, dass sie, obwohl sie keine Werwölfin war, bessere Ohren hatte als ich. Luna? Bist du wach, oder fluchst du wieder im Schlaf? Kommt ein bisschen auf deine Definition von wach an. Sie kam ins Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Sie hatte sich umgezogen und trug eine locker sitzende schwarze Baumwollhose, kombiniert mit einem geschmeidigen violettfarbenen Oberteil mit weiten Ärmeln und einem tief ausgeschnittenen, spitzenbesetzten Kragen. Die meisten würden darin wie irgend so eine Tante auf einem Mittelaltermarkt aussehen, aber Sunnys schmale Taille und das ihre Kurven betonende Oberteil machten das wieder wett. In meinem Pyjama fühlte ich mich jetzt reichlich underdressed, sodass ich mir schnell einen Morgenrock überzog und in meine Boudoir-Pantoffeln mit den roten Seidenspitzen schlüpfte.


  Können wir gleich zur Sache kommen, Luna? Ich trockne gerade ein paar Hagebutten, die ich heute Morgen gepflückt habe, und die kann ich nicht allzu lange liegen lassen.


  Wenn du mir versprichst, dass ich nie wieder den Tee trinken muss, den du aus diesen Hagebutten zusammenbraust, machen wir es ganz kurz.


  Sunny presste ihre Lippen aufeinander und brummte: Die meisten Leute mögen meine Tees eigentlich.


  Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Cousinchen, ich bin nicht ganz so wie die meisten Leute. Die meisten Leute verwandeln sich bei Vollmond nämlich nicht in einen Hundert-Kilo-Werwolf. Ich warf einen Haufen T-Shirts und Unterwäsche von meinem Schaukelstuhl, sodass gerade genug Platz für meinen Hintern war, und setzte mich.


  Du solltest wirklich mal was von dem ganzen Zeug hier zur Kleiderspende bringen, bemerkte Sunny, was ich mit einem wütenden Blick quittierte.


  Sunny und ich sind in vielerlei Hinsicht äußerst gegensätzlich  und das betrifft nicht zuletzt unseren Kleidungsstil. Als sie damals aus unserer Heimatstadt San Romita nach Nocturne City gezogen war, musste sie mir quasi eine Pistole an den Kopf halten, um mich davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee sei, wenn wir zusammenziehen würden. Manchmal allerdings -wenn sie zum Beispiel Tag und Nacht ohne Unterlass Sprüche herunterbetete oder mal wieder einen besonders fürchterlich riechenden Zauber zusammenbraute  war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war.


  Aber als sie mich fragte: Also, was ist nun los mit deinen Phasen?, war ich verdammt glücklich, sie an meiner Seite zu wissen.


  Naja …, seufzte ich. Der Zusammenstoß mit Bryson erschien mir jetzt  am helllichten Tag und nach ein paar Stunden Schlafabsolut beschämend. Selbst wenn er es verdient hatte … Letzte Nacht bin ich mit Bryson aneinandergeraten.


  Sunny hob eine Augenbraue. Sie kannte Bryson. Okay. Und weiter?


  Er hat mich betatscht. Da hab ich ihn mir vorgenommen. Ich glaube, ich hab ihm einen Finger gebrochen. Er jedenfalls hat geschrien vor Schmerz, und ich habe es genossen, Sunny. Ich hätte mich fast verwandelt. Ich hätte ihn töten können.


  Sunny biss sich auf die Lippe.


  Wir sehen uns recht ähnlich. Allerdings ist ihr Gesicht rund, meins eher schmal  ihres ist offen und warm, während meins mich oft wie ein gemeines Scheusal aussehen lässt. In diesem Moment machte ihr Gesichtsausdruck nicht gerade den Eindruck, als sei sie sonderlich stolz auf mich, und ich erinnerte mich an all die Situationen, in denen ich mich mit unserer Großmutter Rhoda oder meiner Mutter in der Wolle gehabt hatte.


  Ich schätze mal, du hast es nicht getan … ich meine, ihn getötet.


  Hex noch mal, Sunny! Was denkst du eigentlich von mir? Ja, ich habe schon lange nichts mehr so sehr genossen wie das Winseln dieses Schleimers. Und ja, das wirft ein verdammt trauriges Licht auf mein Leben, aber was solls … darum gehts jetzt nicht.


  Ich griff nach einem meiner pinkfarbenen Samtpumps, die ich für ein geplatztes Valentinstag-Date gekauft hatte, und spielte damit herum. Ich wollte nicht weitererzählen. Es war erbärmlich und blöd und stellte mich direkt auf eine Stufe mit den Werwolf-Schlägern, die auf der Kudzu Ecke La Quito abhingen.


  Mich beunruhigt eigentlich, dass es überhaupt so weit kommen konnte, Sunny. Ich bin einfach explodiert. Normalerweise kommt die Raserei nur bei Vollmond über mich.


  Ich kann vollkommen verstehen, warum du beunruhigt bist, stimmte mir Sunny zu, während sie aufstand und auf das Bett zeigte. Leg dich auf den Bauch und zieh dein T-Shirt hoch.


  Ach, komm schon, Sunny …


  Mach schon, Luna. Ich bin nicht sonderlich scharf drauf, dass mein Haus von einer ausgeflippten Werwölfin zerlegt wird.


  Unser Haus. Ich zahle schließlich die Hälfte der Miete, und wenn ich mich recht erinnere, war ich es auch, die es entdeckt hat.


  Und wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du nie die Kreditprüfung überstanden. Dann würdest du heute noch in dieser grässlichen Bruchbude auf der Woodmont hausen, gab sie zurück. Jetzt leg dich endlich aufs Bett und zieh das T-Shirt hoch.


  Wenn ihr danach ist, kann meine Cousine, obwohl sie wie eine Märchenfee aussieht, verdammt rechthaberisch sein. Ich legte mich aufs Bett und zitterte kurz, als meine Haut die violette Samtbettwäsche berührte. Dann zog ich mein Trägerhemd bis kurz unter die Brust hoch, sodass das Tattoo auf meiner unteren Rückenpartie zum Vorschein kam.


  Hmm, sagt Sunny. Sieht eigentlich ganz okay aus. Nicht gerötet und auch nicht geschwollen.


  Die Farbe des Tattoos war mit Eisenhut und Silber versetzt. Eine Kette mit Silber zu tragen, kann einem Werwolf vielleicht ein gewisses Maß an Sorgenfreiheit bescheren, aber das Einzige, was die Verwandlung wirklich unterdrücken kann, ist Silber in der Haut. Bei Vollmond kann aber selbst das nicht den Ausbruch des Wolfs verhindern.


  Ich kann mich unmöglich schon sechseinhalb Tage vor dem Vollmond wandeln, gab ich zu bedenken, während sie das Tattoo abtastete.


  Das weiß ich, Luna! Sie setzte sich neben mich und beugte sich über meinen Rücken, um die Tätowierung genauer zu untersuchen. Jetzt mal im Ernst, Luna, außer dem bisschen, was wir durch Versuch und Irrtum herausgefunden haben, wissen wir doch überhaupt nichts über die ganze Sache. Und ehrlich gesagt, kann ich nur entspannt durchs Leben gehen, wenn uns möglichst wenige solcher Fehler passieren.


  Die Schamesröte stieg mir ins Gesicht, als ich bei Sunnys Worten an meinen letzten Fehler denken musste, an dem Sunny meiner Ansicht nach nicht ganz unbeteiligt gewesen war. Sie hatte die Tür des Hundezwingers nicht richtig verriegelt. Details sind unwichtig … auf jeden Fall musste ich ihr ein neues Sofa kaufen, für das ein halber Monatslohn draufging.


  Sunny zog mein T-Shirt wieder runter. Sieht okay aus. Wie fühlt es sich an?


  Ich strich über meinen Rücken und rieb über das Tattoo von der Größe einer CD.


  Normal. Die Haut unter meiner Hand kribbelte, als würden tausend Finger meinen Rücken kitzeln.


  Sunny runzelte die Stirn. Ich kann mir deinen Wutausbruch nicht erklären. Ich weiß ja noch nicht mal genug, um mir überhaupt eine Meinung zu bilden. Die einzige Person, die das könnte, ist …


  Vergiss es. Ich werde mich an den Computer setzen und nach einem Zauber suchen, der die Wandlung zurückhält, unterbrach ich sie.


  Klar. Sag mir Bescheid, wenn du was findest, meinte sie. Sunny wusste, dass ich kein Glück haben würde. Alles, was ich über mein Dasein als Werwölfin wusste, hatte ich durch planloses Herumexperimentieren und puren Zufall herausgefunden. Normalerweise wird ein frisch zum Werwolf verwandelter Mensch durch das zuständige Rudel in die Gesetze und magischen Geheimnisse des Lebens als Werwolf eingeführt. Dieses Glück war mir allerdings nicht zuteilgeworden  was aber recht logisch erschien, da mir mein bisheriges Leben sowieso wie eine Aneinanderreihung unglückseliger Umstände und Missgeschicke vorkam.


  Ich hatte beschlossen, vor meiner Internetrecherche etwas zu essen, deswegen schlurfte ich in die Küche. Im Grunde konnte man das Thema anpacken, wie man wollte  fest stand, dass mein Dasein als Werwölfin einfach von Anfang an absolut verkorkst gewesen war. Die meisten bekamen den Biss schon bei der Geburt oder wurden als Kind von zwei Werwölfen geboren, sodass sie gar nicht mehr gebissen werden mussten. Seltener waren schon Werwölfe, die den Biss erst nach ihrer Kindheit erhielten. Wenn man aber als erwachsener Mensch gebissen wurde, bedeutete das ungeheure Schwierigkeiten, da die Verwirrung über das neue Leben, und die plötzlich aufkeimenden Killerinstinkte des Neuen dem zuständigen Rudel einen Haufen Ärger einbringen konnten.


  Ich untersuchte den Inhalt unseres uralten Monsterkühlschranks. Der machte zwar den Eindruck, als sei er in erster Linie dazu gebaut worden, die Salven einer AK-47 abzuwehren, er leistete uns aber trotzdem gute Dienste. Offenbar hatte mir Sunny nichts Essbares übrig gelassen, das nicht aus Soja bestand. Mist! Ich musste mich also mit Erdnussbutter-Bananen-Sandwiches begnügen. Ich schnappte mir die Zutaten und bereitete alles vor, um die Banane klein zu schneiden und das Sandwich zu belegen. Hey, Sunny, wo sind die Teller?, brüllte ich nach oben.


  In der Spüle!, rief sie zurück.


  Manchmal kam es aber auch vor, dass ein Mitglied des Rudels sich vor der Verantwortung drückte und sich einfach von dem gebissenen Menschen abwandte. Der war ganz auf sich allein gestellt. Solche Wölfe ohne Rudel, wie ich es einer war, nannte man Insoli  ein lateinischer Ausdruck, der frei übersetzt die Einsamen bedeutete. Ich hatte mir aber auch schon ganz andere Bezeichnungen anhören müssen: Die Niedrigsten der Niedrigen, die Ausgestoßenen, die Rudellosen. Unter den Werwölfen galten diese Ausdrücke als schwere Beleidigungen und als Synonyme für einen unverzeihlichen Makel.


  Und wo sind die Messer?


  Linkes Schubfach neben der Spüle!


  Die Küche war mein Lieblingsraum im ganzen Haus, obwohl ich mir zugegebenermaßen außer leckeren gegrillten Käsesandwichs und der obligatorischen Ladung Brownies nichts darin machen konnte. Von den frei liegenden Deckenbalken hingen ein paar von Sunnys Kräuterbündeln, wodurch es etwas muffig roch. Am Fenster über der alten Porzellanspüle baumelten ein paar Glaskristalle, und der Fußboden bestand aus abgewetzten Holzdielen, auf denen Flickenteppiche lagen.


  Mein Gejammer über meine Unfähigkeit zu kochen bedeutete keineswegs, dass ich verhungern musste  und genauso wenig machte mich meine Unsicherheit hinsichtlich meines Status in der Werwolfgemeinde zum Mauerblümchen.


  Mit dem Sandwichteller in der Hand marschierte ich in mein Reich, das Arbeitszimmer. In der Mitte stand ein Schreibtisch aus echtem schwarzem Ebenholz, den ich in ziemlich ramponiertem Zustand und ohne Füße auf einem Flohmarkt erstanden hatte. Darauf befand sich ein Hightech-Laptop mit zusätzlichem Flachbildschirm und einem Highspeed-Internetanschluss. Den hatte ich mir zugelegt, weil ich dazu tendiere, auf Maschinen einzuschlagen, die meiner Meinung nach zu langsam arbeiten -und das gilt natürlich auch für die Computer, mit denen ich an meinen Fällen arbeite. In der Ecke stand ein Klubsessel mit schwarzem Lederbezug unter einer hellen Leselampe. Die Wand war komplett mit Bücherregalen zugestellt, in denen neben verschiedenen Fachbüchern wie dem Death Investigators Handbook, dem Diagnostic and Statistical Manual IV und meinen Jura-Lehrbüchern vom Cedar Hill Community College auch die Senior-Jahrbücher von Sunny und mir aus der San Romita High standen.


  Der einzige Gegenstand, der meinem Arbeitszimmer ein bisschen etwas Mädchenhaftes verlieh, war ein mindestens fünf Zentimeter hoher flauschiger Teppich aus falschem Pelz, über den ich am liebsten barfuß lief. Ich ließ mich in den Sessel fallen und wartete darauf, dass der Computer hochfuhr.


  Ich hatte gerade in mein Sandwich gebissen, da ertönte aus meinem Handy die verzerrte Klingelmelodie von Duran Durans Hungry Like the Wolf. Vor Schreck ließ ich mein Frühstück fallen.


  Ich wühlte auf meinem Schreibtisch herum und fand das Telefon schließlich unter einem Stapel Strafregisterauszügen von Verdächtigen in einem Mordfall mit Vergewaltigung. Auf dem Display sah ich, dass es jemand aus der Gerichtsmedizin war. Ich klappte das Handy auf.


  Detective Wilder.


  Luna, hier ist Dr. Kronen. Verdammt viel los hier. Sieht fast so aus, als hätten gestern Nacht gleich zehn Wolfsrudel einen Jagdausflug gemacht, sagte er und lachte schallend. Ich hab Ihre Jane Doe aber trotzdem dazwischenschieben können. Heute Abend, neun Uhr.


  Das bedeutete, dass ich meine Schicht drei Stunden früher als geplant beginnen musste. Andererseits würde man mir erst in einem Monat wieder einen Autopsietermin anbieten können, wenn ich den heutigen sausen ließ. Jane Doe hatte schließlich keine Familienangehörigen, die die Leiche einforderten. Keinen, der sie beerdigen wollte oder gar um sie trauerte. Somit stand sie ganz unten auf der Liste.


  Hört sich gut an, Doc. Dann sehen wir uns am Leichenschauhaus. Punkt neun.


  Sie hören sich etwas grantig an, Detective, sagte er. Hab ich Sie geweckt?


  Schön war s, brummte ich ins Handy und legte auf.
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  Die meisten Städte verbargen ihre Leichenschauhäuser. Genau genommen machte es auch durchaus Sinn, sie nicht zu sehr ins Blickfeld der Bevölkerung zu rücken und die Menschen nicht ständig daran zu erinnern, wo sie mal landen, wenn sie das Zeitliche segnen.


  Nocturne City hatte auf derartige Vorsichtsmaßnahmen komplett verzichtet  das städtische Leichenschauhaus lag zentral und war in einem steril wirkenden Gebäude mit einer Außenverkleidung aus Granit untergebracht, das fast so groß war wie das Gerichtsgebäude der Stadt. In den oberen Stockwerken waren das zentrale kriminaltechnische Labor des Nocturne City Police Departments und die Verwaltung der Gerichtsmedizin untergebracht. Dieses Mal war ich allerdings zu einem Ort unterwegs, den die Detectives halb im Scherz die Vorhölle nannten.


  In den Nachtschichten arbeitete die Kriminaltechnik nur mit wenig Personal, sodass ich in der Eingangshalle lediglich einen einsamen und gelangweilt vor sich hin starrenden Uniformierten antraf. Bei ihm angekommen, warf ich Glock, Handy, Dienstmarke und Schlüssel in den Plastikkorb und ging durch den Metalldetektor.


  Das Kellergeschoss des Leichenschauhauses, in dem sich das Lager und die Sektionsräume befanden, schien aufgrund seiner eigenartigen Architektur von der Welt der Lebenden abgeschnitten, sodass man einen gesonderten Aufzug nehmen musste, um hinunterzufahren. Als ich einstieg, krächzte der Fahrstuhl unheilvoll. Ich schwor mir, das nächste Mal lieber die Treppe zu nehmen und so dem Risiko aus dem Weg zu gehen, zu bald in diesem Gebäude zu enden.


  Als ich den Fahrstuhl verließ, haute mich der monströse Gestank fast um. Die für ein Leichenschauhaus typische Mischung aus Formaldehyd, altem Blut und totem Fleisch ist schon unter normalen Umständen äußerst unangenehm, aber wenn man dann noch über den sensiblen Geruchssinn einer Wölfin verfügt, rückt dieses Erlebnis nahe an die Grenze des Erträglichen. Ich würgte kurz, schluckte meinen Ekel aber hinunter und bedeckte dann Nase und Mund, bis ich den Sektionsraum von Kronen erreicht hatte.


  Er war gerade dabei, sich die Hände zu waschen, und rief mir ein lautstarkes Hallo zu, um den Lärm des Wasserhahns zu übertönen. Durch das Glas konnte ich schon den sorgsam mit einem Papiertuch abgedeckten Körper von Jane Doe sehen. Als mein Blick auf die roten Rinnsale fiel, die an den mit Schlitzen versehenen Seiten des Stahltischs entlang zu Boden flössen und sich in ein Abflussgitter ergossen, konnte ich mir schon eine ungefähre Vorstellung davon machen, was hier kurz zuvor passiert war.


  Kronen drehte den Wasserhahn zu und griff sich ein Bündel Papierhandtücher. Wollen wir loslegen?


  Ich folgte ihm durch die Schwingtür und griff mir schnell noch eine dieser chirurgischen Gesichtsmasken, die ich mir auf den Mund presste. Der Gestank am Sektionstisch war viel frischer als im restlichen Gebäude. Kronen schaute mich besorgt an, als mir die Tränen in die Augen schössen, und reichte mir eine Tube Wick VapoRub.


  Hatte ganz vergessen, dass Sie diejenige mit dem sensiblen Riechkolben sind, sagte er. Ich schmierte etwas von der Salbe unter meine Nase und konnte den Gestank so von der Güteklasse Brechreiz provozierend auf Absolut widerwärtig senken.


  Also, Detective Wilder, wie ich letzte Nacht schon sagte, haben wir es hier mit einem einfachen Sexualmord zu tun.


  Er zog die Papierdecke zurück, sodass eine frische Wolke des abscheulichen Gestanks vom Tisch aufstieg. Mein Blick fiel auf den y-förmigen Schnitt auf Jane Does Oberkörper, der mit blauen Flecken übersät war, und dann auf die Bisswunden an ihren Brüsten.


  Der Geruch schien nun absolut unerträglich und deutete auf viel mehr als nur Tod hin. Er war unglaublich intensiv, wie angekohlt, und füllte meinen Mund und meine Nase so rasch, dass ich schon nach ein paar Sekunden keine Luft mehr bekam. Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen, und die Fäulnis stach mir von Mal zu Mal stärker durch die Nase bis ins Hirn. Binnen einiger Augenblicke war der Gestank so ätzend geworden, dass ich Angst hatte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.


  Ich ließ die Maske fallen und stürmte durch die Schwingtür hinaus. Mit meinem Kopf über dem Edelstahlwaschbecken erbrach ich alles, was mein Magen hergab.


  Kronen eilte mir nach und hielt mir die Haare aus dem Gesicht, während ich erbärmlich weiterwürgte. Ach, Sie Ärmste, murmelte er. Ach, Sie Ärmste. Gleich ist es wieder gut.


  Verdammt, keuchte ich, während ich meine Kleidung zu rechtzog und dabei immer noch nach Luft rang. Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und merkte, wie mein ganzer Körper bebte. Mein Magen fühlte sich vollkommen leer an, und die Säure schien mir die Speiseröhre bis hoch zur Zunge zu verätzen.


  Wars das?, fragte Kronen, und ich hatte Mühe, Herrin meines durch seinen geschockten Gesichtsausdruck hervorgerufenen Schamgefühls zu werden. Es war das erste Mal, dass mir bei einer Autopsie schlecht geworden war  und dass es gleich ein fontänenartiges Schwallerbrechen ä la Linda Blair in Der Exorzist war, beunruhigte mich umso mehr. Das war mir noch nicht mal beim allerersten Mal passiert, als ein fast in zwei Teile gerissenes Fahrerfluchtopfer auf dem Obduktionstisch gelegen hatte.


  Ich … denke schon, sagte ich und lehnte mich schwer atmend gegen die Wand. Tief Luft holen. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Bloß nicht ohnmächtig werden. Um Himmels willen, jetzt bloß nicht ohnmächtig werden, Luna!


  Ich kann Ihnen die Ergebnisse auch zufaxen …, bot Kronen an.


  Nein. Ich strich meine Klamotten glatt und schob mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Mir gehts gut. Wir ziehen das jetzt durch.


  Aber Sie scheinen doch …


  Ganz offensichtlich habe ich nur was Schlechtes gegessen, blaffte ich. Kronen schien durch meine Reaktion etwas verletzt, ging aber sofort wieder voraus an den Obduktionstisch.


  Ich fühlte mich augenblicklich schlecht, weil ich so barsch auf sein Mitgefühl reagiert hatte. Andererseits musste es aber sein. Es war purer Überlebensinstinkt. Ich mochte Dr. Kronen sehr, aber ich konnte nicht zulassen, dass er den Eindruck bekam, ich wäre schwach und der Sache nicht gewachsen. Dann würde es sich nämlich wie ein Lauffeuer verbreiten: Detective Wilder, die Kleine vom 24., hat vor einer Autopsie gekniffen. Erst hat sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt, und der Gerichtsmediziner hat ihr dabei auch noch den Kopf halten müssen. Wenn so etwas die Runde machen würde, hätte ich weitaus größere Sorgen als Bryson  und zwar egal, wohin ich mich versetzen ließ.


  Ich nahm mir eine neue Gesichtsmaske, drückte die Nasenflügel so fest aneinander, dass es schon wehtat, und folgte Kronen durch die Schwingtür.


  Der Geruch war immer noch da. Beißend, fast schwefelsauer, aber erträglicher. Ich wurde das eigenartig verwirrende Gefühl nicht los, dass ich ihn schon einmal wahrgenommen hatte  allerdings unter anderen Umständen. Er stammte jedenfalls nicht von einer Werwölfin. Wenn auch etwas verschwommen durch ihren Tod, lag der süße, moschusartige Geruch der ermordeten Wölfin zwar über der Leiche, aber es gab noch eine dominantere Note, die roch, als würde jemand verwesendes Fleisch über glühenden Kohlen hin und her schieben. Ich stand Kronen gegenüber und merkte, wie meine Augen wieder feucht wurden, als er sich über Jane Does Oberkörper beugte.


  Fahren Sie fort.


  Ganz, wie Sie wollen, sagte er. Auf den Körper deutend erläuterte er: Wie Sie sehen, gab es Verstümmelungen an den Brüsten und an der Kehle. Der Vaginalbereich ist nicht stärker in Mitleidenschaft gezogenen als bei jeder anderen Straßenprostituierten, allerdings hat das nichts zu sagen.


  Es ist nicht der Sex, der die Täter antörnt, stimmte ich ihm zu.


  Auf jeden Fall hat sich das Opfer erbittert gewehrt, erklärte Kronen. Sie hat mehrere Frakturen an beiden Händen und eine an der Elle des rechten Unterarms. Wenn sie überlebt hätte, würde ich doch sehr bezweifeln, dass sie jemals wieder hätte eine Faust machen können. Ein beachtlicher Kampfgeist für eine so zerbrechlich wirkende junge Frau.


  Todesursache war die herausgerissene Kehle, nehme ich an?, fragte ich Kronen. Die klaffende Wunde am Hals war gesäubert worden und lag nun wie ein schwarzer Abgrund vor mir.


  Nein, erwiderte Kronen überraschenderweise.


  Wie meinen Sie das?


  Anfangs dachte ich natürlich, dass der Blutverlust und die Verstümmelungen die Ursache seien. Aber als ich Proben für das Rape Kit gesammelt habe, um sie auf Spuren einer Vergewaltigung zu testen, habe ich das hier entdeckt. Er schob seine Hand unter den Rücken von Jane Doe und bat mich: Könnten Sie mal eben mit anfassen?


  Das war wirklich die letzte Sache auf Erden, die ich in diesem Moment tun wollte. Jane Doe anzufassen war vielleicht nicht ganz so schlimm, wie eine Handvoll Silberdollar mit einem Gebräu aus Eisenhut runterspülen zu müssen, aber es kam dem sehr nahe.


  Als ich Jane Does Hüfte packte, konnte ich ihre Rippen durch die dünne, bleiche Haut spüren. Dann zog ich, und ihr Körper plumpste mit einem dumpfen, feuchten Laut auf den Bauch. Gut, dass mein Magen schon leer war, denn in diesem Moment schoss wieder ein Brechreiz meine Speiseröhre hinauf.


  Das hier, sagte Kronen und zeigte auf eine kleine rote Stelle in Jane Does Pofalte, ist Ihre Todesursache, Detective.


  Ich beugte mich weiter vor, um die Stelle besser sehen zu können. Was zum Teufel ist das?


  Kronen nahm ein Klemmbrett zur Hand und blätterte ein paar Seiten um. Laut toxikologischer Untersuchung eine hohe Dosis Percodan mit etwas Diazepam.


  Jemand hat sie unter Drogen gesetzt?, fragte ich ungläubig.


  Die Frage ist nur, ob absichtlich oder aus Versehen, antwortete Kronen. Er deckte Jane Doe wieder zu. Percodan kriegt man relativ einfach, aber Diazepam wird streng kontrolliert.


  Ist es ein Beruhigungsmittel?, wollte ich wissen und fühlte mich schon vor der Antwort wie eine Idiotin. McAllister würde ausrasten, wenn ich ihm meinen überarbeiteten Bericht einreichte. Ich konnte ihn schon hören, wie er mich mit seinen Fragen bombardierte und wissen wollte, warum ich schon wieder derart übereilte Schlüsse gezogen hätte.


  Ja, so könnte man es wahrscheinlich nennen … wenn Sie eine Katze oder ein Rottweiler wären, sagte Kronen.


  Wie bitte?


  Es handelt sich um ein Beruhigungsmittel für Tiere, Detective.


  Kronens Antwort sorgte dafür, dass meine Augenbrauen mindestens fünf Zentimeter nach oben schnellten. Eigentlich vertraute ich meinen Instinkten, und dieses Mal hatten sie mir auch verraten, dass es bei Jane Doe nicht um einen durchgedrehten Freier ging  aber auf das, was mir Kronen soeben erzählt hatte, war ich nicht im Geringsten vorbereitet gewesen.


  Seltsame Methode, wenn man jemanden verstümmeln will, sagte Kronen.


  Nein, begann ich und fühlte, wie meine Hand von einem Zittern ergriffen wurde, das sich schnell in Richtung meines unruhigen Magen ausbreitete. Er wollte sich Zeit lassen. Er wollte ihr zeigen, was er mit dem Messer anstellt, Bart.


  Das kann gut sein. Der Finger wurde ihr vor ihrem Tod abgetrennt, stimmte er leise zu.


  Sie musste zusehen. Das Blut in meinem Kopf pulsierte heftig, und in meinem Unterbewusstsein heulte die Wölfin vor Wut. Die Drogen sollten sie gefügig machen, damit er in Ruhe arbeiten konnte und sie dabei nicht schrie. Anscheinend hat er sich aber irgendwie verrechnet, und sie hat angefangen, sich zu wehren. Dann hat er sie getötet. Bei den Göttern im Himmel. Ich wollte mir diesen Bastard schnappen. Jetzt! Wollte mit seinem Blut den Boden tränken.


  Ich glaube fast, dass die Götter im Himmel nichts mit der Sache zu tun haben, meinte Kronen. Oder vielleicht doch. Ich habe nämlich noch etwas DNA für Sie gefunden, Detective.


  So wie sich dieser Tag bis jetzt entwickelt hatte, fiel es mir schwer, Optimismus in meine Frage einfließen zu lassen: Irgendeine Idee, wem wir sie zu verdanken haben?


  Ich habe sie schon zur Analyse geschickt. Dort wird man die Probe durch CODIS jagen, unsere DNA-Datenbank. Mal sehen, ob sie mit einem der erfassten Straftäter übereinstimmt.


  Das bedeutete Folgendes: Unsere Probe würde nach den zweihundert anderen heute schon im Labor eingegangenen Proben mit der Datenbank abgeglichen, und mit etwas Glück würde uns der Computer vielleicht einen der wenigen Straftäter, deren genetische Fingerabdrücke tatsächlich dort erfasst sind, als Treffer ausspucken. Vielleicht aber auch nicht. Erschwerend kam hinzu, dass unsere Jane Doe eine Prostituierte war  sie würde also eine ganze Menge verschiedener DNA-Spuren an ihrem Körper haben.


  Sagen Sie mir bitte, dass Sie wenigstens den genauen Todeszeitpunkt feststellen konnten, flehte ich. Er führte mich aus dem Sektionsraum, und ich war endlich den stechenden Gestank los.


  Detective, das ist nicht ganz genau zu sagen. Aber vielleicht hilft es Ihnen ja weiter, wenn ich Ihnen sage, dass es schon aufgehört hatte zu regnen, als das Opfer ermordet wurde. Ihr Körper war nämlich trocken und die Blutspuren nicht durch den Regen verwischt.


  Endlich mal etwas Handfestes. Die ungefähre Todeszeit konnte ich jetzt mit einem Telefonanruf feststellen und in die Akte eintragen, um mir langsam, aber sicher ein genaueres Bild von den letzten Stunden unserer Jane Doe zu machen. Hatte sie sich vielleicht bei dem Regen nur irgendwo unterstellen wollen und war dann an einen mies gelaunten Gewalttäter geraten? Möglicherweise war sie aber auch einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Denkbar wäre auch ein Sadist, der sie ausgesucht, verfolgt und dann ermordet hatte.


  Ich muss heute noch drei weitere Leichen aufmachen, Detective, fuhr Kronen fort. Er hatte seinen Papieroverall samt der Schuhe im Sektionsraum abgelegt und trug jetzt wieder die für ihn typische Kakihose, ein Hemd und einen schief sitzenden Schlips. Auf dem Schlips war ein Ketchupfleck. Zumindest hoffte ich, dass es nur Ketchup war. Rufen Sie mich an, wenn Sie noch weitere Fragen haben, Wilder.


  Die Tür gab ein Rascheln von sich, als er in den öffentlichen Bereich des Leichenschauhauses zurückging, wo die Hinterbliebenen die Körper der Verstorbenen identifizierten und sie für das Begräbnis abholten. Ich schaute noch einmal auf Jane Doe und drückte dabei meine Stirn gegen die Glasscheibe. Der Geruch meines Mageninhalts, den ich wegen ihr erbrochen hatte, lag immer noch in der Luft.


  Ob sie wohl gewürgt hat, als die Drogen sich ihres Körpers bemächtigt hatten, oder war es eher wie ein warmes Bad gewesen? Junkies beschreiben normalerweise das zweite Phänomen, wohingegen erfolglose Selbstmörder den verzweifelten Versuch des Körpers, die todbringende Substanz vor Ablauf der Zeit auszustoßen, als den schrecklichsten Schmerz schildern, den sie je erfahren haben.


  Ich holte tief Luft und atmete aus. Warum hat sie so seltsam gerochen? Und warum hatte der Täter sie unter Drogen gesetzt und derartig verstümmelt?


  Warum, war die Frage, und ich hatte keine Antwort. Ich tappte im Dunkeln.


  Aber ich finde es heraus, versprach ich meiner Jane Doe. Bestimmt. Ein leeres Versprechen gegenüber einer toten Frau. Eigentlich nichts, womit ich nicht klarkommen konnte.


  Als ich am 24. ankam, war der Schichtwechsel gerade voll im Gang. Uniformierte Cops und die Detectives der zweiten Tagesschicht verließen nach und nach das Gebäude. Manche allein, manche zu zweit. Rick unterhielt sich gerade mit Shelley, der tagsüber den Tresen managte. In der Empfangshalle hielten sich immer noch ein paar Zivilisten auf  bei den meisten von ihnen tippte ich wegen der tristen Schlipse und der teuren Anzüge auf Anwälte. Als ich durch den Metalldetektor gelangt war, ging ich zu meinem Schreibtisch.


  Der Aufenthaltsraum war jetzt fast leer. Nur ein Detective der zweiten Schicht kauerte mit bemitleidenswertem Gesichtsausdruck an seinem Schreibtisch und hackte unentwegt in die Computertastatur.


  Keine Spur von Bryson. Keine dieser Unheil verkündenden rosafarbenen Abwesenheitsnotizen auf meinem Schreibtisch. Keine blinkenden E-Mails in meiner Inbox. Beruhigt atmete ich auf.


  Etwa schlechte Nachrichten erwartet?, sagte plötzlich eine Stimme wie aus dem Nichts.


  Vor Schreck zuckte ich zusammen. Mist!


  Lieutenant McAllister quittierte meine Reaktion mit einem gelassenen Blick  die Seelenruhe in seinem knochigen Gesicht wurde weder durch den Anblick übel zugerichteter Leichen noch die Fragen der Dienstaufsichtsbehörde ins Wanken gebracht. Schön zu sehen, dass Sie heute Nacht voll auf dem Posten zu sein scheinen, Detective. Können wir uns kurz unterhalten?


  Mist, entfleuchte es mir ein zweites Mal.


  McAllister nickte zustimmend. Als ich heute Abend zum Dienst kam, hat Dave Bryson schon an meiner Bürotür auf mich gewartet. Zuerst habe ich gedacht, die alte Knalltüte würde mir nachspionieren, aber es scheint eher so, als habe er ein echtes Problem mit Ihnen, Luna.


  Ich seufzte und massierte den Punkt zwischen meinen Augen. Gab es denn mal Zeiten, zu denen Bryson kein Problem mit mir hatte, Mac?


  McAllisters Lippen spitzten sich vor Bedauern. Zumindest ist nie was gewesen, das ich nicht guten Gewissens hätte ignorieren können. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, mich zu setzen. Als ich stehen blieb, ließ er sich selbst in meinen Schreibtischstuhl fallen. Biyson hat darauf bestanden, dass ich einen Bericht schreibe. Wie Sie wissen, bin ich verpflichtet, den an den Captain weiterzuleiten.


  Gut, dann habe ich ja noch bis morgen gegen elf Ruhe, witzelte ich. Captain Roenberg war nicht gerade für Pünktlichkeit bekannt.


  Hmm. Nicht ganz, sagte Mac. Roenberg wartet in seinem Büro auf uns.


  Verdammt! Bryson musste ganz schön vom Leder gezogen haben, wenn Roenberg deswegen bis kurz vor Mitternacht im Revier blieb. Ein verletztes Ego treibt eben jeden Kerl auf die Palme.


  Ich habe keine Zeit für diesen Quatsch, blaffte ich. Ich habe acht laufende Fälle mit einem Sexualmörder dabei, der ein Serienkiller sein könnte.


  Jetzt werden sie bloß nicht pampig zu mir, Luna. Ich bin es schließlich nicht gewesen, der Bryson fast den Finger abgerissen hat. McAllisters blaue Augen wurden auf einmal schiefergrau. Erst wenn die Wut in ihm hochkam, erkannte man die wahre Tiefe dieses Menschen, der sich in dem schlaksigen Körper mit dem Jagdhund-Ausdruck, den dunklen Augenringen und dem grauen Haar verbarg.


  Kommen Sie schon, Lieutenant. Wir beide wissen, dass Bryson noch viel mehr verdient hätte.


  Das ist völlig unerheblich. Ich kann nicht dulden, dass die Mitglieder meiner Truppe hier Rambo spielen.


  Ich scharrte mit dem Fuß auf dem Linoleumboden. Tut mir leid, Mac, brummte ich.


  Ich habe kein Problem mit Ihnen, Luna, sagte er. Weder mit Ihnen als Frau noch mit der Tatsache, dass Sie ein Werwolf sind. Ich mag Sie und denke, dass Sie eine verdammt gute Ermittler™ sind. Wenn Sie sich aber nicht unter Kontrolle haben, können Sie nicht auf meinem Revier arbeiten. Neunundneunzig Komma neun Prozent der Menschen in dieser Stadt glauben, dass Sie ein gefährliches Tier sind, Luna. Mit solchen Nummern beweisen Sie denen nur, dass sie recht haben.


  Das ist doch Bullshit!, zischte ich. Ich vertraute Mac zwar, dass er meine Werwolfidentität geheim halten würde, aber in diesem Moment nahm ich es ihm übel, dass er mir deswegen Vorhaltungen machte.


  Sie wissen, dass es wahr ist, Luna, antwortete Mac. Jetzt hören Sie auf mit dem Quatsch. Wenn wir in Roenbergs Büro sind, will ich davon nichts mehr hören, oder ich suspendiere Sie. Dann erhob er sich aus meinem Stuhl und marschierte los. Mit einem kurzen Blick über seine Schulter vergewisserte er sich, dass ich ihm folgte.


  Seine Worte hatten Wirkung gezeigt  ich musste ziemlich schlucken. Seine Warnung lag jetzt wie ein kalter, harter Kloß in meinem Magen. Eigentlich konnte er mich gar nicht suspendieren. In meinen zwei Jahren als Detective und den fünf Jahren davor als einfacher Cop hatte ich mir nie etwas zuschulden kommen lassen  noch nicht mal eine Abmahnung.


  Was mir aber eigentlich aufstieß, war die Tatsache, dass diese Worte von Mac gekommen waren. Mac, der mein Werwolfdasein immer als einen Teil meiner Persönlichkeit angesehen hat, als ein persönliches Merkmal wie Haut- oder Haarfarbe. Ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen, das man ausgeschimpft hatte, und das gefiel mir überhaupt nicht.


  Nicht genug, dass ich mir jetzt wegen Brysons Macho-Bullshit möglicherweise einen Teil meines Monatsgehalts abschminken konnte  ich würde darüber hinaus auch mit diesem Gefühl der Erniedrigung klarkommen müssen. Und auch die hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Kommentare würden endlich Bestätigung finden: Wilder hält dem Druck nicht stand. Einfach zu sensibel. Was hätte man auch anderes von einer Frau erwarten sollen?


  McAllister klopfte an die Glastür, auf der Roenbergs Name stand. Eine Stimme rief in herablassendem Ton: Herein.


  Captain, sagte McAllister und steckte dabei seinen Kopf durch die halb geöffnete Tür. Wir wären dann so weit.


  Troy. Roenberg nickte. Und Detective Wilder. Schließen Sie die Tür.


  McAllister hatte sich schon hingesetzt, sodass ich jetzt eigentlich Platz nehmen musste. Ich schloss die Tür vorsichtig und stellte mich hinter den grünen Plastikstuhl, der vor Roenbergs Schreibtisch stand. Wenn er gedacht hatte, dass ich mich vor ihn setzen würde, um mich wie ein verängstigtes Schulmädchen maßregeln zu lassen, hatte er sich gewaltig geschnitten.


  Roenberg winkte mit einem abteilungsinternen Memo in meine Richtung. Irgendeine Vorstellung, was das hier sein könnte, Detective?


  Wenn er jetzt schon zum Angriff überging, verhieß das nichts Gutes für den weiteren Gesprächsverlauf.


  Eine Beschwerde, Sir, antwortete ich und wusste schon, was als Nächstes kommen würde.


  Roenberg wandte sich an Mac. Troy, wann haben Sie Ihren Leuten eigentlich erlaubt, sich in meinem Revier so aufzuführen, als sei das hier eine Gladiatorenarena?


  Gladiatoren? Oh Mann, er wollte es anscheinend wirklich wissen! McAllisters Nackenmuskeln spannten sich an, aber seine Stimme behielt ihren gewohnt ausgeglichenen Ton.


  Nach dem, was Luna mir mitgeteilt hat, gibt es da einige mildernde Umstände, die besonders berücksichtigt werden sollten.


  Ist mir scheißegal, was Detective Wilder dazu zu sagen hat, erwiderte Roenberg auf Macs Einwand und starrte mich dabei an. Seine Augen hatten einen wässrigen Braunton, und seine blutunterlaufene Iris machte den Eindruck, als würden ihm jeden Moment die Tränen in die Augen schießen. Irgendetwas sagte mir aber, dass  sollte jemand im Laufe dieser Unterredung zu heulen anfangen  es nicht der Captain sein würde.


  Dave Bryson ist schon immer mit seinen Partnern und anderen Detectives aneinandergeraten, egal, auf welchem Revier er eingesetzt worden ist, argumentierte McAllister, und außerdem gehen zwei Beschwerden wegen übermäßiger Gewaltanwendung gegen Zivilisten auf sein Konto.


  Roenberg verdrehte die Augen, nahm einen ovalen silberfarbenen Gegenstand von seinem Schreibtisch und warf ihn von einer Hand in die andere. Troy, ich bitte Sie. Das ist mir alles bekannt. Was hier auf dem Tisch liegt, ist eine schwerwiegende Anschuldigung. Detective Bryson musste sich mit einem gebrochenen Zeigefinger in die Notaufnahme begeben. Roenberg sprach die Worte gebrochener Zeigefinger genauso aus, wie die meisten Leute schweres Hirntrauma sagen würden, und das machte mich so rasend, dass ich mir fast vorgenommen hätte, Bryson beim nächsten Mal eine richtige Abreibung zu verpassen.


  Wilbur, ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich Detective Wilder in dieser Angelegenheit unterstützen werde, sagte Mac mit einem leicht kämpferischen Unterton.


  Ich warf Mac einen dankbaren Blick zu, aber der war damit beschäftigt, Roenbergs Blick niederzuzwingen. Der Captain stellte die silberfarbene Scheibe mit einer nervösen Handbewegung beiseite. Erst in diesem Moment erkannte ich, dass es ein Caster war. Caster aus Metall waren selten und teuer. Nur erfahrene Hexen konnten den Energiefluss durch das Metall kontrollieren, und deshalb nutzten Sunny und all die anderen mir bekannten Casterhexen eigentlich Holz oder Stoff. Dass Roenberg mit einem Metallcaster hantierte, war umso ungewöhnlicher, da in seinen Adern kein Hexenblut floss. Zumindest sagte mir das mein in diesen Dingen eigentlich ganz verlässlicher Geruchssinn.


  Er schloss den Hefter mit Brysons Beschwerde und legte ihn so auf dem Schreibtisch ab, dass die Hefterkanten perfekt mit der Schreibtischunterlage abschlössen.


  Sind wir dann hier fertig?, fragte Mac.


  Roenberg lächelte ihm mit geschlossenen Lippen zu. Wir sind hier noch lange nicht fertig, Troy. Junge Lady …, er ließ sich tatsächlich dazu herab, mit mir zu sprechen, … wie lange sind Sie schon bei der Polizei?


  Sieben Jahre, Sir, antwortete ich ihm mit dem festen Vorsatz, mich nicht über die junge Lady aufzuregen.


  Und warum sind Sie Gesetzeshüterin geworden?


  Er konnte unmöglich ernsthaft erwarten, dass ich jetzt aufspringen würde, um dann mit Tränen in den Augen und zitternder Stimme zu sagen: Um die Gesellschaft zu beschützen und ihr zu dienen, Sir? Vielleicht hatte ich mich aber diesbezüglich geirrt, denn auf mein Zögern hin blaffte er mich an: Ich warte, Detective!


  Mein Blick bohrte sich in seinen, aber er starrte nur mit ausdruckslosen Augen zurück und vermittelte mir das Gefühl, dass ich ein absolutes Nichts für ihn war. Ich musste mich mächtig zusammennehmen, um in diesem Moment nicht über den Tisch zu springen und ihm seinen Truthahnhals umzudrehen. Der Gedanke daran, dass ich dann meinen Job als Detective für immer verlieren würde, half mir, aber es juckte mir trotzdem mächtig in den Fingern.


  Ich glaube, dass es da draußen schlechte Menschen gibt, Captain, begann ich. In dem geschlossenen Raum klang meine Stimme rau und war mit einem Knurren unterlegt. Die Wut der Wölfin in meinem Hirn war erwacht und hatte Blut gerochen. Jetzt drängte sie nach außen, um sich die Sache näher anzusehen. Ich glaube, dass es Menschen gibt, die gefangen und bestraft werden müssen. Ich bin Polizistin geworden, um genau das zu tun. Und um den hartnäckigen Stimmen zu entkommen, die mir immer wieder einreden wollten, dass ich niemals mehr als eine weitere Sackgasse am Familienstammbaum sein würde. Eine weitere Verliererin bei den Wilders  zu dumm, um irgendetwas Anständiges zustande zu bekommen, und zu besoffen, um ihr Versagen überhaupt zu bemerken.


  Roenberg zuckte mit den Schultern: Warum sind Sie dann nicht Sozialarbeiterin geworden? Oder Wachmann? Irgendwas, das mehr zu Ihrem Temperament gepasst hätte? Warum müssen Sie Ihre Probleme in meine Truppe schleppen?


  Die Sozialarbeiter und Wachmänner, die ich kenne, hatten noch nie das Vergnügen, ein dreizehnjähriges Vergewaltigungsopfer zu befragen, antwortete ich zähneknirschend. Sie haben noch nie gesehen, was eine 45er Automatik mit einem menschlichen Körper anstellen kann. Ich schon. Und genau deswegen werde ich weiterhin als Polizistin arbeiten, bis ich entweder tot bin oder zu alt, um geradeaus zu schießen.


  Mac streckte seine Hand nach mir aus und packte mein Handgelenk. Da bemerkte ich, dass ich laut geworden war, ja fast geschrien hatte. Die rasende Wölfin in mir atmete tief ein und witterte die Beute. Nicht hier, betete ich. Bitte. Nicht hier. Nicht jetzt.


  Sehr rührend, meinte Roenberg. Dann warf er McAllister meine Akte zu. Suspendierung ohne Gehaltsfortzahlung bis Ihr Verhalten gegenüber Detective Bryson untersucht wurde. Außerdem ordne ich eine vollständige Überprüfung Ihrer Fälle im letzten Jahr an. Ihre Aufklärungsquote ist ungewöhnlich hoch.


  Wie bitte?, rief McAllister fassungslos. Glücklicherweise überdeckte sein Ausruf mein gemurmeltes Sie verdammter kleiner ….


  Captain, sagte Mac, und sein Gesicht war rot vor Wut, ich verstehe vollkommen, dass es notwendig ist, Detective Wilder für diese Auseinandersetzung zu disziplinieren, aber sie ist eine meiner besten Detectives. Ihre hohe Aufklärungsquote ist etwas, auf das man stolz sein sollte.


  Troy, ich bin mir sicher, dass Sie denken, Detective Wilder wäre das Wundervollste, was dieser Stadt seit Einführung der Zebrastreifen und Straßenlampen widerfahren ist, sagte Roenberg. Und ich bin mir auch sicher, dass Detective Wilder liebend gern die Vorteile nutzt, die sich durch das übertrieben politisch korrekte Verhalten, das einigen Kollegen hier per Gehirnwäsche eingetrichtert wurde, ergeben. Er drehte seinen Stuhl so, dass er mir jetzt genau in die Augen sah, und richtete seinen Zeigefinger auf mich. Aber ich sage Ihnen, Detective, Sie sind hier, um eine Quote zu erfüllen. Nicht mehr und nicht weniger. Sämtliche Erfolge seit Ihrer Beförderung zum Detective sind nichts weiter als ein glücklicher Zufall.


  Ich setzte zum Sprung an, aber Macs Hand erfasste gerade noch rechtzeitig meinen Unterarm und bohrte sich so sehr in mein Fleisch, dass es schmerzte. Die Wölfin in mir fletschte bereits die Zähne und lechzte nach blutiger Vergeltung. Gerade noch rechtzeitig konnte ich mich auf den Schmerz konzentrieren, der mich in McAllisters Griff hielt.


  Wir werden dann gehen, Sir, sagte er zum Captain.


  Geben Sie Ihre Waffe bei Lieutenant McAllister ab, sagte Roenberg. Und vielleicht darf ich Ihnen für Ihre zukünftige Berufslaufbahn noch eine Beschäftigung empfehlen, die Ihre überaus sensible Persönlichkeit weniger stark belastet? Als er dann mit der Hand winkte, um uns anzuzeigen, dass wir gehen konnten, bemerkte ich zum ersten Mal, dass Roenberg ein Tattoo auf seiner linken Handfläche trug. Der stachlige Tribal-Kreis wollte so gar nicht zu einem Prinzipienreiter wie Roenberg passen. Bevor ich mir aber weitere Gedanken darüber machen konnte, zog mich Mac schon aus Roenbergs Büro und schloss die Tür.


  Dieser Schleimbeutel!, explodierte ich, als wir draußen waren.


  Kein Wort mehr jetzt. Verdammt! Mac schob mich den Flur entlang, und als wir an Rick vorbeikamen, konnte ich aus dem Augenwinkel seinen sehr besorgten Gesichtsausdruck erhaschen. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, dieses leidenschaftliche Schauspiel vor Roenberg abzuziehen? So ein verdammter Bockmist.


  Ich dachte, dass ich so die Erinnerungen an die Zeiten wachrütteln könnte, in denen er noch ein richtiger Cop gewesen ist. Aber anscheinend hat es diese Zeiten nie gegeben, murrte ich.


  Roenberg hasst großmäulige Detectives, aber noch mehr hasst er großmäulige Tussen, sagte McAllister. Glückwunsch, Wilder, Sie sind beides.


  Ich wollte gerade zurückschießen, als Mac mir fordernd seine leere Hand entgegenstreckte. Luna, es tut mir wirklich leid, aber ich muss Ihnen jetzt die Waffe abnehmen.


  Ich riss die Glock mit einem Ruck aus dem Holster, zog den Schlitten zurück, um zu überprüfen, dass keine Patrone im Lauf war. Dann warf ich sie mit dem Griff voran in Macs ausgestreckte Hand. Er zuckte zusammen, aber ich hatte nicht die Absicht, mich zu entschuldigen.


  Ich schob meine Hängeregistratur mit den Fallakten in eine Schublade und schloss sie ab. Danach nahm ich meine Dienstmarke vom Gürtel und hielt sie Mac hin. Hier, meine Marke. Ich musste mich sehr zusammenreißen, um in diesem Moment nicht zu schreien, Sachen umzuwerfen oder jemandem die Kehle herauszureißen. Eigentlich hätte ich auch in Tränen ausbrechen können.


  Mac nahm meine Hand in die seine und drückte meine Finger fest um die Marke. Ich kann mich ziemlich genau daran erinnern, dass man mir nur befohlen hat, Ihre Waffe einzusammeln. Das habe ich getan. Wir sind jetzt fertig hier.; Ich zog eine Grimasse und würgte ein Danke heraus.


  Wofür? Ich suspendiere Sie gerade vom Dienst. Sie sollten eigentlich stinkwütend sein.


  Sie haben ja keine Ahnung, wie wütend ich bin, sagte ich und ließ mich in meinen Schreibtischstuhl fallen. Auf wen ich so wütend war, sagte ich lieber nicht. Roenberg konnte eigentlich nicht wirklich was für die ganze Misere. Er verhielt sich einfach nur wie der Schleimbeutel, der er nun einmal war. Im Grunde musste ich meinem grundlosen Ausraster bei Bryson die Schuld für die verfahrene Situation geben. Wenn dieser Vorfall nicht gewesen wäre, würde ich auch morgen im Aufenthaltsraum sitzen, eisgekühlte Mokkas schlürfen und mich um die Arbeit an meinen offenen Fällen drücken können.


  Mac legte seine Hand auf meine Schulter. Habe ich mir das in Roenbergs Büro nur eingebildet, oder waren Sie kurz davor …?


  Ich schüttelte den Kopf. Das haben Sie sich nicht eingebildet. Irgendwas stimmt mit meinen Phasen nicht, und es macht mich langsam wahnsinnig.


  Mac runzelte die Stirn: Gehen Sie nach Haus, Luna. Morgen spreche ich mit dem Chief of Detectives, und dann werden wir das schon alles wieder hinbekommen.


  Nicht, wenn Bryson oder Roenberg was in der Angelegenheit zu sagen haben. Die würden eine Party schmeißen, wenn ich fliege. Wahrscheinlich mit Konfetti und kleinen Papphüten.


  Kopf hoch! Morgen sieht das alles schon ganz anders aus. Mit diesen Worten ging McAllister in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. So wie ich ihn kannte, würde er sich da jetzt wahrscheinlich heimlich eine Zigarette genehmigen. Mac rauchte privat eigentlich gar nicht, hatte aber immer eine Schachtel dabei, wenn er arbeitete. Eine schlechte Angewohnheit  ähnlich wie das Fingernägelkauen. Die meisten Cops, die es über den Streifendienst hinaus brachten, haben irgend so eine Angewohnheit, um mit dem Stress fertig zu werden. McAllister hatte seine Camels, und ich hatte ein Dojo in der Nähe unseres Häuschens, wo ich so lange auf schwarze Ledersäcke eindrosch, bis ich aus Erschöpfung alles vergaß. In stressigen Situationen habe ich mich schon öfter dabei ertappt, wie ich leichtfüßig zu tänzeln begann und mit meinen Armen dazu herumfuchtelte, als würde ich zuschlagen und danach wieder die Deckung hochnehmen müssen.


  Meine Grünlilie unter dem rechten Arm und eine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten von meinem Schreibtisch über der linken Schulter machte ich mich auf den Weg zum Ausgang. In diesem Moment klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich ging weiter Richtung Tür. Das Telefon gab keine Ruhe.


  Ich ging zurück und hob ab. Was?


  Hmm … Detective Wilder?


  Momentan nur Wilder, ohne Detective. Nein, schon gut, war ein Witz. Wer ist dran?


  Ah … hier ist Pete Anderson, ID-Lab. Ich arbeite an der Identifizierung Ihrer Jane Doe.


  Ich musste mich selbst zu positiven Gedanken zwingen, damit ich Pete nicht zu Tode erschreckte. Ach ja. Pete. Was gibts?


  Haben Sie gerade Ihren Computer an?


  Ich stupste die Maus an, und im nächsten Augenblick erwachte der Monitor aus dem Ruhezustand. Ja, hab ich.


  Checken Sie mal Ihre Mails. Ihre Jane ist keine Doe mehr.


  Ich klickte auf die Datei, die Pete mir geschickt hatte, und sofort sprang ein Fenster mit einer digitalen Akte auf, die dazu noch im Nocturne City Police Department angelegt worden war. Jane Doe hatte einen Namen. Und eine Akte.


  Geboren als Lilia Desko. Eine Verhaftung wegen Drogen und zwei wegen …


  Prostitution, beendete ich seinen Satz. Sind Sie wirklich sicher, dass das meine Jane Doe ist?


  Ziemlich. Acht Treffer bei den Fingerabdruckidentifikationspunkten aus der Datenbank, sagte er stolz.


  Jetzt war sie also nicht mehr meine Jane Doe, sondern Lilia -aber nicht meine Lilia, denn ich ermittelte nicht mehr in dem Fall.


  Vielen Dank für Ihre gute Arbeit, Pete. Sie sind ein Schatz.


  Hey, kein Problem, sagte er, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie in diesem Moment seine Ohren glühend rot wurden.


  Ach ja, Detective? Eine Sache gibts da noch.


  Was denn?


  Dr. Kronen hat die Leiche per ALS abgesucht und weitere Fingerabdrücke gefunden. Die Abkürzung ALS stand für Alternative Lichtquelle  Kronen schien über die normalen Standarduntersuchungen bei der Autopsie einer anonymen Prostituierten hinausgegangen zu sein. Vielleicht sollte ich mich öfter an seinem Arbeitsplatz übergeben.


  Ich schick Ihnen gleich die Datei rüber, meinte Pete.


  Ist die Person, der die Fingerabdrücke gehören, in unserem System?


  Oh ja, erwiderte er. Ausnahmsweise. Okay, jetzt sollten Sie es haben.


  Ich klickte auf die Datei, und im Handumdrehen erschien noch ein Gesicht auf meinem Bildschirm. Männlich, kantiges Gesicht. Auf der Nase hatte ein Bruch einen teuflischen Haken statt eines hässlichen Buckels hinterlassen. Struppige dunkelrote Haare und ein Biker-Bart á la Dr. Fu Man Chu in der gleichen Farbe. Dazu ein Blick, der verriet, dass der Kerl die Person hinter der Kamera sofort töten würde, wenn er nur die geringste Chance dazu hätte.


  Irgendwie sexy.


  Detective? Haben Sie die Datei bekommen?


  Ich räusperte mich. Dmitri Sandovsky? Ja. Ich überflog die digitale Akte. Hier steht, dass er mit Lilia wegen Zuhälterei festgenommen wurde und später noch ein paarmal wegen Drogenbesitzes und -Verkaufs.


  Die Klassiker stimmte Pete freudig ein. Denken Sie, dass das Ihr Typ sein könnte?


  Ich schaute in Sandovskys Gesicht, betrachtete den harten Mund und den verrückten Schimmer in seinen großen, dunklen Augen. Kann gut sein, antwortete ich.
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  Als ich das Revier verließ, begrüßte mich die neblige Nacht mit beißend kalter Luft. Ich ließ den Fairlane an und fuhr ohne wirkliches Ziel Richtung Magnolia Boulevard.


  Auf dem Beifahrersitz lag der Ausdruck von Sandovskys digitaler Akte und schien mich zu verspotten. Das Feld Auch bekannt als war leer und unter Letzte bekannte Adresse stand -wie sollte es auch anders sein  Unbekannt.


  Nach Hause fahren. Das wäre die richtige Entscheidung in dieser Situation. Einfach nach Hause fahren, zwölf Stunden an der Matratze horchen, während der Suspendierung den Vollmond aussitzen und dann mit frischer Energie wieder zurück in den Dienst.


  Doch neben mir wurde in regelmäßigen Abständen das zähnefletschende Gesicht von Sandovsky mit seinen tiefen grünen Augen von den vorbeihuschenden Straßenlaternen beleuchtet. Sein Bild stellte mir bohrende Fragen, auf die ich Antworten wollte: Warum hast du Lilia getötet? Warum ihr die Kehle herausgerissen und einen Zeigefinger als Trophäe behalten? Was, um Himmels willen, hat sie dir getan, dass du sie so bestialisch ermordet hast?


  Würde ich ebenso erbarmungslos vorgehen können, wenn es darum ging, Sandovsky aufzuspüren und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen?


  Ich fuhr rechts ran und schaute mir den Ausdruck noch einmal genauer an. Laut Aktenvermerk war Sandovsky das letzte Mal in einem vergammelten Wohnblock im Waterfront-Viertel festgenommen worden. Ich öffnete das Handschuhfach und zog eine Karte von Nocturne City raus, die über und über mit dicken Markerlinien und Notizen bedeckt war. Die unterschiedlich farbigen Linien markierten die Territorien verschiedener Gangs und Mafiaclans sowie die Einflussgebiete der Werwolfrudel. An dieser Karte arbeitete ich bereits, seitdem ich eine Uniform trug.


  Das Waterfront-Viertel war mit einer dicken, schwarzen Linie umrandet  es war Werwolfgebiet! Normalerweise führten die Rudel ihre Territorien mit harter Hand und duldeten keine Fremdlinge. Wenn Dmitri also in Waterfront dealte, bedeutete das entweder, dass er zu dem dort ansässigen Rudel gehörte, oder, dass er ein unglaublicher Süßholzraspler war. So oder so würde er dort bekannt sein.


  Ich verstaute die Karte wieder im Handschuhfach, zögerte eine kurze Sekunde, warf dann aber doch den Motor an und bog an der nächsten Abzweigung rechts auf den Leavenworth Boulevard ein  es war der schnellste Weg nach Waterfront und zu Dmitri Sandovsky.


  Umso weiter ich den Leavenworth Boulevard hinunterfuhr, desto mehr veränderte sich das Stadtbild. Statt verfallenden Ladenfassaden säumten nun umgebaute Reihenhäuser in ebenfalls bemitleidenswertem Zustand die Straße, und statt der Bettler schlurften erschöpfte Clubgänger die Bürgersteige entlang. Die Straße fiel erst ab, stieg dann aber wieder bergauf. An ihrem höchsten Punkt stand der Mond über der Siren Bay. Nachts konnte man die Frachtkräne und Container nicht sehen  die Millionen Lichter der Hochhäuser am Westufer der Bay lenkten die gesamte Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich. Wenn der Wind günstig stand, konnte man sogar erfolgreich den sauren Geruch des schmutzigen Hafenwassers ignorieren, der in Waterfront den Sauerstoff in der Luft zu verdrängen schien.


  Vor vielen Jahren hatte es einen Wendepunkt in der Geschichte der Stadt gegeben, als die Holz- und Edelmetallgeschäfte im Hafen Waterfront zu einer der prestigeträchtigsten Wohngegenden von Nocturne City gemacht hatten. Über Nacht hatten Millionäre dort Apartments, Hotels und Luxusvillen aus Holz hochziehen lassen. Die meisten dieser Gebäude waren dann entweder während der Hex Riots verbrannt oder von der Stadt für baufällig erklärt und abgerissen worden, als die wohlbetuchte Gesellschaft die Nachbarschaft nach den Riots räumte und die Werwölfe sich breitmachten.


  Für die meisten Menschen besaß Waterfront einen tödlichen Glamour. Es war für sie eine Art Miniaturausgabe von Dodge City mitten in Nocturnes ohnehin schon wild wucherndem Großstadtdschungel. Kurzum ein Viertel, wo jeder durchschnittliche Gangster unter Garantie jemanden findet, der noch schlimmer ist als er selbst. Während meiner Dienstzeit hatte ich Unmengen von Vorstadt-Tölpeln erlebt, die nach Waterfront zum Feiern gingen und das Viertel am nächsten Morgen als ausgeraubte, verprügelte oder in Leichensäcken verpackte Abenteuertouristen verließen. Immer wieder hatte ich die Aussagen von Rotz und Wasser heulenden Highschool-Tussis aufnehmen müssen, die sich nach ihrem Abschlussball noch ein bisschen in den Slums bei den wilden Typen vergnügen wollten und dann eine böse Überraschung erlebt hatten. In diesen Momenten hätte ich jedem einzelnen Werwolf der Gegend eigenhändig eine verpassen können. In ihren Augen mochte ich nur eine minderwertige Insoli sein, aber sie waren einfach nur ausgemachte Vollidioten.


  Ich parkte den Fairlane vor einem Wohnhaus, in dem ein Apartment vor den Hex Riots wahrscheinlich eine halbe Million Dollar gekostet hätte. Jetzt war das Gebäude unbewohnt und glich einem baufälligen besetzten Haus, das noch nicht mal mehr die beiden Penner betreten wollten, die auf der ramponierten Marmortreppe schliefen. Es verströmte einen solchen Gestank, dass es mich fast vom Bürgersteig fegte.


  Als ich vor dem Gebäude stand, dämmerte es mir, dass ich mich auf einer aussichtslosen Mission befand. Sandovskys letzte Verhaftung in dieser Gegend war fast ein Jahr her. Ein Typ seines Schlages würde sich nicht irgendwo niederlassen, sondern rastlos weiterziehen und nur schwer auffindbar sein. Er lebte wahrscheinlich auf der Straße und schlief nur in den Betten von Frauen, die er für eine Nacht besuchte. In meinem alten Leben waren solche Typen genau mein Kaliber gewesen  und wenn man sich so einen angelte, gab es meistens Motorräder, Knarren und Haftbefehle gratis dazu.


  Ich ging die Straße hinunter, um mich etwas umzusehen. Der Bürgersteig war voller normaler Menschen. Kein Werwolf weit und breit. Besser so, dachte ich. Mit offenen Armen würden sie mich in ihrem Revier kaum empfangen. Tief in mir wusste ich, dass es klüger gewesen wäre, einfach nach Hause zu fahren und mich ins Bett zu legen, aber ich konnte nicht. Ich war noch zu aufgedreht von der Auseinandersetzung in Roenbergs Büro. Verdammter Schleimbeutel! Vollmond hin oder her, der Typ war einfach fällig und verdiente eine kräftige Gerade auf die Nase -vorzugsweise von mir, versteht sich.


  Dann witterte ich sie. Ganz in der Nähe und viele auf einem Haufen. Meine Nase lenkte meinen Blick auf ein Holzgebäude, das zu einer Bar umfunktioniert worden war und auf dessen Fassade mir jede Menge schief angebrachter Neonschriftzüge geschmacklos blinkend mitteilten, dass die Happy Hour dieses Etablissements von neun bis sonst wann war.


  Ich hatte also das Rudel gefunden, das in Waterfront am Drücker war. Richtige Freude kam bei mir deswegen aber nicht auf, da ich ja nicht einfach in den Laden reinspazieren und Werwölfe befragen konnte. Wenn ein Insoli ein Werwolfrevier betrat, konnte das Rudel mit dem Eindringling machen, was es wollte. Auch das hatte ich auf die harte Tour lernen müssen. Spätestens jetzt war es allerhöchste Zeit für mich, nach Hause zu fahren.


  Der Fairlane war keine zwei Minuten unbewacht gewesen, und schon stand bei meiner Rückkehr ein fetter Typ in Lederjacke und Stahlkappenstiefeln davor und schien ihn zu mustern. Er hatte sich so an die Seitentür gelehnt, dass es aussah, als wolle er den Wagen knutschen.


  Kann ich Ihnen helfen, Sir?, fuhr ich ihn von hinten an. Er drehte sich um und starrte mir mit glasigen Augen ins Gesicht.


  Wow … hallo, Süße. Sein anfangs verwirrter Gesichtsausdruck wich einem anzüglichen Lächeln. Junge, Junge, du bist ja echt eine geile Tussi.


  Danke für die Blumen. Könnten Sie dann bitte jetzt aufhören, sich an mein Auto zu lehnen?


  Das Ding ist deins? Baby, diese Schrottkiste taugt doch nichts.


  Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm etwas Respekt einzuflößen, damit er mich zufrieden ließ. Dann witterte ich plötzlich, was Sache war. Mist! Er war ein Werwolf und hatte damit alles Recht der Welt, an diesem Ort zu sein  ganz im Gegensatz zu mir. Mir drehte sich der Magen um. Er wusste wahrscheinlich, dass ich ein Eindringling in seinem Revier war. Sofort wurde ich von dieser Panik erfasst, die einem befahl, zu kämpfen oder zu fliehen. Sie schnürte mir förmlich die Kehle zusammen.


  Komm, ich geb dir einen aus, Süße, brabbelte der Dickwanst. Hörst du, Superpussy, ich lad dich ein.


  Meinen entsetzten Blick schien er falsch interpretiert zu haben, denn er fuhr fort: Ach so, klar. Reden wir erst über die Kohle. Keine Sorge, ich hab Geld. Mein Kumpel schuldet mir'n Fuffi.


  Einatmen, ausatmen. Ganz ruhig, Luna. Er ist viel zu betrunken, um mitzukriegen, dass du eine Insoli bist. Ganz locker bleiben jetzt.


  Er griff nach meinem Arm. Meine Instinkte übernahmen sofort die Kontrolle, und mein Körper zuckte ruckartig nach hinten, sodass meine Lederjacke ein knarrendes Geräusch von sich gab.


  Komm schon, Süße. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit, teilte mir mein Verehrer mit. Lauf oder kämpf flüsterte die Wölfin in mir. Töte ihn jetzt oder flieh.


  Ich versuchte, die Kontrolle über mich wiederzugewinnen und ballte meine Fäuste mit so viel Kraft, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Er könnte mich reinbringen. Als niedliche Begleiterin eines Rudelmitglieds könnte es funktionieren.


  Süßer, säuselte ich mit samtweicher Stimme, ich könnte gerade sterben für einen Drink.


  Na also, geht doch, Süße!, strahlte er. Komm mit, Hübsche. Er packte meinen Arm und zog mich über die Straße in Richtung Bar. Auf dem Parkplatz standen jede Menge Chopper und Rennmaschinen. Mein Herz schlug wie wild, und ich empfand eine Angst, wie ich sie schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte -niemand betrat uneingeladen einen Raum voller Werwölfe und verließ ihn danach wieder lebend.


  Trotz dieser Erkenntnis marschierte ich geradewegs in die Höhle der Wölfe. Klasse Idee, Luna!


  Als ich über die Türschwelle trat, sah ich zuerst nichts außer blauem Zigarettenqualm und den groben Umrissen des Raums. Die Wände der einzelnen Zimmer waren herausgerissen worden, und an den noch stehenden Mauern befanden sich weder Tapete noch Putz. Unter meinen Füßen knarrte ein abgewetzter Parkettboden, und über einer notdürftig aus Sperrholzplatten zusammengezimmerten Bar hing ein Schild mit der Aufschrift RIDEORDIE. Über den Buchstaben prangte ein mit Bandana und Flügeln verzierter Totenkopf. Es war der Schädel eines Wolfs. Offenbar dachte der Besitzer, dass Ambiente und Gäste noch nicht genug auf eine Werwolfbar hinwiesen.


  Als ich hereinkam, würdigte mich keiner der Anwesenden auch nur eines Blickes. Alle schienen sehr beschäftigt mit ihren Drinks, mit den Mädchen oder mit beidem zu sein. Der Geruch der Werwölfe in der Bar war so konzentriert und überwältigend, dass ich unmöglich einzelne von ihnen hätte ausmachen können.


  Komm, Süße. Der fette Typ zerrte mich zur Bar. Bestell dir ruhig schon mal was, Hübsche. Ich frag meinen Kumpel mal wegen dem Fuffi für … du weißt schon, die Party, raunte er mir mit einem Augenzwinkern zu. Ignorier ihn, Luna, und lass ihn Hex noch mal denken, was er will. Immerhin bist du jetzt drin.


  Nachdem sein Gezerre an mir nicht viel gebracht hatte, gab mir mein Pseudo-Freier einen kräftigen Schubs in den Rücken, sodass ich direkt gegen die Bar stolperte. Der Barkeeper grinste mich höhnisch an. Was darfs sein, Lady?


  Der Dicke trottete die Theke entlang, bis er vor einem wuchtigen Kerl stehen blieb. Sein Freund saß mit dem Rücken zu mir, sodass ich nichts von ihm sehen konnte außer eines blauen Bandana und einer Motorradlederjacke, auf der ein zähnefletschender Wolfskopf prangte.


  Lady, so gern ich auch hier bis zum Tag des Jüngsten Gerichts rumstehen und Sie anstarren würde, habe ich trotzdem leider nicht die Zeit dazu. Falls Sie es noch nicht mitbekommen haben, aber das hier ist eine Bar, ich bin der Barkeeper, und Sie müssen was bestellen, okay?, klärte mich der Mann hinter der Theke auf. Ich schaute aber weiter meinem Verehrer nach. Der zupfte den großen Kerl gerade an der Jacke, sodass er sich umdrehte und ich sein Gesicht sehen konnte  ich musste schlucken.


  Er ist es!


  Der Barkeeper folgte meinem Blick und sagte: Tut mir leid, Lady. Ich bin nur für die Drinks zuständig. Wenn Sie Freier abschleppen wollen, müssen Sie das schon selber machen.


  Ich ignorierte seinen Kommentar und trat leise hinter den Fettklops. Ich konnte Dmitri Sandovsky jetzt direkt in die Augen sehen, und mit einem tiefen Atemzug witterte ich sofort, dass Sandovsky auch ein Werwolf war.


  Glückwunsch, Luna, noch mal Jackpot!


  Hallo, meine Schöne. Und ich dachte schon, mein alter Freund Manley will mich veralbern, als er meinte, er brauche den Fuffi, um sich einen schönen Abend mit einer netten Begleitung zu machen, polterte er mich mit seiner tiefen, kratzigen Stimme und einem leichten osteuropäischen Akzent an. Seine grünen Augen funkelten und waren dabei doch so dunkel und tief, dass sie mir fast schwarz erschienen. Bis auf den Schnurrbart, den er gegen einen roten Ziegenbart eingetauscht hatte, glich sein Gesicht dem Fahndungsfoto wie ein Ei dem anderen. Sogar das verrückte Lächeln lag in natura auf seinem Gesicht und ja, auch jetzt machte er einen ziemlich heißen Eindruck.


  Komm schon, Dmitri, spuck die Kohle aus!, quengelte Manley Hab ich bei einer fairen Runde Pool gewonnen.


  Wenn ichs mir recht überlege, Manley, schnurrte ich und machte einen Schritt auf Sandovsky zu, denke ich, dass dein Freund hier den Fuffi lieber selbst in mich investieren sollte.


  In Dmitris Augen flackerte etwas Dunkles auf, aber schon im nächsten Augenblick verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Lächeln mit unglaublich weißen und perfekten Zähnen.


  Manley, schwirr ab, sagte er zu dem Dicken, ohne seinen Blick von mir zu wenden.


  Dmitri, jetzt komm schon! Sie ist so verdammt heiß, Mann …


  Sandovsky drehte sich zu Manley um und knurrte ihn an  allerdings war es nicht so ein kratzendes Geräusch, wie es die meisten Menschen hervorwürgen, wenn sie zu knurren versuchen, sondern ein tief grollendes, markerschütterndes Knurren. Manley zog sofort den Schwanz ein und flüchtete auf die andere Seite der Bar. Sandovsky drehte sich wieder zu mir und strahlte mich an. Wo waren wir stehen geblieben?


  Nun, lächelte ich ihn an und ließ dabei meine Schultern kurz tanzen, um dann meine Brust etwas nach vorn zu schieben, du wolltest mir gerade sagen, was ich für dich tun kann.


  Sein Gesicht schien durch sein übermäßiges Grinsen fast zu zerspringen. Freu dich nur, Sandovsky. Das wird die glücklichste Nacht deines Lebens.


  Hübsche, mir würde es viel besser gefallen, dass du mir sagst, was ich mit dir anstellen soll.


  Oh, er war verdammt gut. Ich hätte wetten können, dass sein Schlafzimmerblick und diese Reibeisenstimme allein schon ausreichten, um den meisten Girls in Nocturne City einen feuchten Slip zu bescheren. Bei mir wirkte es jedenfalls …


  Konzentration, Luna. Sexualmörder in zwölf Uhr! Nicht gerade jemand, den du auch nur im Entferntesten attraktiv finden solltest. Außerdem ist es an der Zeit, hier bald zu verschwinden, bevor seine Kumpel wittern, was du wirklich bist.


  Ich kicherte etwas und schob meine Hand auf seinen Oberschenkel. Hart und muskulös  als würde ich über Stahl streichen.


  Sollen wir vielleicht irgendwohin gehen?


  Dmitri nahm einen lässigen Schluck aus seiner Flasche und meinte: Du kannst mir auch hier drinnen dreckige Sachen erzählen.


  Verdammt noch mal!


  Ich beugte mich zu ihm hinüber, sodass meine Lippen fast die seinen berührten, und flüsterte: Erst führe ich dich zum Bett, drück dich in die Kissen, setze mich breitbeinig auf dich und dann …, ich löste die Handschellen von meinem Gürtel und ließ sie vor Sandovskys Gesicht hin und her baumeln, … nehme ich dich fest, fessel dich und bring dich aufs Revier.


  Sandovsky fielen fast die Augen aus dem Gesicht. Was, zum Teufel, soll das werden?, schrie er mich an.


  Dmitri Sandovsky, ich nehme Sie fest wegen Mordes an Lilia Desko, antwortete ich schroff. Umdrehen und Hände auf die Theke.


  Ich wollte gerade meinen Spruch loswerden, dass er die Aussage verweigern könne, als er begann, mich auszulachen. Er lachte so heftig, dass das Bier in seiner Hand aus der Flasche schäumte.


  Süße, das ist wirklich eine großartige Nummer, aber ich glaube, du hast den Bogen etwas überspannt. Du bist kein Cop. Du bist nur eine erbärmliche Insoli. Und wenn du ein Cop wärst, würdest du in dieser Bar hier ganz schön in der Scheiße sitzen.


  Pass mal auf, Süßer, sagte ich und knallte dabei kraftvoll meine Dienstmarke auf den Tresen, um den Schock zu überspielen, dass er mich als Insoli enttarnt hatte, das ist keine Fantasie. Ich bin ein Cop, und der Einzige, der hier wirklich in der Scheiße sitzt, sind Sie. Plötzlich schoss mir das schwarze Loch, die grauenhafte Wunde in Lilias Hals durch den Kopf, und mein Ton wurde noch härter, weil vor mir der Mann stand, der ihr allem Anschein nach die Kehle herausgerissen hatte. Hände auf die Theke. Sofort!, fuhr ich ihn an.


  Sandovsky schaute auf die Marke, dann auf mich, dann wieder auf die Marke.


  Lilia Desko sagen Sie?, fragte er schließlich.


  Korrekt, antwortete ich.


  Lilia ist tot?


  Keine Ahnung, Sandovsky. Sollten Sie eigentlich besser wissen als ich, da Sie sie ja offenbar umgebracht haben.


  Wann?


  Hände hoch und Klappe halten, blaffte ich ihn an. Sie haben das Recht zu schweigen. Nutzen Sie es lieber.


  Ich hatte eigentlich erwartet, dass er wütend würde, mich anbrüllen oder eine Keilerei mit mir anfangen würde. Stattdessen begann er am ganzen Körper zu zittern, und im nächsten Moment schössen ihm Tränen in die Augen.


  Lilia ist tot, stammelte er, als würde er dem Inhalt der Worte, die er da sagte, nicht glauben können.


  Ja, Mr Sandovsky, das ist sie, antwortete ich und versuchte dabei, seinen Arm zu greifen, um ihm die Handschellen anzulegen. Doch im nächsten Moment schlug er wie wild um sich und wischte dabei eine ganze Batterie Bierflaschen vom Tresen. Verdammt!, schrie er und fiel auf die Knie. Sie kann nicht tot sein!


  Wahre Trauer ist nur schwer zu spielen. Eigentlich ist es sogar absolut unmöglich, dass ein einen Meter fünfundneunzig großer Biker-Werwolf vor seinem gesamten Rudel schluchzend zusammenbricht, wenn nicht etwas außergewöhnlich Schreckliches passiert ist.


  Mr Sandovsky?, fragte ich vorsichtig. Ich muss Sie jetzt mitnehmen.


  Als er zu mir aufblickte, konnte ich sehen, wie es in seinem Hirn arbeitete  wie er seine Chancen abwog.


  Dann stand er langsam auf und legte seine großen, narbigen Hände auf den Tresen. Ich griff mir seine Rechte und zog sie hinter seinen Rücken. Etwas brutaler als nötig, aber das mit der erbärmlichen Insoli saß mir immer noch wie ein Stachel im Fleisch. Die Geräuschkulisse der Bar war plötzlich verebbt, sodass ich mir wie in einem Western vorkam. Es hätte bloß noch gefehlt, dass im nächsten Moment der Oberbösewicht mit seiner Gang durch die Saloontür stürzt und in die Luft schießt.


  Sie machen einen Fehler, sagte Sandovsky zu mir, als die Handschelle zuschnappte. Sein Körper hatte sich beruhigt, aber sein Gesicht war um den Ziegenbart herum immer noch blass, und seine Miene verriet, dass er soeben etwas erfahren hatte, was sein ganzes Leben auf den Kopf stellte.


  Sie haben einen viel größeren Fehler begangen, als Sie Lilia ermordet haben, knurrte ich ihn an. Anscheinend hatten mich die vielen Werwölfe in meiner unmittelbaren Umgebung etwas reizbarer als gewöhnlich gemacht.


  Ich habe Lilia nicht getötet, widersprach er. Ich wusste ja nicht mal, dass sie tot ist. Hatte ich mir das gerade eingebildet, oder zog tatsächlich so etwas wie ein Schatten des Bedauerns durch seinen Blick? Seine so vollen und leidenschaftlichen Lippen, die im krassen Gegensatz zu seinen kantigen Wangen und der eckigen Kinnpartie standen, wurden schmal. Warum in aller Welt fiel mir das alles auf?


  Welcher Bastard hat es getan?, wollte Sandovsky wissen.


  Was kümmert Sie das überhaupt, Sandovsky? Sie war doch nur eine Ihrer Nutten, erwiderte ich schroff und griff nach seinem anderen Arm. Der durch meinen Kommentar ausgelöste Schmerz, der sich in seinem Gesicht abzeichnete, verblüffte mich so sehr, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde innehielt. Diesen Moment nutzte Sandovsky und schlug mir durch eine rasche Drehung seines Oberkörpers seine rechte Hand mit der Handschelle gegen den Kopf.


  Mein Schädel explodierte, als habe jemand darin gerade eine Fünftausend-Watt-Birne angeknipst. Durch den heftigen Schlag getroffen, fiel ich seitlich gegen die Theke, sodass er seinen Arm aus meinem Griff lösen konnte und sofort aus der Bar stürmte. Als ich mich mit dröhnendem Schädel aufraffte, merkte ich, dass ich mich sehr bald auf einen sehr großen blauen Fleck freuen konnte.


  Die wahre Kraft eines Werwolfs wird einem erst in solchen Momenten bewusst  es ist, als würde man frontal gegen einen Sattelschlepper rennen, der einem in voller Fahrt entgegenkam.


  Manley und seine Kumpane hatten sich im Halbkreis um mich aufgestellt und warteten mit glänzenden Augen gespannt darauf, was ich als Nächstes tun würde. Allerdings war ich in diesem Moment schon froh darüber, mich überhaupt aufrecht an der Bar halten zu können und nicht augenblicklich wieder umzufallen.


  Einer der ganz Mutigen zog ein Jagdmesser  groß, silbern, mit feststehender Klinge  und fuchtelte mir damit vor der Nase herum. Wo solls denn hingehen, Süße? Bei einem Blick in die finstere Runde merkte ich, dass alle das Emblem mit dem zähnefletschenden Wolfskopf trugen. Schönen Dank, Sandovsky, erst verpasst du mir eine, und dann lässt du mich hier zum Amüsement deiner Spießgesellen zurück. Na wunderbar.


  Im Augenwinkel sah ich Sandovskys leere Bierflasche links von mir. Mit einer raschen Bewegung packte ich sie und schlug sie gegen den Tresen. Im nächsten Moment hielt ich den scharfkantigen Hals an die wild pochende Halsschlagader des Kerls mit dem Jagdmesser.


  Alle zurück, oder ich lass euren Kumpel hier verbluten!, schrie ich. Verflixt, keine Pistole. Ich hatte keine Pistole dabei! Wie sagt man doch so schön: Neugier ist der Katze Tod? Und das bei neun Leben! Als Wölfin hatte ich mein einziges Leben absolut leichtfertig aufs Spiel gesetzt, als ich ohne Knarre in diese Gegend gekommen war.


  Der Kreis der Werwölfe schloss sich so eng um mich, dass ich kaum noch meine Arme bewegen konnte, ohne jemanden anzustoßen. Sie amüsierten sich anscheinend prächtig über meinen Versuch, mich selbst zu schützen, und sie wussten, dass ich ihnen ausgeliefert war.


  Jetzt hatte ich eigentlich nur noch einen Vorteil: Ich war kein Mitglied ihres Rudels. Keinen Platz in der Rangordnung zu haben, bedeutete automatisch Unklarheit hinsichtlich der Dominanz. Normalerweise benutzten die Werwölfe das Dominanzverhalten im Rudel, um Neulinge klein und gefügig zu halten. Wenn aber jemand der Meinung war, er stünde in der Rangordnung zu weit unten, konnte die Sache sehr schnell sehr hässlich werden.


  Hey, Neil, vielleicht solltest du ihr mal beibringen, dass es nicht schön ist, wenn sie so auf hartes Weib macht, gluckste Manley.


  Da witterte ich meine Chance.


  Ich trat einen Schritt nach vorn, baute mich vor Neils schwarzen Stiefeln auf und beugte mich so weit vor, dass sich unsere Nasen fast berührten und ich den würzigen Hotdog riechen konnte, den er gegessen hatte. Ich starrte in seine Augen und setzte die Flasche an seinen Hals.


  Aus dem Weg, knurrte ich, und das Raunen der Wölfin in mir machte Neil augenblicklich klar, dass er ein Nichts war  ein einfältiger Welpe, den ich in Stücke reißen würde, wenn er es wagen sollte, sich mit mir anzulegen. Ich war stark, er war schwach. Ich dominierte ihn, und er musste sofort das Feld räumen.


  Als ich ihn anstarrte, konnte ich fast spüren, wie die Luft aus Neil entwich. In Sekundenbruchteilen verwandelte sich sein moschusartiger Geruch in den sauren Gestank abgestandenen Urins. Sein Kiefer zitterte, und er wich meinem Blick aus. Schließlich senkte er auch die Hand mit dem Jagdmesser.


  Scheiße, murmelte Manley ehrfürchtig, und die restlichen Werwölfe öffneten den Kreis.


  Ich hatte keine Zeit, um zu begreifen, dass ich gerade erfolgreich eine Gruppe Werwölfe in ihrem eigenen Revier dominiert hatte, sondern war einfach nur froh, am Leben zu sein. Im Laufschritt verließ ich die Bar und rannte dann wie der Teufel, um mir Sandovsky zu schnappen.


  5


  Nach ein paar Metern auf der Straße blieb ich stehen und streckte meinen Kopf in die Luft, um seine Witterung aufzunehmen, was mir die verwunderten Blicke einer Gruppe vorbeischlendernder Clubgänger einbrachte. Sandovsky war leicht auszumachen -sein spezieller Körpergeruch stach selbst aus dem allgemeinen Gestank der Cannery Street heraus. Meine Nase sagte mir, dass ich nach Norden laufen musste.


  Ich rannte wie eine Besessene und musste dabei unweigerlich an meine Aufnahmeprüfung für die Polizeiakademie denken, bei der ich eine Meile in deutlich unter sechs Minuten gelaufen war. Wie damals auch kam mir jetzt mein kräftiges Wolfsherz und die vergrößerten Lungen zugute, die unermüdlich den notwendigen Sauerstoff in meine Muskeln pumpten.


  Die Fährte endete drei Querstraßen weiter in einer Gasse an einer mit Moos überzogenen Mauer. Sein Geruch verlor sich in dieser Gasse, die durch die hohen Mauern an beiden Seiten nicht einfach nur dunkel, sondern pechschwarz vor mir lag. Ich atmete langsam und horchte. Nichts. Entweder konnte Sandovsky durch Wände gehen, oder erwartete in der Dunkelheit darauf, dass ich vorbeilief.


  Nachdem ich mich etwas genauer umgesehen hatte, bemerkte ich eine wacklige Feuerleiter. Sie hing an der rechten Seitenwand der Gasse ungefähr drei Meter über dem Boden. Kein Problem für einen Hünen wie Sandovsky. Ich musste zwar springen, erreichte aber gleich beim ersten Versuch die unterste Sprosse und zog mich hoch. Mit jeder Sprosse ärgerte ich mich etwas mehr darüber, dass McAllister mir meine Dienstwaffe abgenommen hatte und ich praktisch wehrlos war.


  Das Dach des Wohnhauses sah schlimm aus  die schwarze Dachpappe wölbte sich unter der an einigen Stellen bereits aufgerissenen Abdeckung. Im Grunde sah es hier aber genauso aus wie auf all den anderen verwahrlosten Häusern in Nocturne City auch: eine schwarze Fläche, aus der ein paar Schornsteine ragten, und etwas seitlich eine Zugangstür, auf der die Wohnungsbaubehörde in organgefarbenen Buchstaben überflüssigerweise davor warnte, dass das Gebäude baufällig war.


  Sandovsky?, fragte ich leise in die dunkle Nacht.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten  hinter einem der Schornsteine hörte ich schwere Atemzüge, die von einem Knurren unterbrochen wurden.


  Mein Herz schlug schneller. Die Geräusche kamen definitiv nicht von einem Menschen. Wenn Sandovsky nicht nur Werwolf, sondern obendrein auch noch ein Zauberer war, dann …


  Reiss dich zusammen, Luna!


  Instinktiv griff ich zum Holster, bekam aber nur das Leder zu fassen. Ich stieß einen lautlosen Fluch aus. Entschlossen ballte ich die Fäuste, als ob das, was hinter dem Schornstein lauerte, mit einer kräftigen Geraden niedergestreckt werden könnte.


  Noch einmal ertönte ein Knurren. Vom Ton her hätte es ein großer Hund sein können, aber eigentlich war es dafür zu tief und hörte sich zu bedrohlich, zu blutrünstig an.


  Meine Angst verwandelte sich in Wut. Was auch immer du bist, komm endlich raus da!, rief ich.


  Langsam schob sich eine wuchtige Gestalt im Licht des Mondes hinter dem Schornstein hervor. Dann wurde ein Wolfskopf sichtbar mit spitzen Ohren, gelben, unter den schweren Brauen glühenden Augen und leuchtend weißen Zähnen, die unter der hochgezogenen Lippe hervortraten.


  Vor mir stand ein Wolf mit rötlichem Fell. Er starrte mich an und knurrte erneut.


  Oh mein Gott …, war alles was ich hervorbringen konnte, während sich meine Gedanken überschlugen und mir zu sagen versuchten, dass dies unmöglich sei. Schließlich waren es noch sechs Tage bis zum Vollmond, und dieser Wolf, der mich mit seinem Blick zu durchbohren schien, konnte keinesfalls Dmitri Sandovsky sein.


  Dann sah ich etwas an seiner rechten Pranke blinken  die Handschellen. Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter.


  Der Wolf hob seinen Fuß und schüttelte die lästige Handschelle ab. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie auf dem maroden Dach. Er machte einen Schritt in meine Richtung. Dann noch einen. Und noch einen. Langsam pirschte er sich an seine Beute heran.


  Ich streckte meinen Fuß aus, stieß einen in zwei Teile geschlagenen Mauerstein um und hob die eine Hälfte auf. Wenn mich schon das gleiche Ende wie Lilia erwartete, so wollte ich mich zumindest genauso heftig wehren, wie sie es getan hatte.


  Sandovsky näherte sich mir weiter mit bedächtigen Schritten. Ich packte den Mauerstein fester, um ihn mit aller Kraft seitlich gegen seinen Kopf zu schlagen, wo auch er mich getroffen hatte. Es war eine geringe Chance, denn ein schwer verwundeter Wolf, verwandelt sich sofort wieder zurück in seine Menschengestalt. Noch eine Sache, die ich auf die harte Tour hatte lernen müssen.


  Als uns nur noch zwei Meter trennten, hielt Sandovsky inne, und leckte sich über die Lippen. Seine schwarzen Nasenlöcher weiteten sich, als er sie ein letztes Mal in den Wind hielt. Unter uns knarrte das Dach verdächtig. Sandovsky war als Mensch ein zwar schlanker, aber muskulöser Hüne von rund einhundertzehn Kilo und musste als Wolf an die zweihundert auf die Waage bringen.


  Als er seine Eckzähne bleckte und seine Hinterbeine anspannte, wusste ich, was als Nächstes folgen würde. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen sprang er auf mich zu, und sein weit aufgerissenes Maul schien sich wie in Zeitlupe meinem Gesicht zu nähern.


  Ich stieß einen Schrei aus und schlug mit dem Mauerstein zu. Ich verpasste aber seine Schläfe und traf nur kraftlos die Rückseite seines Schädels, was er wahrscheinlich noch nicht mal bemerkte. Er landete mit seinem vollen Gewicht auf mir und stieß mich um wie einen nassen Sack. Vor meinen Augen liefen weder Lebensfilm noch Bilder aus der Kindheit ab. Ich sah nur Sandovskys riesigen Wolfskopf und fühlte eine ungezügelte Panik in der Magengegend. Unter seinem Gewicht begraben, schlug ich wie wild gegen seinen Körper und konnte einzig und allein durch den Adrenalinstoß in meinem Inneren weiteratmen.


  Als Sandovsky das Maul aufriss, um mir die Kehle durchzubeißen und seiner Jagd ein Ende zu bereiten, gab plötzlich unter uns das Dach mit einem lauten Krachen nach, und wir brachen durch das Holz. Mit uns stürzten jede Menge Putz, Isoliermaterial und Mauersteine in die Tiefe.


  Ich schlug auf dem harten Holzboden auf, und als uns die gebrochenen Deckenbalken trafen, wurde alles schwarz.


  Über meinem Brustkorb liegt eine Eisenkette, die mich an den Boden fesselt. Nein, es ist ein Arm. Der Arm eines Menschen. Stark, maskulin und mit einem Schlangen-Tattoo. Die Schlange hebt den Kopf und bleckt ihre Giftzähne. Ich fühle den Schmerz ihres Bisses, während der Körper des Mannes mich auf den Boden drückt, über meinen Brustkorb walzt, meine Rippen zerquetscht und das Blut durch meine Poren nach außen presst. Als ich wieder zu mir kam, schnappte ich wie wild nach Luft. Ein Deckenbalken lag quer auf meinem Oberkörper und drückte mich auf den Boden. Ein kurzer Blick nach links und rechts verschaffte mir Gewissheit. Ich war am Leben, und Sandovsky war verschwunden.


  Mit einiger Anstrengung konnte ich den Balken von mir herunterwuchten. Bei dem Versuch aufzustehen verabschiedete sich mein rechtes Knie sofort, und ich ging den Tränen nahe wieder zu Boden.


  Seit dem Biss hatte ich eine unglaubliche Angst davor, von irgendetwas oder irgendjemandem niedergehalten oder auf den Boden gedrückt zu werden. Es war zwar schon fünfzehn Jahre her, aber immer noch holte mich der stets gleiche Albtraum ein: Ich bin fünfzehn und liege auf dem Rücken. Über mir Joshua, der mich auf den Boden drückt, angestrengt hechelt und mir seine spitzen Eckzähne ins Fleisch rammt, während ich versuche, mich gegen ihn zu wehren …


  Als die halbmondförmige Bisswunde auf meiner Schulter plötzlich anfing, heftig zu pochen, rieb ich mit der Hand darüber. Früher war es ziemlich schwierig gewesen, sie vor meiner Mutter zu verbergen, aber mit der Zeit hatte ich einige Tricks entwickelt. Mit meinem Vater war das einfacher. Der kümmerte sich sowieso nicht um mich und lag entweder unter einem Auto oder besoffen in der Ecke.


  Nach einer weiteren Minute auf dem Boden versuchte ich noch mal aufzustehen und schaffte es auch irgendwie. Eine türförmige Öffnung in der Wand führte auf einen Balkon, der sich in der fünften Etage befand. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Knie mich dank meiner Werwolf-D NA und der damit verbundenen schnellen Regenerationsfähigkeit wieder tragen würde, wenn ich das Haus verließ. Der Schmerz würde aber noch eine ganze Weile anhalten.


  Hex noch mal, Sandovsky, murmelte ich und trat den fünfstöckigen Gewaltmarsch ins Erdgeschoss an. Ich war noch immer geschockt von den Ereignissen  offenbar konnte sich Sandovsky jederzeit willentlich in einen Werwolf verwandeln. Sicherlich hatten alle Rudel ihre magischen Geheimnisse, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, aber von einem solchen Phänomen hatte ich noch nie vorher gehört.


  Sandovsky war nicht nur stark und gefährlich, sondern in meinen Augen jetzt auch ein Mörder, der vor seiner Verhaftung floh. Da mir nur noch sechs Tage bis zum nächsten Vollmond blieben, musste ich schnell arbeiten. Sollte ich es nicht schaffen, ihn vorher zu stellen, und bei Vollmond auf ihn treffen, würde ich sicher den Kürzeren ziehen. Und nach allem, was ich von Sandovsky bisher gesehen hatte, würde er kein Mitleid mit einer Insoli haben.


  Ich humpelte durch die Tür eines kleinen Diners, hinter dessen Tresen eine Kellnerin stand, deren Namensschild sie als Dorie auswies. Ohne weiter auf sie zu achten, schleppte ich mich zum nächstbesten Tisch und ließ mich auf einen Stuhl plumpsen. Dort roch es zwar nach kaltem Schweiß, aber in meinem Zustand hätte ich mich auch, ohne zu murren, auf einen Stuhl mit aufgestellten Reißzwecken gesetzt.


  Alles in Ordnung, Süße?, rief mir Dorie vom Tresen zu. Wenn Sie besoffen sind, schlafen Sie Ihren Rausch lieber woanders aus! Sie musterte mein Gesicht und rief dann in gleicher Lautstärke: Ach du meine Güte, Sie bluten ja!


  Und das ist noch das geringste Übel, antwortete ich. Mein Knie fühlte sich so an, als hätte sich dort ein kleiner Kläffer festgebissen und würde nun vergnügt am Knochen nagen. Ich zog mein Handy hervor und wollte gerade Sunnys Nummer wählen, als mich Dorie schon wieder ärgerlich ansah.


  Keine Handys hier drin!, blaffte sie. Diese Funkwellen machen einem das Gehirn kaputt!


  Ich griff nach meiner Dienstmarke und winkte ihr damit zu. Dringende Polizeiangelegenheit. Lassen Sie mich bitte zufrieden.


  Sie kam näher und untersuchte die Marke mit einem derart misstrauischen Blick, dass ich schon fürchtete, sie würde gleich hineinbeißen, um zu prüfen, ob es echtes Gold war, das da so glitzerte.


  Ist das Ding echt?


  Nein. Hab ich im Spielzeugladen geklaut.


  Ihre dummen Kommentare können Sie sich sparen, Lady, ließ sie mich wissen.


  Dann lassen Sie mich einfach einen gottverdammten Anruf machen, und ich schwöre Ihnen, dass ich mich von meiner besten Seite zeigen werde, entgegnete ich mit einem aufgesetzten Lächeln.


  Dorie murmelte zwar noch irgendwas, watschelte aber dann doch davon und ließ mich in Ruhe. Ich wählte, und Sunny antworte mit einem Hallo?.


  Sunny? Luna hier.


  Luna!, rief sie, und ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie in diesem Moment vor Schreck blitzartig aus dem Bett sprang.


  Oh, Hex. Ist jemand gestorben? Bist du verletzt? Hast du jemanden erschossen?


  Warum musst du immer vom Schlimmsten ausgehen?


  Was ist passiert?


  Vergiss es. Pass auf, Sunny, du musst mir jetzt einen großen Gefallen tun. Ich bin in Waterfront und kann im Moment nicht Auto fahren, weil mein Knie verletzt ist. Kannst du dich in ein Taxi schwingen, hierherkommen und mich dann im Fairlane nach Hause fahren?


  Was ist mit deinem Knie passiert?


  Sunny?


  Ja, Luna?


  Ich habe riesige Schmerzen. Wäre schön, wenn du es heute noch schaffst.


  Sie hörte sich besorgt an, und ihre Stimme klang, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  Warum kannst du nicht Verstärkung anfordern? Lieutenant McAllister ist bestimmt schon krank vor Sorge!


  Irgendwie hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass dieser Moment nicht der beste war, um meiner übersensiblen Cousine mitzuteilen, dass mich Mac erst vor ein paar Stunden suspendiert hatte.


  Sunny, ich bin im … Ich suchte nach einem Schild mit dem Namen des Diners und sah es dann im Fenster  STAE ETIN LLA. All Nite Eats, ein Diner auf der Cannery. Komm schnell, alles Weitere erklär ich dir dann. Beeil dich. Ich ließ das Handy vorsichtig zuschnappen. Dorie starrte mich immer noch an.


  Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffee bringen?


  Kaffee? In diesem Schuppen hier? Ich bin doch nicht lebensmüde!


  Nachdem mich Sunny im Fairlane nach Hause gefahren hatte, fiel ich ins Bett und träumte von Joshua  wie er mich biss und dann wie ein Wolf heulte, als ich aus seinem Van entwischte und vor ihm davonlief. Wie immer war der Traum so real, dass ich sogar das warme Blut an meiner Schulter fühlen und die salzige Nachtluft von San Romita riechen konnte.


  Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm es wird, wenn du jetzt wegrennst, du Miststück!


  Ich hastete barfuß den Strandweg hinauf, stolperte aber alle paar Meter über die scharfen Felskanten und riss mir an ihnen die Füße auf. Unten am Strand sprang Joshua aus dem Van, zog sich im Laufen die Boxershorts hoch und hetzte mir nach.


  Er hatte schon vorher am Lagerfeuer einen etwas verwegenen Eindruck gemacht, aber ich hätte niemals gedacht, dass er mir blutende Wunden zufügen würde, geschweige denn, mich vergewaltigen wollte.


  Luna! Komm zurück! Es war doch bloß ein kleiner Liebes biss, Baby!


  Weinend und halb nackt erreichte ich den Küsten-Highway und rannte weiter, wie vom Teufel gehetzt. Ich war gerade noch rechtzeitig aus dem Van entwischt. Als er seine Hose bis zu den Fußgelenken runtergeschoben hatte, war ich losgerannt, da er mir so unmöglich sofort nachstürzen konnte. Auf dem Highway musste ich mich nicht umschauen. Ich wusste auch so, dass er mich verfolgte.


  Luna!


  Der Schrei riss mich aus meinem Albtraum.


  Luna!


  Ich lag im Bett und hatte einen Pyjama an, den ich zwar normalerweise nicht trug, der sich aber in diesem Moment fantastisch anfühlte. Es kam mir so vor, als sei mein ganzer Körper von ein paar sadistisch veranlagten und absolut verrückten Wissenschaftlern erst komplett auseinandergenommen und danach wieder zusammengeschraubt worden.


  Luna! Telefon!


  Sunnys Stimme hallte die Treppe herauf und verursachte einen Kopfschmerz, der mir fast den Schädel wegfetzte.


  Luna …


  Ich hab s gehört!, brüllte ich. Ich bin wach! Komme gleich! Auf einmal drehte sich alles um mich, und ich tauchte in ein Meer von Übelkeit  anscheinend gefiel es den Göttern des Kopfschmerzes nicht sonderlich, wenn ich Sunny anbrüllte.


  Ich stand trotzdem auf. Mein Knie meldete sich sofort mit einem brutalen Schmerz, als ich es belastete, doch es war schon viel stabiler als in der Nacht zuvor. Besorgt blickte ich auf meine bunte Pyjamahose  bedruckt mit lavendel- und rosafarbenen Streifen und Blumenmustern  und zog das Hosenbein vorsichtig bis zum Schenkel hoch. Das Knie war geschwollen, und mein Oberschenkel schien ein einziges tiefblaues Hämatom zu sein.


  Ich hinkte die Treppe hinunter und war dabei wahrscheinlich so anmutig wie Frankenstein persönlich. Unten hielt Sunny mir das schnurlose Telefon mit zornigem Blick entgegen.


  McAllister, zischte sie.


  Was ist dein Problem?, wollte ich wissen, während ich das Telefon nahm.


  Das kannst du dir wohl denken, oder? Zum einen sind da diese verrückten Anrufe um zwei Uhr nachts. Dann weiß ich in den meisten Nächten nicht mal, ob du überhaupt noch lebst. Und als Krönung ist da deine Zickerei, mit der du locker den Preis für das Scheusal des Jahres gewinnen könntest und die mir wirklich nicht dabei hilft, das alles leichter zu ertragen.


  Sunny, sei nicht kindisch.


  Du machst ja sogar ein Geheimnis daraus, was du letzte Nacht überhaupt in Waterfront zu suchen hattest, fauchte Sunny.


  Ich bin vom Dienst suspendiert worden, antwortete ich ruhig.


  Was?, kreischte sie. Ihr Gesicht verfärbte sich hellrosa.


  Ich hob das Telefon ans Ohr. Mac?


  Luna?


  Eine Sekunde bitte.


  Sunny warf mir einen Blick zu, bei dem selbst Sandovsky wie ein gepeinigter Köter kläffend das Weite gesucht hätte.


  Was meinst du damit, du bist suspendiert worden?


  Anscheinend habe ich Bryson in seiner ohnehin schon armseligen Männlichkeit verletzt. Er hat eine Beschwerde bei Roenberg eingereicht, und der hat mich suspendiert.


  Luna?, ertönte McAllisters Stimme aus dem Hörer. Sind Sie noch dran?


  Ich rieb den Punkt zwischen meinen Augen. Letzte Nacht bin ich nach Waterfront gefahren, um nach einem Verdächtigen zu suchen.


  Und wie es aussieht, scheinst du ihn gefunden zu haben, meinte Sunny mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Den zickigen Ton kannst du dir sparen. Du weißt verdammt gut, dass mein Job nicht nur aus Papierkram und Routinearbeit besteht, erwiderte ich.


  Genau, anscheinend ist dieser Job für dich nur eine Möglichkeit, um deinen kleinen Privatkrieg gegen Leute zu führen, die ganz offensichtlich über weitaus mehr gesunden Menschenverstand verfügen als du. Schön, dass das so gut klappt, was?, schoss Sunny zurück. Sie drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer, noch bevor ich mir eine Antwort zurechtlegen konnte. In diesem Moment war sie einfach nur ein nervendes Miststück, aber das nervende Miststück hatte verdammt recht.


  Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe und nahm das Telefon wieder ans Ohr.


  Tut mir leid, Mac. Was ist los?


  Setzen Sie sich in Bewegung, und kommen Sie zum Revier, Luna, sagte er in rauem Ton. Sie sind wieder im Dienst.


  Was? Wie das?, stieß ich überrascht hervor.


  Fragen Sie mich nicht. Irgendjemand von der Stadtverwaltung will, dass Sie an einem Vermisstenfall arbeiten.


  Ich bin Mordermittlerin, Mac. Wenn die Person also nicht vermisst wird, sondern tot ist, dann …


  Wollen Sie Ihren Dienst wieder aufnehmen oder nicht, Wilder?


  Ja, Sir. Ich bin in einer halben Stunde da, antwortete ich und legte auf.


  Ich fand Sunny in der Küche, wo sie gerade ein paar Paprikaschoten klein schnitt, um sie in einem Omelett zu verarbeiten.


  Ich ging gleich zur Offensive über und lächelte sie an. Sie aber stand weiter regungslos in ihrem grünen Pulli mit leicht hängenden Schultern da.


  Machst du mir auch eins?


  Sunnys Messer ratterte schneller, und das Brettchen bebte.


  Nein.


  Und warum nicht?


  Sie hörte auf zu schneiden und sah mich an. Diesmal wirst du es nicht unter den Teppich kehren, Luna!


  Was unter den Teppich kehren?, fragte ich mit erstaunter Miene.


  Verarsch mich nicht, warnte Sunny.


  Ich spielte weiter die Unschuldige  offensichtlich aber ziemlich schlecht.


  Du bist suspendiert worden, weil du ein Werwolf bist, sagte Sunny. Nein, ich muss mich korrigieren. Du bist suspendiert worden, weil du die Wölfin in dir nicht kontrollieren kannst und dich zudem auch weigerst herauszufinden, wie das geht.


  Das wars  ich versuchte erst gar nicht mehr, nett zu sein. Das ist nicht wahr. Ich kann gar nicht fassen, was du da sagst, Sunny. Denkst du vielleicht, es macht mir Spaß, mit der Angst zu leben, dass ich an einem schlechten Tag jemanden umbringen könnte?


  Keine Ahnung, Luna. Fakt ist, dass du vor der einzigen Person davongelaufen bist, die dir alles über das Leben als Werwolf hätte erklären können, antwortete Sunny.


  Joshua hat mich nicht nur verführt und angegriffen, sondern wollte mich vergewaltigen, Sunny Hätte ich vielleicht nicht abhauen sollen?


  Sie deutete mit dem Messer kurz in meine Richtung und fing dann wieder an, ihr Gemüse zu schneiden. Ich will nur sagen, dass unsere magischen Fähigkeiten keine Gottesgabe sind, mit der man machen kann, was man will. Es hat auch bei mir sehr lange gedauert, bis ich gelernt habe, mit dem magischen Kreis umzugehen und …


  Hex noch mal, Sunny, ich bin keine Casterhexe, die ihre Kräfte einfach ignorieren kann, wenn es ihr gerade in den Kram passt. Und ich hatte auch keinen weisen, alten Mentor, der mir gesagt hat: Hey, ist schon okay, wenn die Wölfin mal mit dir durchgeht und du jemanden in Stücke reißt. Das gehört nun mal dazu, Kleine.


  Bei den Worten weiser, alter Mentor verhärteten sich Sunnys Gesichtszüge.


  Sie war auch für dich da, Luna.


  Fang gar nicht erst damit an, fauchte ich. Nicht mal unsere Großmutter kann mir mehr in die Augen sehen, seit sie herausgefunden hat, was ich bin. Ich bin Luft für sie.


  Wir starrten einander an, aber Sunny wandte zuerst ihren Blick ab. Ein Punkt für mich. Sie ist die mächtigste Casterhexe, die ich kenne. Wenn du sie bittest, wird sie dir helfen.


  Ich werde Rhoda Swann niemals um irgendetwas bitten.


  Sunny stöhnte. Willst du ein Omelett?


  Vergiss es, ich komme zu spät zur Arbeit, sagte ich und ließ sie einfach stehen.
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  Bei Tageslicht sah das 24. ziemlich mitgenommen und trist aus. Hier und da durchzogen Risse das Mauerwerk, und die Fenster waren mit einer Schmutzschicht bedeckt.


  Auf dem Parkplatz stand wieder der schwarze Lexus. Dieses Mal parkte er aber auf Brysons Platz, was in mir ein klammheimliches Gefühl der Schadenfreude auslöste.


  Im Büro wartete McAllister bereits an meinem Schreibtisch auf mich. Hex, Wilder. Wer hat Ihnen denn dieses Veilchen verpasst?, begrüßte er mich.


  Ich bin gegen die Treppe gelaufen.


  Na sicher, gegen die Treppe …, meinte Mac. Roenberg wartet schon in seinem Büro auf uns.


  Der Captain öffnete die Tür, noch bevor Mac die Chance hatte anzuklopfen.


  Troy, Detective Wilder, kommen Sie bitte rein. Wir warten schon.


  Roenbergs strenger Ton gab mir das Gefühl, ich würde in das Zimmer des Schuldirektors beordert, um mir etwas anzuhängen, was ich nicht getan hatte.


  Roenberg winkte uns ins Zimmer und schloss die Tür. Im Tageslicht stachen einem die Altersflecken auf seinen Wangen und die schlaff herabhängende Hautfalte an seinem Hals noch deutlicher ins Auge als während der Nachtschichten.


  Ein großer Mann mit besten Aussichten auf eine baldige Vollglatze sprach im Flüsterton mit dem schleimigen Typen, der meinen Parkplatz in der Nacht besetzt hatte, als Lilia Desko ermordet worden war. Sie saßen vor Roenbergs Schreibtisch und schauten gleichzeitig auf, als Mac und ich das Zimmer betraten.


  Mac deutete mit der Hand auf mich und sagte zu Mr Haarausfall: Hier ist die Lady, nach der Sie gefragt haben.


  Ah, meinte der Haarlose und stand auf. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.


  Ich erkannte sofort den kantigen Unterkiefer und die Habichtsnase  es war Alistair Duncan, der Bezirksstaatsanwalt von Nocturne City. Das erklärte zwar die unbürokratische Aufhebung meiner Suspendierung, aber nicht, warum gerade ich unter den zweihundert Detectives auf den Straßen Nocturne Citys für diesen Fall ausgewählt worden war.


  Mr Duncan. Ich schüttelte seine Hand. Das ist … ein etwas überraschendes Treffen.


  Ich habe großartige Sachen über Sie gehört, Wilder, sagte er mit einem Lächeln, das so aussah, als würde er es sich unter Schmerzen abringen müssen. Das hier ist Regan Lockhart, der leitende Ermittler in meinem Büro.


  Detective, feixte Lockhart und streckte mir seine Hand hin. Ein Zucken durchfuhr meine Nase. Lockhart musste sich unbedingt von seinem widerlich riechenden Eau de Cologne trennen, egal, wie teuer es auch gewesen sein mochte. Nach einer langen Sekunde verschwand das Feixen aus seinem Gesicht, und er zog seine Hand zurück, ohne dass ich sie berührt hatte.


  Man sagte mir, es ginge um eine vermisste Person, brachte ich den Ball ins Rollen.


  Ja, sagte Duncan. Ich fürchte, so ist es. Er warf erst Lockhart und dann Roenberg einen Blick zu, bevor er sich wieder mir zuwandte. Es ist nicht ganz einfach für mich … Er rieb sich mit seiner knubbeligen Hand über den Kopf, sodass der graue Haarring über seinen Ohren durcheinandergewirbelt wurde.


  Mein Sohn, Stephen … er ist seit zwei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen.


  Ist das so ungewöhnlich?, fragte ich. Als Antwort fing ich mir sofort einen giftigen Blick von Lockhart ein, als hätte ich gefragt, ob Stephen Duncan gern Crystal Meth raucht und auf kleine Hunde pinkelt. Ich verdrehte genervt die Augen und wandte ihm den Rücken zu.


  Stephen ist ein guter Sohn, Detective, sagte Duncan. Seit zwei Tagen geht er nicht an sein Handy und reagiert auch nicht auf seinen Pager. Es ist noch nie passiert, dass er sich so lange nicht gemeldet hat.


  Okay, sagte ich, zog meinen Notizblock aus der Tasche und schnappte mir einen Stift von Roenbergs Schreibtisch. Irgendeine Idee, wo er sein könnte?


  Er wollte mit einer jungen Dame essen gehen, ins Mikados, sagte Duncan.


  Ich kritzelte es auf meinen Block.-Mikados war eines dieser trendigen Restaurants, in das betuchte Männer ihre Bekanntschaften ausführten, um sie mit Miniportionen auf Riesentellern und vierhundert Dollar teuren Weinflaschen zu beeindrucken und danach flachzulegen.


  Wer ist die Frau?


  Ihr Name ist Marina. Mehr weiß ich nicht über sie. Duncan wirkte nicht so, als ob ihn die ganze Sache besonders mitnehmen würde. Seinem kühlen Ton nach zu urteilen, hätte ich ihn auch fragen können, was er gefrühstückt hatte.


  Ist Stephen selbst gefahren, oder hat ihn jemand gebracht?


  Mr Duncan junior ist mit seinem Mercedes zu der Verabredung gefahren, antwortete Lockart. Er und Duncan führten die Sätze des jeweils anderen auf sehr geschmeidige Art weiter, als wären sie eingespielte Partner, die bereits seit Jahren zusammen aufstreife gingen. Wir möchten, dass Sie sich bei der Suche an diese Marina halten. Außerdem überprüfen Sie bitte Stephens Kreditkartenabbuchungen seit seinem Verschwinden. Auf die Weise werden Sie ihn am schnellsten finden.


  Ich sah ihm wortlos in die Augen, bis er unruhig wurde. Sie wirkten unheimlich  seine Iris war dunkel. Ich tat aber so, als bemerkte ich es nicht.


  Mr Lockhart, wenn Sie so genau wissen, wie ich meinen Job zu machen habe, sollten Sie vielleicht besser selbst diese Ermittlung leiten.


  Detective Wilder!, fuhr Roenberg mich an.


  Lockhart hob seine Hand, um Roenberg zu beruhigen.


  Das würde ich gern tun, Detective, antwortete er, aber Mr Duncan ist der Meinung, dass meine Beteiligung an den Ermittlungsarbeiten einen Interessenskonflikt bedingen könnte, wenn es zu einer strafrechtlichen Verfolgung von Stephens Entführern kommen sollte.


  Duncan würgte leise, worauf Lockhart verlegen das Gesicht verzog.


  Sony, AI.


  Ich klappte meinen Block zu und sagte mit sanfter Stimme zu Duncan: Woraus schließen Sie, dass Stephen entführt worden ist, Mr Duncan?


  Captain, würden Sie bitte Ihren Detective anweisen, so vorzugehen, wie wir es ihr gesagt haben?, sagte Lockhart, bevor sich Duncan äußern konnte.


  Wir werden uns die größte Mühe geben, Ihrem Anliegen nachzukommen, erwiderte Roenberg geschmeidig. Er legte seine Hand auf die Schulter des Bezirksstaatsanwalts und sagte: Mach dir keine Sorgen, AI.


  Ich musste schwer mit mir kämpfen, um Duncan nicht augenblicklich die Adresse meines Waschsalons zu geben, damit er sich von all dem Schleim befreien konnte.


  Roenberg schnippte mit seinen Fingern nach Mac.


  Troy, könnten Sie bitte den Bezirksstaatsanwalt und Mr Lockhart hinausbegleiten?


  McAllister wurde rot wie eine Tomate. Es ging eben nichts über klar definierte Hierarchien und kleine Erniedrigungen der Untergebenen, um etwas Leben in eine langweilige Schicht zu bringen. Ja, Sir, stieß Mac zwischen zusammengepressten Lippen hervor.


  Als sie hinausgingen, hörte ich, wie Mac zum Bezirksstaatsanwalt sagte: AI, wir wissen beide, dass Sie ein exzellentes Büro führen, aber wenn einem Ihrer Schoßhündchen noch mal einfallen sollte, meinen Detectives zu erklären, wie sie ihren Job zu machen haben … Die Glastür knallte zu. Ich wollte auch gerade das Büro verlassen, als Roenberg mich von hinten ansprach.


  Detective Wilder, einen Moment noch bitte.


  Grundgütiger, nicht noch einen seiner Momente, bitte!


  Roenberg setzte sich in seinen Ledersessel und verschränkte die Finger ineinander. Seine permanent blutunterlaufenen Augen starrten mich müde an. Ich nehme an, Sie denken jetzt, dass Sie einen Sieg errungen haben.


  So weit würde ich nicht gehen, Captain. Mit meiner Suspendierung hatte er das Recht auf eine respektvolle Anrede mit dem Wörtchen Sir verwirkt.


  Mr Duncan und ich kennen uns schon eine sehr lange Zeit, Wilder. Ich habe ihn zu überzeugen versucht, dass jeder andere Detective fähiger wäre, Stephens Fall zu lösen als Sie, aber er hat sich nicht belehren lassen. Keine Ahnung, warum. Er erhob sich aus seinem Sessel, beugte sich über den Tisch, sodass sich mir der Geruch seines Mittagessens  Steak und Caesars Salad  förmlich aufdrängte. Aber gut, so liegen die Dinge nun einmal. Ich will Sie bloß noch einmal daran erinnern, Wilder, diese Angelegenheit diskret zu behandeln.


  Ich seufzte. Da war sie nun, die verdeckte Drohung. Als Lockhart das Wort Entführer gesagt hatte, wusste ich, dass es eine schmutzige Sache werden würde.


  Haben Sie mich verstanden, Detective?, fragte Roenberg mit Nachdruck.


  Ich werde den Fall natürlich entsprechend der abteilungsinternen Richtlinien zum Umgang mit den Medien behandeln, erwiderte ich mit einem Lächeln. Was anderes würde er nicht aus mir herauskriegen.


  Das meine ich nicht, und das wissen Sie auch!, schnauzte er mich an. Ich war überrascht von seinem heftigen Ton. Nur ein Wort über diese Sache, Wilder, nur ein klitzekleines Detail zur Presse oder Ihrem Pfarrer oder Ihrer gottverdammten Mutter, Detective, dann ist nicht nur Ihr Job weg, sondern auch Ihr Leben im Arsch. Er starrte mich an, und die Verzweiflung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine linke Hand ballte er im Sekundentakt zur Faust, wodurch das verwischte schwarze Tattoo in seiner Handfläche zu pulsieren schien. Sie werden von Glück reden können, wenn Sie dann noch einen Job als Türsteherin in einem Nachtclub in Waterfront finden!


  Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich unsere kleinen Plaudereien schätze, Captain. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss einen Vermissten finden  ganz diskret natürlich. Ich stand auf und schlug beim Rausgehen die Tür hinter mir zu.


  Ich habe nicht gesagt, dass Sie schon wegtreten dürfen, Wilder!, schrie mir Roenberg hinterher, aber ich ignorierte ihn.


  Der übergewichtige Detective aus der zweiten Schicht schaute mich vom benachbarten Schreibtisch verdutzt an, als ich mich auf meinen Stuhl setzte und auf die Tastatur meines Computers einhämmerte, um die Polizeidatenbank aufzurufen. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und schob einen Kommentar hinterher: Kann ich dir helfen, Pummelchen?


  Zicke, murmelte er und wandte sich wieder der offenen Akte auf seinem Schreibtisch zu.


  Ich öffnete die Datenbank und suchte nach einer Marina -weiblich, zwischen zwanzig und dreißig, Nachname unbekannt. Fehlanzeige. Auch nichts bei den Verhaftungen, Vorladungen oder Strafzetteln. Danach versuchte ich es im Online-Register der Straßenverkehrsbehörde und suchte nach einer auf diesen Namen ausgestellten Fahrerlaubnis.


  Nichts außer einem nervtötenden, blau blinkenden Suchkästchen und der Anzeige KEINE DATEN GEFUNDEN.


  Keine Festnahme  gut möglich. Keine Verkehrsverstöße -vielleicht, wenn man als achtzigjährige Weiße nur sonntags zur Kirche und zurück fuhr. Aber nichts in unserem gesamten System? Das war nahezu unmöglich.


  Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke, um zu überlegen, wo ich noch suchen konnte. Es gab da einen Menschen, der vielleicht in der Lage war, mir dabei zu helfen, Marina zu finden. Ich griff nach meiner Jacke und machte mich auf den Weg zum Leichenschauhaus.


  Die Abteilung zur Identitätsfeststellung befand sich in einem schmalen Raum im dritten Stock der Kriminaltechnik, der mit jeder Menge Aktenordnern und Computern vollgestopft war. Die Luft war von einer Mischung aus leichtem Tintengeruch und Fingerabdruckpuder erfüllt, die mich unweigerlich zum Niesen brachte. Einer der drei Techniker, die emsig über Leuchttische gebeugt Fingerabdrücke auf Beweisgegenständen suchten, schaute auf und sprach mich an.


  Kann ich helfen?


  Ich suche Pete Anderson, sagte ich.


  Haben Sie einen Termin?, fragte mich der Techniker mit ausdrucksloser Miene und schob seine schwarze Drahtgestellbrille seine schwitzige Nase hinauf.


  Nein, aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen mal kräftig in den Arsch treten, damit Sie mir einen geben, Mr …, ich warf einen Blick auf sein Namensschild, … Dellarocco.


  Bleiben Sie mal ganz locker! Meine Güte! Dellarocco hob beide Hände, als würde er sich ergeben. Ich hab nur einen Witz gemacht, Miss … äh … Detective … äh … Maam. Er zeigte auf eine Nische zwischen den Aktenschränken. Pete ist da hinten.


  Ich lächelte und strich ihm das Revers seines Jacketts glatt. Dellarocco wurde sofort rot.


  Danke, mein Lieber, sagte ich mit einem Augenzwinkern und war ziemlich sicher, dass er in diesem Moment aufgehört hatte zu atmen.


  Am Ende des Raums beugte sich eine einsame Gestalt über einen abgewetzten Eichenholztisch, um den herum jede Menge mit Fallnummern beschriftete Pappkartons standen. Auf dem Tisch türmten sich stapelweise Karteikarten mit Fingerabdrücken bis in Ellbogenhöhe.


  Pete Anderson?, fragte ich.


  Er drehte sich blitzartig um. Wer will das wissen?


  Ich zeigte ihm meine Dienstmarke. Ich bin Luna Wilder. Wir haben vor ein paar Tagen wegen Lilia Desko telefoniert.


  Ja, stimmt!, rief er mit einem strahlend weißen Lächeln. Pete war ein attraktiver junger Schwarzer, den ich mir auch gut in einer TV-Werbung oder einem Tausend-Dollar-Anzug und einem Managerjob im Mainline-Viertel hätte vorstellen können. Stattdessen trug er aber einen weißen Kittel über einem Led-Zeppelin-Shirt und eine Kakihose, deren Saum mit Flecken übersät war. Ich erinnere mich an Sie, fuhr er fort. Was verschafft mit die Ehre Ihres Besuchs?


  Nun, eigentlich geht es um einen Entführungsfall, begann ich.


  Ich dachte, Sie sind beim Morddezernat? Er zuckte mit den Schultern und meinte dann lapidar: Egal, da kommt sowieso keiner mehr mit. Was dagegen, wenn ich weiterarbeite, während wir uns unterhalten? Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte er sich wieder zu den Karteikarten um und griff nach einer Lupe.


  Was machen Sie hier eigentlich?, fragte ich ihn. Arbeiten Sie denn nicht mit AFIS zur automatisierten Identifizierung von Fingerabdrücken?


  Wir vergleichen, antwortete Pete und zeigte auf ein gelblich braunes, vertrocknetes Stöckchen in einem transparenten Beweisbeutel. Wenn ein Fall vierzig Jahre zurückliegt und es nicht um prominente oder einflussreiche Leute ging, bringt uns AFIS nicht weiter. Die meisten ungelösten Fälle vor 1970 sind sowieso nie in das System eingepflegt worden.


  Zuerst dachte ich, dass das Stöckchen ein getrockneter Pflanzenstängel oder so etwas in der Art war. Erst nach ein paar Sekunden fiel mir auf, dass es ein Finger war.


  Verdammt. Wo stammt der denn her?


  Von einer 1962 als vermisst gemeldeten Frau, erklärte Pete. Polnische Einwanderin. Hat in einer Wäscherei in Waterfront gearbeitet. Ich hab mir sagen lassen, dass sie anscheinend eine hübsche junge Frau gewesen ist. Eines Nachts ist sie auf dem Heimweg verschwunden. Letztes Jahr hat die Stadt eines dieser baufälligen Gebäude an der Bay abreißen lassen und sie gefunden  eingemauert im Badezimmer.


  Traurige Geschichte, meinte ich.


  Nicht so traurig wie die Tatsache, dass vom Winter 61 bis zum Frühjahr 62 noch fünf weitere Frauen im gleichen Alter in dieser Gegend verschwunden sind, erwiderte Pete.


  Ich hob die Augenbrauen. Ein Serienmörder?


  Ganz bestimmt, erwiderte er. Die trotteligen Detectives dachten damals wahrscheinlich, dass man sich um ein paar verschwundene Polinnen nicht zu kümmern braucht.


  Das war noch vor Zodiac und vor Ted Bundy, sagte ich. Die meisten Cops würden auch heute einen Serienmörder noch nicht mal dann erkennen, wenn er ihnen in den Hintern beißt. Man muss also etwas Nachsicht mit den Kollegen von damals haben.


  Nachsicht haben? Etwa so, wie dieser Perversling Nachsicht mit der Polin gehabt hat? Pete zeigte auf den Finger. Er hat sie ausgezogen, ihren Finger mit einer Kneifzange abgetrennt und sie wie eine Puppe hingelegt. Sie muss eine unglaubliche Todesangst ausgestanden haben. Als er merkte, dass seine Stimme lauter und aufgeregter geworden war, fing er sich wieder und seufzte. Ich versuche nur herauszufinden, wer sie ist. Vielleicht kann ich dann die Angehörigen benachrichtigen, wenn sie welche hatte. Er stellte die Karteikarten beiseite und wischte sich den Staub von den Händen. Auf jeden Fall passt Ihr Entführungsfall genau in mein momentanes Arbeitsgebiet, wie Sie sehen können. Also erzählen Sie mal.


  Weißer, männlich, Ende zwanzig, sagte ich. Ging mit einer Frau namens Marina ins Mikados. Seitdem ist er verschwunden. Ich habe allerdings nur den Namen.


  Hmm. Ist er mit dem Auto gefahren?


  Ja. Ein Mercedes, antwortete ich.


  Pete begann in einem neuen Stapel Karteikarten zu blättern. Prüfen Sie das Nummernschild. Vielleicht wurde der Wagen als gestohlen gemeldet oder ist verlassen aufgefunden worden. Probieren Sie mal, sich Zugang zu Telematik-Systemen wie OnStar zu verschaffen. Oder versuchen Sie es mit Lojack oder einem anderen System zum Wiederauffinden gestohlener Autos  hilft bestimmt weiter.


  Hmm. Das wird nicht funktionieren, brummte ich und fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde. Pete hatte natürlich absolut recht mit seinen Hinweisen, aber ich konnte keine Namen nennen und auch keine Nummernschilder, die auf die Halter zurückzuführen wären. Wenn ich nur nicht zum absoluten Stillschweigen verpflichtet worden wäre, hätte ich Stephen Duncan mit Petes Hilfe schon längst gefunden. Roenberg und McAllister hätten sich für mich starkmachen müssen, verdammt! Dann hätte ich jetzt ohne diese übertriebene Diskretion ermitteln können.


  Irgendwelche Treffer bei der Fahrerlaubnis?


  Sie scheint keine zu haben.


  Schon bei der Einwanderungsbehörde nachgefragt?, fragte Pete.


  Nein. Ich kam mir vor wie eine Anfängerin.


  Pete legte die Lupe hin und packte den abgetrennten Finger wieder zurück in den entsprechenden Pappkarton. Wenn sie weder eine Fahrerlaubnis noch irgendwelche Straftaten oder Verkehrsverstöße aufzuweisen hat, deutet das meist auf Einwanderer hin  legal oder illegal. Mal sehen, ob sie ein Visum bekommen hat. Er führte mich zu einem der zahlreichen Computer, klickte auf zwei Icons, und im Handumdrehen erschien auf dem Bildschirm die Datenbank der Zoll- und Einwanderungsbehörde des Heimatschutzministeriums. Über die Suchmaske ließ Pete die Immigranten anzeigen, die über Nocturne City ins Land gekommen waren. Marina, brummte er. Kein sehr verbreiteter Name. Osteuropäisch vielleicht.


  Russisch?, warf ich ein und fühlte eine unangenehme Vorahnung in meinem Hinterkopf aufsteigen. Lilia Desko, Dmitri Sandovsky, Marina …


  Ist einen Versuch wert, stimmte Pete zu. Er schränkte die Suche auf russische Staatsangehörige ein. Nichts. Kein Treffer in den letzten sechs Monaten, sagte er. Wenn es keine anderen Akten über sie gibt, ist sie wahrscheinlich gerade erst angekommen.


  Oder sie ist illegal hier und benutzt einen falschen Namen, wandte ich ein.


  In diesem Fall wissen Sie selber am besten, wo Sie suchen müssen. Ich bin nur für die Identifizierung der Leute zuständig, nicht für das Aufstöbern. Er biss sich kurz auf die Unterlippe und schien nachzudenken. Lassen Sie es uns mal mit einer breiter angelegten Abfrage versuchen.


  Was meinen Sie damit?


  Eine Suche, die neben Russland auch all die früheren Mitgliedsstaaten der Sowjetunion einschließt. Die Namen und Dialekte sind manchmal trotz unterschiedlicher Staatsangehörigkeit nicht auseinanderzuhalten.


  Okay, versuchen wirs, sagte ich zu Pete. Er füllte die Suchmaske aus und klickte auf die blinkende Schaltfläche. Nachdem der Bildschirm kurz schwarz geworden war, erschien ein einzelner Eintrag. Bingo!, rief Pete. Marina Narinovich aus der Ukraine. Hat vor zwei Monaten ein befristetes Arbeitsvisum beantragt.


  Ich hätte Pete küssen können. Adresse?


  Eine Sekunde, meinte Pete und ließ gleich darauf resigniert die Schultern hängen. Ich befürchte, das wird Ihnen nicht viel helfen, Detective. Die Adresse gibt es nicht.


  Na super. So ein Mist, sagte ich. Wie konnten die bei der Behörde ihr das überhaupt durchgehen lassen, eine nicht existierende Adresse anzugeben?


  So ist das nun mal, die Leute schlüpfen durch die Lücken im System, Detective, erklärte Pete. Wenn es nicht so wäre, hätte ich keinen Job.


  Die Parkuhr, an der mein Wagen stand, war abgelaufen, und als ich mich hinters Steuer setzte, sah ich ein rosafarbenes Ticket fröhlich unter meinem Scheibenwischer flattern. So viel also zum Thema Zusammenhalt unter Polizisten  verdammt! Ich griff das Knöllchen und stopfte es ins Handschuhfach. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu beruhigen und nicht den erstbesten Fußgänger über den Haufen zu fahren. Als der Motor lossurrte, stürzte ich mich in den Verkehr. Ein totes Mädchen, ein vermisster Mann und dazu noch die Streiterei mit Sunny zu Hause … es versprach, eine wirklich fantastische Nacht zu werden.


  Als ich unser Häuschen erreichte, brannte im unteren Stockwerk kein Licht mehr. Dafür grüßte mich der Mond, der knapp über dem Ozean am Horizont hing. Für eine Minute stand ich in seinem silberfarbenen Licht und fühlte das kühle Kribbeln auf meiner Haut  die Wölfin in mir reagierte auf den Ruf des Nachtgestirns.


  Noch fünf Tage bis zum Vollmond. Ich zitterte bei dem Gedanken an Sandovsky. Wie würde er wohl sein, wenn der Mond am hellsten war? Furcht einflößend und überwältigend zugleich, wahrscheinlich. Nein  diesen Gedanken konnte ich mich jetzt nicht hingeben.


  Ich öffnete behutsam die Eingangstür, legte meine Pistole vorsichtig in die Lade und stellte meine Schuhe beiseite. Sunny?


  Keine Antwort. Ich ging die Treppe hinauf und hörte sanfte Harfenmusik hinter ihrer Tür. Ich klopfte. Sunny? Können wir kurz reden?


  Die Musik verstummte, und nach einer langen Sekunde machte Sunny die Tür auf. Was willst du?


  Ich atmete tief durch und bereitete mich darauf vor, gleich zu Kreuze zu kriechen und Abbitte zu leisten. Ich wollte sagen, dass es mir leidtut.


  Es sollte dir auch verdammt leidtun, Luna!


  McAllister hat meine Suspendierung aufgehoben, berichtete ich leise. Sunny stapfte zu ihrem Bett zurück, griff sich Mr Teddy, ihren rattenartigen Kuschelbären, und setzte sich hin. Freut mich, meinte sie.


  Wie lange wolltest du die Sache eigentlich noch vor mir geheim halten? Mr Teddy starrte mich mit seinen ungleichen Knopfaugen an.


  Oh Gott, Sunny! Ich versuche, mich zu entschuldigen, und du benimmst dich wie eine rotzige Göre.


  Ich kann mich so benehmen, wie es mir passt, erwiderte sie und vermied es dabei bewusst, mir in die Augen zu schauen. Du erwartest anscheinend von mir, dass ich dich bedingungslos unterstütze und dabei immer die Klappe halte, wie? Ich will dir mal was sagen  ich hätte mein Leben mit meiner Mutter und meiner Großmutter nicht gegen den Job als Babysitterin meiner Werwolf-Cousine eintauschen müssen. Ich hab es aber trotzdem getan. Und du behandelst mich die meiste Zeit wie deine Hausangestellte.


  Das war Sunny, wie sie leibte und lebte  süß, nett und immer direkt auf die Zwölf.


  Tut mir leid. Ich massierte die Stelle zwischen meinen Augen. Glaub mir, ich denke nicht so über dich. Sony, wenn ich in letzter Zeit etwas neben der Spur war, Sunny … es sind die Phasen. Es wird diesmal schlimm werden, ich kann es fühlen. Ich möchte nicht, dass du dich in meiner Nähe aufhältst, wenn es losgeht.


  Sie hob den Kopf. Luna, jetzt tu bitte nicht so, als ob es dir dabei nur darum ginge, mich zu beschützen. In Wirklichkeit willst du nur nicht zugeben, dass du keine Ahnung hast, wie du dich selbst schützen sollst. Und das macht dir eine Heidenangst.


  Soll ich mich jetzt etwa dafür entschuldigen, dass mir etwas daran liegt, dich nicht beim nächsten Vollmond mit einem Beutetier zu verwechseln und in Stücke zu reißen?, schrie ich. Und ganz nebenbei, Sunflower, ich habe keine Angst vor dem, was in mir ist, und auch nicht davor, was ich tun könnte. Es gefällt mir, eine Werwölfin zu sein, und wenn du mir nicht helfen willst, dann geh mir verdammt noch mal aus dem Weg! Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, nahm eine angriffslustige Haltung ein und wartete förmlich darauf, dass Sunny es wagen würde, mein Lügengerüst auseinanderzupflücken.


  Sie aber streckte ihren Arm aus, löste meine eine Hand mit überraschender Stärke und umschloss meine Faust mit ihren Fingern. Luna, entweder lässt du mich das auf meine Art machen, oder du bist wieder allein, und ich ziehe zurück nach San Romita, sagte sie. Und wenn es dir tatsächlich so sehr gefällt, eine Werwölfin zu sein, dann kannst du ja wieder so wüten wie damals, als du mich um Hilfe gebeten hast.


  Halt die Klappe, Sunny, warnte ich sie.


  Du kannst direkt da weitermachen, wenn du es so toll findest, fuhr sie fort, ohne mir überhaupt zuzuhören. Du erinnerst dich bestimmt noch, oder? Bei jedem Vollmond hast du dich verwandelt und bist danach blutüberströmt aufgewacht, ohne zu wissen, ob es nur das Blut eines Kaninchens war oder ob dir ein unglückseliger Mensch über den Weg gelaufen war. Wenn du so weitermachen willst, dann sag es einfach.


  Ich war nicht wütend auf sie, da ich mich nur allzu gut an das erste Mal erinnern konnte, als ich nach dem Vollmond aufgewacht war  nackt, in einer duftenden Rosenhecke und mit warmem Blut auf meiner Haut.


  Irgendwann werden Großmutter Rhoda und ich die richtige Formel finden. Eine, durch die du dich überhaupt nicht mehr verwandelst, sagte Sunny.


  Du weißt sehr gut, dass das unmöglich ist, Sunny. Wenn man einmal gebissen wurde, wird der Wolf immer wieder durchbrechen.


  Ich kann es aber versuchen, beharrte sie. Und wenn wir jetzt schon mal so offen und ehrlich miteinander reden, kannst du mir auch gleich mal erzählen, was mit deinem Gesicht passiert ist? Es sieht aus, als hätte dich der Unglaubliche Hulk vermöbelt.


  Der Unglaubliche Werwolf würde es besser treffen, erwiderte ich.


  Das hört sich nach einer ziemlich spannenden Story an, sagte Sunny. Erzählst du sie mir?


  Ich berichtete ihr von Sandovsky, meiner Verfolgungsjagd bis auf das Dach des baufälligen Wohnhauses, von seiner Verwandlung und dem, was danach passiert war. Als ich fertig war, starrte mich Sunny mit weit aufgerissenen Augen an. Er hat sich ohne Vollmond in einen Werwolf verwandelt? Das ist … das ist ziemlich beängstigend.


  Kein Witz, brummte ich. Und nachdem du mich nach Hause gebracht hattest, träumte ich von … du weißt schon. Ich rieb mir den Hals  die Bisswunde war über die Jahre fast nicht mehr zu sehen, aber die Stelle kribbelte immer noch.


  Von Joshua, sagte Sunny.


  Und jetzt muss ich nach dem Mädchen suchen, das in meinen neuen Fall verstrickt ist.


  Sunny schüttelte den Kopf. Riskier ruhig weiter dein Leben, Luna. Eines Tages wird deine Glückssträhne ein Ende haben, und dann kannst du nur noch auf die Gnade der Allmächtigen hoffen.


  Danke für die netten Worte, bemerkte ich trocken. Wirklich sehr hilfreich.


  Sunny zuckte mit den Schultern. Ich gebe mein Bestes.
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  Gegen Mitternacht verließ ich leise das Bett und zog mich für die Jagd in Ghosttown an, wo sich die falsche Adresse befinden sollte: abgetragene schwarze Jeans, schwarzer Baumwollpulli über das Trägerhemd und natürlich meine Bikerjacke. Ich schlüpfte in meine Stahlkappenstiefel und schnürte sie fest zu. Meine Haare band ich mir in einem engen Knoten im Nacken zusammen. Die Glock verstaute ich in einem Hüftholster, nicht wie sonst in der Schultertasche. Außerdem griff ich mir die schwere 38er mit dem kurzen Lauf, die mal meinem Vater gehört hatte. Ich wusste noch nicht mal, ob das Ding überhaupt noch funktionierte, aber allein das Wissen, dass sie in einem Miniholster an meinem Unterschenkel saß, beruhigte mich ungemein. Zum Schluss nahm ich meine Dienstmarke von der Lederhalterung ab und steckte sie tief in meine Jackentasche. In Ghosttown hatte es keinen großen Vorteil, gleich an der ersten Straßenecke als Cop erkannt zu werden.


  Ich schlich mich so leise, wie es mit steifen Armeestiefeln eben möglich ist, aus dem Haus und startete den Motor des Fairlane. Es ging zwar kein Licht in Sunnys Zimmer an, aber ich konnte sehen, wie sich ihre Vorhänge bewegten. Ich winkte ihr kurz zu und fuhr los.


  Auf dem Appleby Expressway sauste ich an den Wolkenkratzern Mainlines vorbei und konnte auf der einen Seite die glitzernde Siren Bay sehen und auf der anderen die schwarzen Hügel von Cedar Hill.


  Vor dreißig Jahren hatte sich der Cedar-Hill-Killer an der gleichen Aussicht erfreut  bis ihn die Polizei von Nocturne City im Haus seiner Eltern in den Hills niederschoss. Und noch viel länger davor hatte Jeremiah Chopin  ein Flüchtling aus Missouri, der nicht mehr weglaufen wollte  auf dem Felsen über der Bay gestanden und hoffnungsvoll auf die kleine von ihm gegründete Siedlung geschaut, die einmal Nocturne City werden sollte.


  Seine Vision für diese Stadt hatte sich erfüllt  Nocturne City wurde zu einem Zufluchtsort für Werwölfe, Hexen und alle die, die keinen Platz mehr hatten, an den sie hätten zurückkehren können. Aber am Ende waren sie es auch, die die Stadt während der Hex Riots in Stücke gerissen hatten.


  Der Appleby erhob sich auf einer Brücke über die beidseitig der Straße stehenden Apartmentgebäude und führte dann in eine Gegend, in der Fabriken und Lagerhallen das Stadtbild bestimmten. Schließlich beleuchteten die Scheinwerfer des Fairlane ein rostiges Schild am Rand der Schnellstraße, auf das jemand per Hand geschrieben hatte: ACHTUNG  AUSFAHRT GESPERRT. Ich fuhr rechts ran, wobei ich durch ein paar Schlaglöcher unsanft auf den ramponierten Zustand der Straße aufmerksam gemacht wurde. Als ich hielt, waren im Scheinwerferlicht jede Menge Sträucher, zerbrochene Glasflaschen und andere, weniger leicht zu identifizierende Gegenstände zu sehen, und eine kleine Gestalt mit gelb funkelnden Augen huschte beim Anblick des Wagens rasch vom Seitenstreifen.


  Ich zog das Funkgerät aus der Halterung am Armaturenbrett.


  Sechsundsiebzig hier, Zentrale, bitte kommen.


  Das Funkgerät rauschte einen Moment. Als plötzlich eine Stimme ertönte, zuckte ich zusammen.


  Hier Zentrale. Was gibt s, Sechsundsiebzig?


  Verfolge eine Spur an Ausfahrt 43 des Appleby Express. Bitte protokollieren.


  Meine Gesprächspartnerin in der Zentrale musste neu in der Stadt sein, da sie, ohne zu zögern, antwortete: Roger, Sechsundsiebzig. Seien Sie vorsichtig. Wenn man in Nocturne City aufgewachsen war, wusste man eigentlich, wohin die Ausfahrt 43 führte.


  Das Funkgerät verabschiedete sich mit einem Knacken, und um mich herum breitete sich absolute Stille aus, die nur von den Geräuschen der ab und zu auf der Schnellstraße vorbeirasenden Autos zerrissen wurde. Ohne lang zu zögern, ließ ich den Wagen wieder an, trat aufs Gaspedal und nahm die Abfahrt 43 nach Ghosttown.


  Ghosttown hatte früher einmal Appleby Acres geheißen, nach Francis Appleby, einem modernen Nachkriegsbürgermeister, der dieses Viertel als eine Art Vorzeigedorf für die sozial Benachteiligten im Herzen von Nocturne City hatte errichten lassen mit einer ganzen Reihe gepflegter Sozialbauten, Hotels und Läden. Schon bald aber waren mehr und mehr Werwölfe und Hexen in die Gegend gezogen. In der armen. Nachbarschaft von Appleby Acres gab es damals viele Menschen, die sich nur allzu gut an die Zeiten erinnerten, in denen die Werwolfrudel in Nocturne City wie eine haarige Mafiabande gewütet hatten. Angst und Panik vor den Wölfen und den Hexen mit ihren Zauberkräften ergriffen die Bewohner des Viertels und verbreiteten sich wie Viren von einem Häuserblock zum nächsten. Im August 1969 war die Situation schließlich eskaliert und hatte Appleby Acres in einem Feuersturm von Tod und Vernichtung aufgehen lassen. Die Hex Riots hatten zwei Wochen gedauert und nicht nur den sorgsam errichteten Hafen von Bürgermeister Appleby zermalmt, sondern mit ihm auch die Hoffnung auf Fortschritt und das Versprechen einer besseren Zukunft. Offiziell wohnte nach den Hex Riots dort niemand mehr. Inoffiziell hatten die Werwölfe und Hexen die Gegend niemals verlassen.


  Ein dünner Bodennebel hatte sich in der Nachtluft gebildet, und aus den dunklen Zementblöcken der Gebäude kroch die Feuchtigkeit auf die Straße. Mittlerweile war Ghosttown zu einem Slum verkommen  ein äußerst gefährlicher Ort für alle, die weder das Blut noch den Biss hatten. Die Gegend war neutrales Gebiet für die Werwölfe, die über die Jahre hinweg auch in anderen Vierteln den Drogenhandel und den Straßenstrich an sich gerissen hatten. Für alle unbefugten Zivilisten war sie eine absolute No-go-Area  verirrte sich doch mal jemand in dieses Viertel, musste er sich glücklich schätzen, wenn die Cops noch genügend DNA-Material von der Straße kratzen konnten, um ihn zu identifizieren.


  All meine Gedanken liefen auf eine Frage hinaus: Warum gab sich Stephen Duncan als Sohn eines angesehenen menschlichen Bezirksstaatsanwalts mit einer ukrainischen Immigrantin ab, die dieses Drecksloch von einem Slum als ihre Adresse angab? Sollte sie tatsächlich hier wohnen, musste sie entweder eine Werwölfin oder eine Bluthexe auf der Flucht sein.


  Als ich auf den traurigen Überbleibseln einer einstmals breiten Boulevardstraße mit begrüntem Mittelstreifen in das Viertel fuhr, merkte ich bald, dass ich auf der mit Schlaglöchern übersäten Fahrbahn nicht weiterkommen würde. Ich fuhr den Fairlane also rechts ran, schaltete die Scheinwerfer aus und wartete.


  Entweder war Ghosttown tatsächlich nicht bewohnt, wie es die Stadtverwaltung alle Menschen in Nocturne City glauben machen wollte, oder die Bewohner dieses Viertels versteckten sich gerade und warteten genauso gespannt auf meine nächste Bewegung wie ich auf die ihre. Die klobigen Sozialwohnblöcke ließen die Nacht fast pechschwarz erscheinen. Zwischen ihnen verliefen Unmengen an sich kreuzenden Stromkabeln, die den Himmel wie ein riesiges, bedrohliches Spinnennetz wirken ließen. Ein auf ein paar Betonklötzen aufgebockter, vollkommen ausgebrannter Buick rundete die Szenerie ab.


  Im Nebel wurde ein flackerndes Licht sichtbar, das zusammen mit einem eigenartigen Gerät unter knarrenden Geräuschen näher kam. Es war ein Einkaufswagen, an dessen Vorderseite eine Taschenlampe befestigt war und der von einem Mann in einem zerlumpten Regenmantel geschoben wurde. Als er mein Auto sah, blieb er stehen. Ich öffnete behutsam die Tür und stieg aus.


  Er hob eine Hand zum Gruß. Guten Abend.


  Hallo, nickte ich ihm zu.


  Nicht aus Ghosttown, was?


  Ich schloss die Wagentür und drehte den Schlüssel im Schloss. Sehr scharfsinnig beobachtet. Stimmt, ich bin nicht von hier.


  Keine Ahnung, was das heißt  scharf und sinnig.


  Ich ging hinten um den Wagen und trat zu dem Mann auf den Gehweg. Das Licht seiner Taschenlampe blendete mich, sodass sich sein Gesicht auf ein paar leere Augen und ein Leuchten an der Stelle, wo ich die Zähne vermutete, reduzierte. Riechen konnte ich ihn allerdings  billiger Wein, menschliche Exkremente und eine stark herausstechende würzige Note, die ich nicht einordnen konnte. Zumindest war er weder Werwolf noch Hexe.


  Scharfsinnig bedeutet, dass Sie aufmerksam beobachten.


  Ja. Ich seh viel Zeugs.


  Ich machte einen Schritt in seine Richtung. Er wich zurück.


  Vielleicht können Sie mir helfen.


  Sein Lachen ging sofort in schleimiges Husten über, und er hatte Mühe zu antworten. Glaub ich nicht, Lady. Ich kann nicht helfen. Niemandem. Nicht mal mir selbst.


  Ich glaube, mir aber doch, säuselte ich und wickelte ihn mit einem gewinnenden Lächeln ein. Ich suche hier nach einem Freund.


  Der Penner lachte erneut. Lady, hier in Ghosttown sucht man nichts außer einem guten Fick oder Dope.


  Na schön, meinte ich und wandte mich einer Seitenstraße zu, deren Einfamilienhäuser einmal mit Leben erfüllt gewesen waren. Anscheinend können Sie mir wirklich nicht helfen.


  Sekunde mal!, rief er, sprang flink um seinen Einkaufswagen herum und ergriff meinen Arm. Ich riss mich sofort los.


  Besser nicht da lang, Lady! Sein Gesichtsausdruck war geradezu panisch, sein Mund ein rundes O. In diesem Moment erkannte ich auch, warum mir seine Augen von Anfang an so eigenartig erschienen waren  sie waren pechschwarz.


  Nicht anfassen bitte, warnte ich ihn. Das kann ich wirklich nicht leiden.


  Wäre eine ganz schlechte Idee, da langzugehen, Lady.


  Meine Züge verfinsterten sich. Geht das auch etwas genauer? Wie zum Teufel konnten seine Augen schwarz sein? Fast wie die von Lockhart. Aber die von diesem Penner waren nicht einfach nur schwarz, sondern richtiggehend tot. Wie schwarze Jetons aus Glas.


  Der Penner zuckte mit den Schultern. Die mit dem Biss gehen da nicht mehr lang und die mit dem Blut auch nicht. Wollte mich da mal in einem Haus für die Nacht verkriechen, und sofort sind Meggoths Typen gekommen.


  Meggoth? Passt zu mir, mich in derart tiefgründige Gespräche mit einem Verrückten verwickeln zu lassen.


  Oben am Berg und unten am Dock, überall ertönt der Ruf von Meggoth …


  Die Melodie seines gespenstischen Singsangs kam mir wahrscheinlich deshalb so bekannt vor, weil sie von irgendeinem Kinderlied übernommen war.


  Okay, genug gesungen für heute, meinte ich, um wieder auf meine Frage zurückzukommen. Mal angenommen, mein Freund ist aus denselben Gründen wie alle Leute nach Ghosttown gekommen. Wo würde er dann hingehen?


  Verdammt dumme Frage, meinte er. Ins Hotel Kaveri natürlich.


  Ihr habt es hier aber mit unheimlichen Namen, was?, sagte ich zu ihm.


  Ich muss weiter, grunzte er, packte seinen Wagen an den geschwungenen Griffen und schob ihn beim Losgehen direkt durch ein Schlagloch. Durch den Stoß bewegte sich etwas im Wagen  etwas Kleines, Nasses. Zeit für die Fütterung.


  Als er durch die Löcher im Gehweg davonpolterte, merkte ich, dass die großen Räder und die geschwungenen Griffe nicht zu einem Einkaufswagen passten. Es war ein alter Kinderwagen, den er da vor sich herschob.


  Hey!, rief ich ihm nach.


  Er blieb stehen und schaute über seine Schulter zurück, wobei er seinen Kopf so weit drehte wie eine Eule.


  Wo ist das Hotel Raven?


  Immer geradeaus! Er zeigte den Boulevard hinunter. Nicht zu verfehlen!


  Und wie recht er hatte  das Raven konnte man unmöglich übersehen. In seiner Glanzzeit musste es einmal ein sehr schönes Hotel gewesen sein. Es hatte noch die originale Artdeco-Fassade und ein pompöses Vordach mit jeder Menge kaputter Glühbirnen. Die Türen zur Lobby aus satiniertem Glas waren mit obszönen Graffiti und nicht entzifferbaren Symbolen beschmiert. An einer der Eingangstüren lehnte ein blasses Mädchen in einem weißen Pelzmantel und starrte die Besucher mit einem gelangweilten Blick an, der auf schamlose Weise mit Sex lockte.


  Hey, sagte sie zu mir. Willst du dich vielleicht amüsieren? Seh ich so aus, als würde ich mich hier amüsieren wollen? Sie zuckte die Schultern. Kann man nie wissen. Ihre Beine sahen aus wie zwei Zahnstocher und ragten aus einem rosafarbenen Plastik-Minirock hervor. Bei diesem Anblick schoss mir das Bild der toten Lilia Desko durch den Kopf, die der Mörder mit gespreizten Extremitäten auf dem Asphalt hatte liegen lassen. Sandovsky sollte ruhig denken, dass er davongekommen sei. Wenn ich erst Stephen Duncan gefunden hatte, würde ich mich sofort wieder an seine Fersen heften.


  Ich suche ein Mädchen. Vielleicht kennen Sie es ja, sagte ich zu der Frau im Pelzmantel. Es heißt Marina und ist seit ungefähr zwei Monaten hier.


  Und warum sollte ich sie kennen?, fragte die Kleine mit einem gelangweilten Gähnen. Jetzt schien sie mir sogar noch blasser als einige der Leichen, mit denen ich ständig zu tun hatte  und ungefähr genauso lebhaft.


  Weil sie anscheinend in der gleichen Branche tätig ist wie Sie, junge Dame.


  Ihre Augen blitzten auf. Hex! Zum Teufel mit Ihnen Lady. Sie wissen überhaupt nichts über mich.


  Da ich bei ihr offensichtlich nicht mit der netten Tour weiterkam, setzte ich ein gemeines Lächeln auf und sagte: Da haben Sie natürlich recht, aber ich wette, dass ich mit einem Blick in meinen Computer alles über Sie herausfinden könnte, was ich wollte. Von der Adresse bis zum Vorstrafenregister.


  Wenn ich sonst durchblicken lasse, dass ich bei der Polizei bin, gehen die Leute sofort in die Defensive und begegnen mir mit mehr Respekt. Die Frau im Pelzmantel lachte aber nur.


  Sie? Hier? Ein Cop in Ghosttown?, feixte sie. Das ist wirklich großartig. Warten Sie nur, bis Maven davon Wind kriegt.


  Und dieser Maven ist wer, bitte schön?


  Ziemlich neugierig, was? So werden Sie hier nicht weit kommen, Lady.


  Plötzlich kam ein fetter Mann in zerknittertem weißem T-Shirt, Jeansjacke und schwarzer Hose auf sie zu und unterbrach uns. Kindred, meine Süße. Ich habe mich schon die ganze Woche auf dich gefreut.


  Baby, gurrte sie und legte ihren Arm um seine plumpen Schultern. Dann gingen die beiden. Die Frau im Pelzmantel drehte sich noch einmal zu mir um und warf mir ein unheimliches Lächeln zu, bei dem sich statt einer geraden Zahnreihe ein Haufen gelber, schief stehender, spitzer Zähne zeigte.


  Ich rieb mir die Augen und schaute noch mal in ihre Richtung, aber da war sie mit ihrem Freier schon in einen rostigen schwarzen Kombi eingestiegen und weggefahren.


  Das kann doch alles nicht wahr sein, sagte ich laut zu mir selbst.


  Die Lobby des Raven strahlte die gleiche heruntergekommene Eleganz aus wie die Fassade des Hotels  hier und da war der Fußboden noch mit Teppich bedeckt, und ein mit Löchern und Rissen übersäter Marmortresen wies auf die Reste einer einst prachtvollen Hotelrezeption hin. Die antiken Wandleuchten baumelten wie abgerissene Ohren aus ihren Halterungen, und auch die Fahrstühle waren nur noch ein paar dunkle Löcher in der Wand.


  An der Rezeption war niemand zu sehen, aber in den ramponierten Sesseln davor dösten ein paar Teenager.


  Ich drehte noch mal draußen ein paar Runden um das Hotel und suchte planlos nach einem Hinweis auf die Anwesenheit von Stephen Duncan. Das war natürlich ein aussichtsloses Vorhaben. Genauso gut hätte ich auch schlafen oder auf meiner Lieblings-Shopping-Website nach einem neuen Paar Designerschuhe von Ferragamo suchen können.


  Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Die beiden Teenager waren aufgewacht.


  Einer von ihnen ließ mit einer raschen Handbewegung die Klinge eines Klappmessers aufspringen.


  Gib mir dein Portemonnaie.


  Ich griff nach der Glock. Solltet ihr um diese Zeit nicht schon im Bettchen sein?


  Der andere Junge stieß einen Schrei aus und stand im nächsten Moment hinter mir. Er bewegte sich schnell wie der Blitz und umklammerte schon einen Augenblick später mein Handgelenk.


  Sieh dir das an, Alter!, rief er seinem Kumpel mit einem Grinsen zu. Sie ist eine von uns, Mann. Noch eine Insoli.


  Ich trat mit aller Kraft auf den Spann seines Fußes. Der Junge sprang, durch den Schmerz gepeinigt, zurück und war dabei wieder zu schnell, als dass ich ihm mit meinen Augen hätte folgen können. Wer auch immer ihm den Biss verpasst hatte, musste beim Austeilen der magischen Fähigkeiten eine große Kelle benutzt haben.


  Im nächsten Moment stach der Junge mit dem Messer zu und hätte eigentlich die Klinge zwischen meinen Rippen versenken müssen, wenn nicht jemand eine Sporttasche gegen seinen Kopf gerammt hätte.


  Verpisst euch, rief der Besitzer der Tasche. Ich fuhr herum und riss panisch die Pistole aus dem Holster. Vor mir hob eine kleine rothaarige Frau ruckartig ihre Hände in die Luft, und ich senkte die Waffe.


  Vorsicht damit. Ganz ruhig, Officer. Ich bin unbewaffnet, sagte sie und fügte dann in Richtung der flüchtenden Teenager hinzu: Rennt nur, ihr rudellosen Würmchen.


  Ich lockerte meinen Griff um die Glock.


  Wer sind Sie?


  Ich bin Olya, sagte sie, und das trotz ihres ungewöhnlichen Namens völlig akzentfrei. Sie trug ein weißes Hemd, eine locker sitzende Freizeithose und hatte eine zusammengelegte Schürze unter den Arm geklemmt. Auf ihrer Sporttasche prangte ein Logo, unter dem in zackiger Schrift CLUB VELVET stand.


  Das hört sich jetzt vielleicht eigenartig an, sagte ich, aber Sie sehen nicht aus, als ob …


  … als ob ich aus Ghosttown käme? Ja, ich weiß, sagte sie und erklärte mit einem Achselzucken: Ich wohne hier und arbeite in einem Club in der City. Manchmal liefere ich hierher Bestellungen aus an Leute, die nicht rauskönnen. Eigentlich würde ich nie woanders hinziehen wollen, weil ich mich hier ziemlich sicher fühle. Ihre Stimme klang dabei so normal und natürlich, als ob wir nicht über Ghosttown, sondern über das Wetter plaudern würden.


  Sicher, Olya? Sprechen wir beide von Ghosttown  diesem urbanen Kriegsgebiet?


  Ich meine, sicher für Leute wie mich. Und Sie natürlich, sagte sie mit einem Augenzwinkern und tippte sich dabei mit einem ihrer manikürten Finger gegen die Nase.


  Auch ich konnte riechen, dass Olya eine Werwölfin war.


  Ich bin Detective Wilder, sagte ich und versuchte so, von dem offensichtlichen Unterschied zwischen uns beiden  sie hatte ein Rudel, ich hatte keins  abzulenken. Ich suche nach einem als vermisst gemeldeten jungen Mann namens Stephen Duncan. Hier ist ein Foto von ihm. Ich zog Stephens Jahrbuchfoto von der Alder Bay Academy aus der Tasche, das mir sein Vater auf den Schreibtisch im Revier gelegt hatte. Das Foto war zwar schon zehn Jahre alt, aber eine für meine Zwecke ganz brauchbare Aufnahme. Olya nahm das Foto und hielt es sich direkt unter ihre Stupsnase.


  Außerdem bin ich noch auf der Suche nach einer Frau namens Marina. Sie wohnt oder arbeitet in Ghosttown, wahrscheinlich als Escortlady.


  Von ihr hab ich noch nie was gehört, sagte Olya. Aber der Typ auf dem Foto hat hier im Kaveri Zimmer 212.


  Sind Sie absolut sicher?


  Ja klar. Er ist nicht von hier. Ein richtiger Normalo aus der Vorstadt. Ich schätze, dass er schon ein paar Tage hier ist. Sie wickelte sich eine ihrer langen roten Strähnen um die Finger und runzelte die Stirn. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke … Ich habe ihm Bestellungen aufs Zimmer gebracht, und letzte Nacht hat er nicht aufgemacht. Da hab ich ihm alles vor die Tür gestellt. Komisch eigentlich. Na ja, jedenfalls hat er immer sehr gutes Trinkgeld gegeben, was hier leider ziemlich selten ist. Ich riskiere schließlich nicht meinen Job und bring den Leuten hier ihr Essen, weil's mir so viel Spaß macht. Gegen einen Zehner hier und da habe ich da natürlich nichts einzuwenden.


  Zimmer 212 sagten Sie?


  Genau, 212, wiederholte Olya. Was hat er ausgefressen?


  Anscheinend gar nichts, rief ich, schon auf dem Weg zurück in die Hotellobby. Ich nahm mir vor, Stephen Duncan gehörig einzuheizen, wenn der Mistkerl tatsächlich seelenruhig mit seiner Prostituiertenfreundin in seinem heruntergekommenen Hotelzimmer sitzen sollte. Er würde dafür bluten, mich von meiner Arbeit abzuhalten, sodass Dmitri Sandovsky gemütlich die Stadt verlassen und woanders weitere Frauen zu Tode quälen konnte.


  Zimmer 212 befand sich in der Mitte des Flures zu meiner Linken. Eine unspektakuläre Tür, die man anscheinend schon oft mit dem immer gleichen dunkelgrünen Farbton überstrichen hatte und an der in Augenhöhe die Zimmernummer schief angenagelt worden war.


  Stephen!, sagte ich laut und klopfte gegen die Tür. Stephen Duncan! Ich habe eine Nachricht für Sie!


  Ich erhielt keine Antwort. Der abgewetzte Holzfußboden stöhnte unter meinen Armeestiefeln. Ich klopfte erneut, diesmal heftiger.


  Gehen Sie weg. Die Stimme klang sehr dünn, war fast nur ein Flüstern. Würde ich nicht über das feine Gehör einer Wölfin verfügen, hätte ich es wahrscheinlich überhört.


  Nein. Ich warte hier so lange, bis Sie die Tür aufmachen, antwortete ich.


  Lassen Sie mich einfach in Ruhe.


  Stephen, ist alles in Ordnung bei Ihnen?


  Ich kann das Blut nicht abwaschen, flüsterte er. Das Waschbecken ist kaputt.


  Verdammt.


  Weg von der Tür!, brüllte ich und trat mit Wucht dagegen. Sie war bereits so morsch, dass noch nicht einmal das Holz splitterte. Mit einem kläglichen Stöhnen gab sie einfach nach. Mit vorgehaltener Glock suchte ich zuerst die Ecken des kleinen Einzelzimmers ab. Dann fiel mein Blick auf die blonde Gestalt, die am Fußende des Betts auf dem Boden kauerte. Unter ihr ragten die Beine einer Frau hervor  über und über bedeckt mit feinen roten Blutspritzern.


  Ich behielt die Glock im Anschlag. Stephen?


  Lassen Sie mich in Ruhe, hab ich gesagt!


  Stephen, was ist passiert? Als ich einen Schritt auf ihn zu machte, sah ich die Leiche der Frau, die allem Anschein nach einmal Marina gewesen war  ein leblos auf dem Rücken liegender Körper mit ausgestreckter linker Hand, an der mir ein angewinkelter Zeigefinger auffiel. Ich musste würgen. Der Geruch des alten Blutes und des verwesenden Gewebes stach mir in die Nase.


  Stephens Körper wippte unablässig vor und zurück. In einem nicht enden wollenden Singsang redete er im Flüsterton mit sich selbst.


  Marina war die Kehle herausgerissen worden. Vom Brustbein aufwärts erstreckte sich bis zum Kinnansatz eine grauenhafte Wunde, aus der zerfetztes Fleisch und zersplitterte Knochen ragten. Ihre Oberschenkel wiesen außen tiefe Kratzwunden auf. Das Gesicht war mit blauen Flecken übersät und völlig verschwollen. Trotzdem waren ihre Augen offen und starrten ins Leere. Das Blut aus ihren Wunden hatte sich in einer klebrigen Lache gesammelt. Ich ging noch einen Schritt näher und betete, dass ich nicht das sehen würde, was ich zu sehen fürchtete  aber es war zwecklos. Marinas linker Zeigefinger war nicht angewinkelt, wie ich vermutet hatte, sondern am Fingergelenk sauber abgeschnitten worden.


  Stephen. Ich drehte der Leiche den Rücken zu und richtete die Glock auf Stephens Kopf. Was haben Sie ihr angetan?


  Er nahm die Hand vom Gesicht und schaute zu mir auf. Nun sah ich, dass er weinte. Sein ganzer Körper war über und über mit Blut besudelt, aber ich verspürte wenig Lust, ihn nach Verletzungen abzusuchen.


  Ich war s nicht, würgte er hervor. Ich war s nicht.


  Sein Gesicht war vom Schmerz über den Verlust verzerrt, und fast glaubte ich seinen Worten.


  Wer war es dann?


  Der Werwolf, flüsterte er. Der Werwolf hat ihr das angetan.
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  Die von mir gerufenen Streifenpolizisten schienen ihren Augen nicht zu trauen, als sie in das Zimmer blickten und Marinas übel zugerichtete Leiche sahen. Einigen konnte man ansehen, dass ihnen schon der Anblick der anderen Hotelbewohner einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte.


  Ich blieb am Tatort und sah den Leuten von der Spurensicherung dabei zu, wie sie das Zimmer mit Schwarzlicht absuchten, jede Menge blutiger Fingerabdrücke abnahmen und, ohne den abgetrennten Finger gefunden zu haben, Marinas Leiche abtransportierten. Als das erledigt war, fummelte Dr. Kronen an seiner Krawatte und erklärte mir abschließend, dass Lilias Mörder sehr wahrscheinlich auch der von Marina war.


  Eigentlich war seine Bestätigung überflüssig. Wenn Stephen ein Werwolf war, passte die Vorgehensweise perfekt zu beiden Morden.


  Aber es stand ein verdammt großes Fragezeichen hinter dem Wenn. Stephen roch nicht wie ein Werwolf und verhielt sich auch nicht wie einer. Außerdem hatte ich bei seiner körperlichen Untersuchung keine Bissnarben entdecken können. Normalerweise findet man sie bei Werwölfen an typischen Stellen, von wo aus sich der Speichel direkt in die Blutbahn ausbreiten kann.


  Als die Spurensicherung fertig war, fuhr ich zum 24., um einen vorläufigen Bericht zu schreiben. In meiner Inbox blinkte eine E-Mail von Pete Anderson. Na, haben Sie Ihre geheimnisvolle Unbekannte schon gefunden?


  Ich dachte über Pete, den abgetrennten Finger in seinem Büro und seine alten Karteikarten mit den Fingerabdrücken nach. Er hatte gesagt, dass 1962 in nur vier Monaten sechs Frauen verschwunden waren. Alle waren Einwanderinnen aus ärmlichen Verhältnissen gewesen. Alle wurden verstümmelt. Der Mörder quälte sie erst und schnitt dann einen ihrer Finger mit einer Kneifzange ab.


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich den unheimlichen Zusammenhang erkannte. Ich rief die Datenbank auf und tippte ein paar Suchkriterien ein: Verstümmelung, Mord, Weibliche Opfer, 1961-1962. Fast dreißig Treffer blinkten auf dem Bildschirm. Anscheinend eine sehr erfolgreiche Jagdsaison für die Psychos in Nocturne City. Als ich die Ergebnisse nach Postleitzahlen anzeigen ließ, erschienen zuerst die sechs Morde in Waterfront. Die Akten dieser Fälle waren nicht in die Datenbank eingepflegt worden, sodass man diese Morde nur mit wenigen Stichworten verschlagwortet hatte: herausgerissene Kehle, keine sexuelle Nötigung, Leiche in Rückenlage, linker Zeigefinger am ersten Gelenk abgetrennt …


  Lilia und Marina hatte man beide in Rückenlage positioniert. Beiden war die Kehle herausgerissen worden. Und bei beiden stach einem die brutale Raserei, mit der der Mord begangen wurde, ins Auge.


  Ich startete eine neue Suchanfrage: Verstümmelung, Mord, Weibliche Opfer, Rückenlage, Kehle herausgeschnitten oder herausgerissen, Finger abgetrennt. Ich gab aber keine Beschränkung des Zeitraums an.


  Dieses Mal spuckte der Rechner sechs Morde aus dem Jahr 1907 aus. Außerdem schien es ein Foto zu geben.


  Ich klickte den Link an und wartete. Als der grobkörnige Scan des ohnehin schon unscharfen Fotos auf dem Bildschirm erschien, musste ich schlucken  wenn man den weit ausladenden Unterrock durch einen Tanga und den altmodischen Büstenhalter durch ein einfaches Trägerhemd austauschen würde, könnte die Tote auf dem Bild problemlos Lilia Desko sein.


  Die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto war immer eine Jane Doe geblieben. Außer ihr waren damals noch sechs andere irische Frauen verschwunden, die alle in einer Näherei gearbeitet hatten. In einem Zeitraum von zwölf Monaten hatte man ihre verstümmelten Leichen an verschiedenen Stellen in Nocturne City gefunden. Zwei Mordserien  völlig identisch und mit einem Abstand von fünfundfünfzig Jahren. Eigentlich unmöglich.


  Ich stand vom Schreibtisch auf und drehte dem gespenstischen Foto den Rücken zu. Entweder war ich paranoid und alles nur ein eigenartiger Zufall, oder ich war gerade dem dienstältesten Serienmörder der Welt auf die Spur gekommen.


  Stephen Duncan saß vorerst in einer Einzelzelle auf dem Revier. Morgen würde ich seinen Vater anrufen und Stephen vernehmen. Ärger war vorprogrammiert, da ich Duncan und McAllister nicht sofort über meinen Erfolg bei der Suche nach dem Vermissten informiert hatte. Ich brauchte einfach etwas Zeit, um zu verarbeiten, was ich gesehen hatte. Der Anblick des blutverschmierten Stephen und seine verzweifelten und von Entsetzen geprägten Augen gingen mir einfach nicht aus dem Kopf. Der Werwolf. Der Werwolf hat ihr das angetan. Entweder hatte Dmitri Sandovsky das Mädchen ermordet, Stephen eigenartigerweise verschont und war dann aus einem verschlossenen Hotelzimmer verschwunden … oder ich hatte es hier mit etwas ganz anderem zu tun.


  In jedem Fall würde Stephen Duncan Antworten für mich haben.


  Für mich besteht da gar kein Zweifel, sagte Mac und ließ einen Stapel Akten auf meinen Schreibtisch fallen. Stephen Duncan ist vollkommen durchgedreht.


  Für Sie ist das also schon alles geklärt? Der Junge sitzt hier gerade mal zwanzig Stunden in der Zelle und wurde noch nicht mal vernommen, fragte ich zurück und blätterte durch die erste Akte. Während wir auf Alistair Duncan und den Anwalt seines Sohnes warteten, durchforstete ich alte Fälle von ermordeten Prostituierten und vermissten Frauen in Nocturne City, um so eventuelle Verbindungen zu entdecken. Dazu sortierte ich erst die Akten nach Jahrgängen und begann dann, mir den ersten Fall genauer anzusehen.


  Verdammt, Wilder, haben Sie überhaupt gesehen, was er dem armen Mädchen angetan hat?, fragte Mac empört über meinen teilnahmslosen Kommentar und rieb sich die Augen. Wir haben es hier nicht gerade mit einem Chorknaben zu tun.


  Mac, ich bin nicht so sicher, dass Stephen Duncan Marina ermordet hat. Wir wissen ja noch nicht mal, ob das tote Mädchen überhaupt Marina ist.


  Jetzt bleiben Sie mal auf dem Teppich, Wilder. Sie finden einen blutverschmierten Mann, der sich über eine tote Nutte beugt, und als er sagt, dass irgendein unbekannter Werwolf diese Sauerei angerichtet habe, während er nur dabei zugesehen hat, glauben Sie ihm das auch noch?


  Was mit Marina passiert ist, passt genau zu dem Mord an Lilia Desko, sagte ich. Es ist ziemlich sicher, dass es ein Werwolf getan hat, aber Stephen Duncan ist kein Werwolf.


  Mac ballte die Fäuste, und seine Stimme wurde deutlich lauter. Wie wollen Sie das überhaupt … ach ja, ich vergaß, Sie haben es bestimmt gerochen, was?


  Mac, nicht so laut. Die Leute glotzen uns schon an.


  Alle wieder an die Arbeit!, brüllte Mac in das Großraumbüro hinein. Oder führe ich hier vielleicht gerade Zirkustricks vor, dass alle so gaffen müssen?


  Er lehnte sich über meinen Schreibtisch. Arbeiten Sie an dem Fall, Luna. Und jagen Sie nicht wie ein kopfloses Huhn irgendwelchen wilden Theorien hinterher. Vor allem stützen Sie Ihre Theorien nicht auf etwas, von dem die meisten Leute hoffen, es würde gar nicht mehr existieren. In einem Verfahren wird das nie anerkannt werden.


  Ich fasste das Gelenk meines Zeigefingers an und drehte es probehalber nach links und rechts, um mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn … Mit einer intakten Zange könnte man Knochen und Gewebe problemlos mit einem Schnitt durchtrennen.


  Hex noch mal, Wilder, was machen Sie da eigentlich?, fragte Mac und hob dabei eine seiner rotbraunen Augenbrauen, als würde er argwöhnisch die Machenschaften einer Verrückten beobachten.


  Unser Mörder sammelt Trophäen, erklärte ich. Ihre Finger.


  Nicht sehr praktisch. Finger verwesen. Die meisten Serienmörder nehmen etwas mit, was sich leicht aufbewahren lässt. Haare oder Zähne.


  Ich ließ meinen Zeigefinger los. Oder Knochen.


  Mac kippte seinen Kopf zur Seite. Slinneanachd, sagte er gedankenversunken.


  Slim-was?


  Slinneanachd, wiederholte Mac. Eine Art Wahrsagerei mit Knochen. Man wirft die Knochen, sagt einen Spruch auf und sieht die Zukunft.


  Grundgütiger, der Mörder benutzte Magie! Mac, das ist unheimlich. Woher wissen Sie all dieses Zeug?


  Von meiner schottischen Großmutter mit einem Hang zum Theatralischen, erklärte er. Sie sehen aus, als hätten Sie gerade eine Murmel verschluckt, Wilder. Alles in Ordnung?


  In diesem Moment kam AI Duncan ins Büro gestürzt und bewahrte mich davor, Macs Frage beantworten zu müssen. Durch seine hastigen Bewegungen schienen sein Jackett und seine grauen Haare regelrecht im Wind zu flattern. Im Schlepptau hatte er Regan Lockhart und einen mir unbekannten Mann mittleren Alters mit einer Aktentasche.


  AI, sagte McAllister und eilte auf ihn zu. Ich fürchte, wir haben schlechte Nachrichten.


  Wo ist mein Sohn?, fragte Duncan.


  Er ist in Sicherheit, sagte Mac.


  Haben Sie schon die Bastarde gefunden, die es getan haben? Duncan verdrehte seine Hände so heftig ineinander, dass es aussah, als würde er sich jeden Moment einen Finger brechen.


  Nicht wirklich, antwortete Mac. Wie ich bereits am Telefon gesagt habe, ist die Situation etwas kompliziert.


  Dann machen Sie sie unkompliziert, Lieutenant!, sagte Lockhart. Mr Duncan hat jetzt lange genug auf die Rückkehr seines Sohns warten müssen. Lockhart und der Bezirksstaatsanwalt waren wie ein eingespieltes Eiskunstlaufpaar  wenn einer einen Fehltritt machte, korrigierte ihn der Partner sofort.


  Seinem Sohn wird Mord zweiten Grades zur Last gelegt, sagte ich zu Lockhart. Also entweder sind Sie sein Anwalt  und ich tippe mal nicht darauf, da diese Ehre bestimmt dem Menschen mit der glänzenden Aktentasche neben Ihnen zukommt , oder Sie haben ab sofort Funkstille und halten sich gefälligst aus meinen Ermittlungen raus.


  Lockhart presste die Lippen aufeinander und fixierte mich mit einem glühenden, hasserfüllten Blick. Dann schaute er Duncan an.


  Mord? Der arme Bezirksstaatsanwalt lief knallrot an. Ich verstehe nicht ganz … was hat Stephen getan?


  AI, sagte der Anwalt, lassen Sie uns einfach mit ihm sprechen. Er wandte sich an Mac. Wir würden jetzt gern sofort Mr Duncan junior sehen.


  Natürlich, sagte Mac und war wahrscheinlich erleichtert darüber, dass Lockhart und ich keinen wilden Ringkampf in seinem Büro aufführten. Detective Wilder, bringen Sie bitte Mr Duncan und seinen Anwalt in das Vernehmungszimmer.


  Ich wandte mich dem Bezirksstaatsanwalt und Mr Aktentasche zu. Hier entlang. Bei diesen Worten hatte ich ganz bewusst Lockhart ignoriert, aber sein brennendes Starren konnte ich noch in meinem Nacken fühlen, bis wir um die Ecke und somit aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


  Der Weg zum Vernehmungszimmer führte uns durch einen schmalen, schlecht beleuchteten Flur, auf dem mich Duncan mit Fragen zuschüttete. Warum legt man ihm Mord zur Last? Was ist überhaupt passiert? Wie konnten Sie nur so einen schrecklichen Fehler machen?


  Sir, ich kann die Einzelheiten von Stephens Fall leider nur mit seinem Anwalt besprechen, antwortete ich. Tut mir leid.


  Roenberg hatte recht, sagte er zu mir, als ich die Tür öffnete. Es war eine schlechte Idee, Sie auszuwählen. So wie er es sagte, hätte man fast glauben können, dass er sauer auf mich war, weil ich meinen Job machte. Zum Teufel mit ihm. Es war Hex noch mal nicht meine Schuld, dass er Ted Bundy junior großgezogen hatte.


  Als sie drin waren, warf ich die Tür etwas kraftvoller zu als notwendig und ging danach in das benachbarte Zimmer mit dem einseitig verspiegelten Fenster, um das Gespräch zu verfolgen. Als AI Duncan seinen blutverschmierten Sohn sah, verlor sein Gesicht fast komplett die Farbe.


  Großer Gott, Stephen!, rief er aus. Was hast du getan?


  Stephen fing sofort an zu heulen. Tut mir leid, Dad. Es tut mir leid …


  Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch, um das Ende des Anwaltsgesprächs  indem es nur darum ging, dem Jungen eine plausible Lügenstory einzutrichtern  abzuwarten und Stephen danach vernehmen zu können.


  Vor mir hatte ich gerade die Fotos aller vermissten Frauen zwischen zwanzig und fünfunddreißig des letzten Jahres ausgebreitet, als Bryson hereinkam und von hinten so heftig gegen die Rückenlehne meines Stuhls rempelte, dass die Bilder auf den Boden flogen.


  Wilder! Hab gehört, du hast dem Bezirksstaatsanwalt einen geblasen, damit er dich wieder einstellt. Kann nicht gerade sagen, dass ich mich freue, dich zu sehen.


  Danke gleichfalls, erwiderte ich beim Aufheben der Fotos. Aber schön zu sehen, dass du immer noch derselbe bist, David … der größte Idiot mit dem kleinsten Pimmel im ganzen 24. Revier.


  Pass auf, was du sagst, oder ich krieg dich dran wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz, sagte er mit einem breiten Grinsen.


  Wenn du es verstehen würdest, könnte ich jetzt sagen, dass du dir deine ironisch-sarkastischen Kommentare sonst wohin schieben kannst, aber da das nicht der Fall ist, lass ich s lieber, schoss ich zurück. Ich merkte, wie mein Blutdruck sprunghaft anstieg, nur weil ich in einem Raum mit Bryson war, und musste der Wölfin in mir befehlen, ruhig zu bleiben. Ich würde mich nicht noch einmal wegen diesem Schlappschwanz suspendieren lassen.


  Also, wo ist dieses Nutten killende Muttersöhnchen, das ich vernehmen soll?, fragte er.


  Wie bitte?, fragte ich laut. Du meinst doch sicherlich nicht Stephen Duncan?


  Genau den such ich. Stephen, sagte Bryson. Dabei verstellte er seine Stimme in einen hohen, lispelnden Ton und ließ seine Hand in einer übertrieben femininen Geste vom Handgelenk an schlapp herunterhängen.


  Das ist mein Fall, sagte ich ihm ruhig, aber ärgerlich.


  Falsch. McAllister hat mich extra deswegen herbeordert. Sieht so aus, als wenn er deinen feministischen Gleichberechtigungs-Bullshit auch langsam satt hat.


  Das werden wir ja sehen, sagte ich und ging zu Macs Bürotür. Noch bevor ich klopfen konnte, öffnete er schon die Tür und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  Ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, Luna, aber es ist nicht meine Entscheidung gewesen. Der Bezirksstaatsanwalt hat einen anderen Ermittler gefordert.


  Und dann nehmen Sie Bryson?, fauchte ich ihn an. Dieser Rohrkrepierer findet noch nicht mal mit einem Navi seinen eigenen Arsch, und als Ermittler in diesem Fall will ich ihn mir gar nicht erst vorstellen. Kann ja sein* dass er Roenbergs Lieblingsarschkriecher ist, aber der Typ ist alles andere als diskret.


  Er ist der Einzige, der den Fall übernehmen kann, sagte Mac. Er seufzte und strich sich mit der Handfläche über das Gesicht. Seine Augen hatten große Ringe, und er sah ziemlich zerknautscht und erschöpft aus. Alle anderen Detectives sind gerade mit ihren eigenen Fällen beschäftigt.


  Und was soll ich Ihrer Vorstellung nach tun, wenn Bryson jetzt meinen Fall übernimmt?


  Verdammt, Wilder, ich weiß es doch auch nicht. Haben Sie keine anderen Fälle, an denen Sie arbeiten müssen?


  Seit meiner Suspendierung nicht mehr! Die wurden alle anderen Detectives übertragen, antwortete ich in einem etwas sanfteren Ton. Vielleicht ließ sich bei der Sache doch noch was retten. Mac, ich bitte Sie, kann ich mir nicht wenigstens die Vernehmung ansehen?


  Er seufzte. Na schön. Gehen Sie schon. Mal sehen, ob ich mit Ihrer Hilfe nicht vor Schichtende noch einen weiteren Karriereknick hinbekomme.


  Bryson hatte Alistair Duncan schon aus dem Verhörzimmer geschickt, als ich dort ankam. Der Bezirksstaatsanwalt hatte die Stirn gegen das große Spiegelglasfenster zum Vernehmungszimmer gelehnt und lauschte mit geschlossenen Augen dem Gespräch, das durch die kleinen Lautsprecher an der Wand übertragen wurde.


  Also, wer war diese Braut?, fragte Bryson und kippelte dabei lässig auf den Hinterbeinen seines Stuhls. Ich sandte Stoßgebete zum Himmel, dass er umkippen und sich eine Gehirnerschütterung zuziehen möge.


  Ihr Name war Marina, sagte Stephen leise. Man hatte ihm nicht erlaubt, seine Kleidung zu wechseln, und so hatte das getrocknete Blut an seinem Hemd mittlerweile eine dunkle, lilarote Farbe angenommen.


  Okay. Sie haben sie also irgendwo aufgegabelt und sind mit ihr nach Ghosttown gefahren. Dann haben Sie es ihr da so richtig besorgt und sie anschließend um die Ecke gebracht. Hab ich das jetzt chronologisch einigermaßen richtig erfasst?


  Ich habe es Ihnen bereits erklärt, entgegnete Stephen. Ich bin es nicht gewesen.


  Und warum sind Sie dann von oben bis unten mit ihrem Blut beschmiert, Junior?, brüllte Bryson. Ich fress nen Besen, wenn Sie nicht schuldig sind. Sie haben bloß Glück, dass es so eine Bordsteinschwalbe war, an der Sie sich abreagiert haben, und nicht eine aus der vornehmen Gesellschaft, sonst würde selbst Ihr Papi Ihren armseligen Arsch nicht mehr retten können.


  Detective!, fuhr ihn der Anwalt an. Versteckt sich hinter Ihrer Brüllerei auch eine Frage an meinen Mandanten?


  Ich blickte zu Duncan senior rüber. Er starrte mit leerem Blick vor sich hin. Es war der gleiche inhaltslose Blick, mit dem er mich angesehen hatte, als er mir fast vergnügt und mit wenigen Worten erklärt hatte, dass sein Sohn höchstwahrscheinlich entführt und möglicherweise tot sei.


  Fangen wir noch mal von vorn an, erklärte Bryson. Wo haben Sie sie kennengelernt?


  Stephen hatte den Blick gesenkt und starrte auf den Tisch. Monoton murmelte er: Dieser Laden … heißt Club Velvet. Es ist eine Art … nun ja … ein paar Freunde haben mich überredet, dahin zu gehen und ich … na ja, wir haben uns gleich gut verstanden.


  Da machte es bei mir klick  das Logo auf Olyas Sporttasche!


  Sunny glaubt an Schicksal und Fügung. Ich zwar eher an Instinkt und Intuition, aber ich kann durchaus akzeptieren, dass bestimmte Sachen aus einem bestimmten Grund heraus geschehen. Und so lange Bryson und McAllister mit den Duncans beschäftigt waren, hatte ich freie Hand, um herauszufinden, was dieser Grund war.
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  Club Velvet war nicht schwer zu finden. Besser gesagt, war er nur schwer zu übersehen. Die Fassade des Clubs zierte eine nur von ihrem langen Haar bedeckte Nackte im Jugendstil, die über einem mehr als zwei Meter großen neonfarbenen Schriftzug auf rosafarbenem Untergrund prangte.


  Der Club lag im Westen von Mainline mit seinen trendigen Restaurants und Boutiquen, in denen man gefälschte Designertaschen und echte Rolex en masse kaufen konnte, und wies für ein derart pompöses Etablissement recht erbärmliche Sicherheitsvorkehrungen auf. Keine Ausweiskontrolle am Eingang, keine Türsteher, keine roten Seile zum Ordnen der Menschenschlangen  nur gut gekleidete Damen mittleren Alters, die ein und aus gingen. Pärchenweise.


  Ich musste lachen. Allem Anschein nach hatte Stephen Duncan Marina in einem Luxusnachtclub für Lesben kennengelernt. Das erklärte seine Bemerkung während des Verhörs  ein paar Freunde haben mich überredet da hinzugehen.


  Der Eingangsbereich war ebenfalls in hellen und dunklen Rosatönen gehalten, und an den mit Seidestoffen abgehängten Wänden prangten weitere Nacktdarstellungen. An einigen Stellen konnte man die Reste von Reparaturarbeiten an der Wandbespannung und einige hässliche Flecke sehen, die anscheinend nicht ganz rausgewaschen werden konnten.


  Was ist da passiert?, fragte ich die Frau am Einlass.


  Ein Einbruch vor ein paar Monaten. Einige unserer Nachbarn finden es nun mal inakzeptabel, dass wir … dass wir uns so offen und provokativ zur Schau stellen, wie es in einem der letzten Briefe hieß. Anscheinend bieten wir durch unsere bloße Existenz schon eine zu große Angriffsfläche, erklärte sie mit einem bezaubernden Lächeln. Name?


  Ich suche nach Olya.


  Olya hat heute frei, erwiderte sie kalt. Wenn Sie eine Freundin sind, muss ich Ihnen mitteilen, dass wir private Unterhaltungen und Treffen unseres Servicepersonals während unserer Geschäftszeiten nicht dulden.


  Ich zeigte ihr meine Dienstmarke. Ich bin nicht privat hier. Sie ist eine Zeugin in einem Mordfall.


  Die Frau presste die Lippen aufeinander. In diesem Fall werde ich die Clubinhaberin, Ms Carlisle, rufen. Warten Sie bitte an der Bar. Sie fasste mich am Ellbogen und führte mich zu einer riesigen, mit Messing beschlagenen Ebenholztheke, die sich über die gesamte hintere Clubwand erstreckte. Dort angekommen wies sie mir einen Hocker zu und entschwand dann wieder in Richtung ihres Platzes im Eingangsbereich, wo sie den Telefonhörer abhob.


  Etwas, um die Kehle anzufeuchten?, fragte die burschikose Barkeeperin, die mit ihren kornblumenblauen Augen selbst nicht alt genug aussah, um trinken zu dürfen, geschweige denn, um auszuschenken.


  Nur ein Wasser bitte.


  Sind Sie etwa Drogenfahnderin?, fragte sie mich, und ich hob erstaunt eine Augenbraue.


  Ist das so offensichtlich?


  Ich hab gesehen, wie Sie der Eisprinzessin eine Marke unter die Nase gehalten haben. So nennen wir die Henriette hier. Die Eisprinzessin.


  Und wie heißen Sie?


  Kyle, erwiderte das Mädchen. Ich weiß, ich weiß … komischer Name für eine Frau. Die Optionen für geschlechtsneutrale Namen sind nun mal begrenzt. Sie werden wahrscheinlich nie wieder so viele Frauen auf einem Haufen treffen, die sich Alex oder Jamie nennen, wie hier.


  Nun denn, Kyle, sagte ich und hob das Glas Wasser, das sie mir hingestellt hatte. Ich bin nicht bei der Drogenfahndung, sondern vom Morddezernat, und ich suche nach Olya.


  Das ist jetzt ein Witz, oder? Olya Sandovsky? Und ich dachte immer, das Mädchen wäre absolut sauber und eine gesetzestreue Bürgerin.


  Ich verschluckte mich bei ihren Worten. Wie war der Nachname noch mal?


  Sandovsky. Sie zeigte ans andere Ende der Bar auf eine große Gestalt, die dort im Schatten stand. Der Bikertyp da drüben ist ihr Bruder.


  In Sekundenbruchteilen trat der wummernde Bass der Musik in den Hintergrund, und ich konnte nur noch mein wild klopfendes Herz hören. Er war es tatsächlich! Am anderen Ende der Bar beugte sich Dmitri Sandovsky etwas nach vorn ins Licht und nahm einen Schluck aus einem Glas mit irgendeinem dunklen Getränk. Seine Augen schienen glasig zu sein, und im nächsten Augenblick stieg er auf den vor ihm stehenden Hocker. Keine Spur von dem überheblichen Stolz, den ich während unseres ersten Treffens bei ihm beobachtet zu haben glaubte.


  Ich ließ mein Wasser und die verdutzte Kyle stehen und ging auf Sandovsky zu. Mein ganzer Körper zitterte, da er sich bei dem Anblick des Hünen an unsere Auseinandersetzung auf dem Dach erinnerte  die Reflektion der Nachtlichter in seinen gelben Wolfsaugen und sein markerschütterndes Knurren hatte ich nur allzu lebhaft in Erinnerung.


  Dieser Ort hier scheint nicht ganz Ihre Kragenweite zu sein, oder?, sprach ich ihn an.


  Sandovsky wandte mir langsam den Kopf zu. Hat ja ganz schön gedauert, raunte er mir entgegen. So wie Sie mich auf das Dach da hochgejagt haben, dachte ich eigentlich, dass Sie mich schon viel früher für eine zweite Runde aufstöbern würden.


  Sony, dass ich Sie da enttäuscht habe, antwortete ich. Dieses Mal sah es besser für mich aus. Sandovsky würde sich nicht nur über meine Pistole, sondern auch über einen Club voller Leute Gedanken machen müssen.


  Wenn Sie jetzt vielleicht denken, dass mich ein Haufen Menschen davon abhalten würde, mich zu wandeln, dann sind Sie falsch gewickelt, sagte er.


  Naja, zumindest hatte ich noch die Pistole.


  Warum haben Sie Lilia getötet?, fragte ich. In meinem Innern war ich nicht wirklich davon überzeugt, dass er auch Marina ermordet hatte. Und wenn ich ganz tief in mich hineinhorchte, war ich noch nicht mal sicher, ob er der Täter im ersten Mordfall war. Sandovsky war ein Werwolf, der aufgrund seiner Instinkte handelte und sehr impulsiv war. Mein Mörder war aber ein Typ, der seinen Opfern fein säuberlich die Zeigefinger abschnitt, um die Fingerknochen für irgendwelche Rituale zu benutzen. Vorerst wollte ich mich aber an die Fakten halten, und die besagten, dass Sandovsky beide Frauen getötet haben könnte.


  Er kippte noch einen Drink hinunter und knallte das Glas dann mit Wucht auf die Thekenkante, die er aber fast verfehlt hätte. Es war nicht nur der starke Geruch, der mir sagte, dass Sandovsky außerordentlich betrunken war. Warum hätte ich Lilia denn ermorden sollen?


  Na vielleicht, weil Sie ihr Zuhälter waren und Lilia Sie wütend gemacht hat? Ich öffnete mein Pistolenholster.


  Ich war nicht mehr Lilias Zuhälter, und ich habe sie auch nicht getötet, stieß er wütend hervor. In der Tiefe seiner Augen flackerte die gelbe Farbe des Wolfes.


  Lügen stinken normalerweise. Sie strömen einen feuchten, kupferartigen Geruch aus, so als würde sich jede Menge Angstschweiß zu stark erhitzen. Dmitri roch aber nach nichts von alledem, sondern nur nach teurem Whisky, billigen Zigaretten und einer guten Portion Weltschmerz.


  Ihre DNA und Ihre Fingerabdrücke waren massenhaft auf Lilias Körper verteilt, erinnerte ich ihn. Kyle beobachtete uns vom anderen Ende der Bar aus und hielt einen Telefonhörer in der linken Hand. Ich stellte mich so hin, dass ich ihr die Sicht versperrte und flüsterte in Sandovskys Ohr: Lilia hat erbittert um ihr Leben gekämpft. Man hat sie unter Drogen gesetzt und brutal misshandelt, aber sie hat gekämpft.


  Das Eis in Sandovskys Glas fing durch seine zitternden Hände an zu klirren.


  Anscheinend hatte sie etwas, für das es sich zu leben lohnte, fuhr ich fort und hatte meine Entscheidung bereits gefällt: Sandovsky war nicht der Mörder. So wie es aussieht, waren Sie das. Sie können jetzt entweder weiter versuchen, vor mir davonzulaufen, oder Sie können mir helfen, den Freak zu finden, der Lilia verstümmelt und umgebracht hat. Aber ich sage Ihnen eins, wenn Sie davonlaufen, werde ich meine Meinung ändern und sehr wahrscheinlich zu dem Schluss kommen, dass Sie derjenige waren, der Sie zu Tode gequält hat. Und dann, Sandovsky, dann beginnt die Jagd erst richtig.


  Sandovsky brüllte auf, zerdrückte das Glas in seiner Hand und schleuderte die Scherben zu Boden. Fahren Sie zum Teufel!, schrie er mich an.


  Ich zog die Glock und legte auf ihn an. Beruhigen Sie sich, Sandovsky. Um uns herum ergriffen die Clubgäste wie ein paar aufgescheuchte Hühner panisch die Flucht. Einige fielen sogar über ihre eigenen Sessel, als sie meine Pistole und Dmitri Sandovskys zornig verzerrtes Gesicht sahen.


  Lilia hat sich gewehrt?, wollte er wissen. Sie hatte einen schweren Tod?


  Ja, antwortete ich, ohne die Mündung meiner Waffe zu senken. Und deshalb ist sie langsam und unter großen Qualen gestorben.


  Oh mein Gott. Oh mein Gott. Verdammt! Seine Brust bebte, und seine Hände zitterten. Eine glänzende Träne rollte seine Wange hinunter.


  Dmitri, sagte ich und versuchte dabei, meine Stimme sanft und ruhig klingen zu lassen. Beruhigen Sie sich, und legen Sie Ihre Hände hinter den Kopf.


  Dieser Bastard!, brüllte er. Ich werde ihn umbringen. Langsam und qualvoll wird er sterben. So wie Lilia. Plötzlich blitzten seine Augen gelb auf, leuchteten im nächsten Moment aber wieder in ihrer menschlichen smaragdgrünen Farbe. Ich umfasste die Glock jetzt noch fester.


  Heute Nacht wird hier niemand irgendjemanden töten, außer mir vielleicht, sagte ich. Und jetzt Hände hinter den Kopf, sofort!


  Die Muskeln in seinem Körper spannten sich an, und ich sah ihn schon zum Sprung ansetzen, um meinen Körper unter sich zu begraben und dann mit der mir entrissenen Pistole auf mich anzulegen.


  Doch plötzlich schüttelte er sich, stieß einen Schluchzer aus und sackte zusammen. Verdammt!, stieß er hervor. Mein Gott, es ist alles meine Schuld.


  Langsam senkte ich die Waffe. Was meinen Sie damit, Sandovsky?


  Sie wollte raus, erklärte er. Ich hab sie ausgeführt zu diesem Diner, und dann sind wir zurück in unser Quartier, um … Sie wollte mit mir kommen. Nocturne verlassen, und sie wollte eine Beziehung mit mir. Ich habe aufgehört mit dieser Arbeit, und sie wollte auch raus. Der Strich war nichts für sie … In der Ukraine wollte sie eigentlich Lehrerin werden … Seine Schultern bebten, und er drehte sein Gesicht von mir weg. Für jemanden wie Sandovsky war es wahrscheinlich schlimmer, vor einer Polizistin zu heulen, als mit glühenden Schüreisen gefoltert zu werden.


  Ich wusste nicht, dass Lilia tot ist, bis Sie in dem Laden in Waterfront aufgetaucht sind.


  Und da haben Sie sich aus einem Gefühl der tiefen und unvorstellbaren Trauer heraus entschieden, sich der Verhaftung zu widersetzen und mich fast umzubringen?, fragte ich.


  Mit ernster Miene setzte sich Sandovsky wieder auf seinen Barhocker. Lilia war eine von uns. Aus dem Rudel. Und jetzt ist sie tot. Sie würden das nicht verstehen.


  Der Alkohol und der Schreck hatten ihn anscheinend erst in diesem Moment voll erwischt. Mit trüben, glasigen Augen sank er auf dem Hocker in sich zusammen und starrte mich an, ohne mich wirklich zu sehen.


  Ich schnaubte kurz vor Wut über seine versteckte Beleidigung, setzte mich dann aber auf den Hocker neben ihm. Warum sind Sie davongelaufen, wenn Sie Lilia nicht getötet haben?


  Die Gesetze des Rudels besagen, dass ich es tun muss, murmelte er. Ich selbst muss den Mörder zur Strecke bringen. Denken Sie vielleicht, ich würde zulassen, dass mir eine Ausgestoßene wie Sie dazwischenfunkt? Auf keinen Fall.


  Ich holte meine Handschellen heraus. Na los, Dmitri, gehen wir. Wir können das Ganze auch auf dem Revier besprechen.


  Er geht nirgendwohin sagte Olya, die aus einem Hinterzimmer kam und sofort einen Arm um die Schultern ihre Bruders legte. Wenn die roten Haare nicht gewesen wären, hätte ich die beiden maximal für Cousin und Cousine gehalten.


  Wollen Sie mich etwa aufhalten?, fragte ich sie.


  Eine Insoli mit einer Pistole gegen zwei Redbacks. Die Chancen stehen schlecht für Sie, Detective Wilder.


  Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch Kyle mit einem Baseballschläger in der Hand hinter der Bar hervorgeklettert.


  Bloß gut, dass ich Ihnen noch kein Trinkgeld gegeben habe, sagte ich zu ihr.


  Dmitri hat Lilia nicht ermordet, sagte Olya gefühlvoll. Aber Sie sollten langsam in Erfahrung bringen, wer es gewesen ist. Und zwar bald. Wenn das Rudel es nämlich vor Ihnen herausfindet, ist der Typ tot. Und ich meine nicht so gut wie tot, sondern mausetot  nach vielen Qualen!


  Ich werde Ihren Bruder nicht hier sitzen lassen und einfach seelenruhig nach Hause fahren, sagte ich. Er ist in dieser Sache ein unabdingbarer Zeuge. Wenn mir die Munition ausging, hatte ich schon oft meine letzte Hoffnung in hochgestochenes Anwaltskauderwelsch gelegt. Auf Olya schien das aber keinerlei Eindruck zu machen. Mittlerweile war auch niemand mehr im Club Velvet, der sich noch wundern würde, wenn aus einer Kellnerin und einem ungepflegten Biker plötzlich zwei große, rothaarige Wölfe werden würden. Olya hatte recht, es sah definitiv nicht gut für mich aus.


  Lassen Sie mich zufrieden, Detective, sagte Sandovsky. Drehen Sie sich doch einfach um und gehen Sie.


  Wissen Sie nicht, dass es gefährlich ist, einem wilden Hund den Rücken zuzuwenden?, fragte ich ihn. Man weiß schließlich nie, wann es ihm in den Sinn kommt zu beißen.


  Sandovsky reckte seinen Kopf und atmete mit einem leisen Knurren tief durch die Nase ein. Ich fühlte ein Prickeln und lief rot an. Er witterte mich. Männliche Werwölfe taten das, um sich bei potenziellen Partnern oder Gegnern für Zuneigung oder Feindschaft zu entscheiden.


  Es herrschte völliges Schweigen, bis Dmitri ausatmete und mich mit seinen tiefgrünen Augen anblinzelte. Für eine Insoli gar nicht schlecht, sagte er mit dem Ansatz eines schiefen Lächelns. Eine Hitzewelle rollte über mein Gesicht, und ich hatte das Gefühl, dass sich meine Wangen purpurrot verfärbten. Großartig! Es gab kaum eine Sache, die mein Image als knallharter Detective vor Sandovsky mehr hätte verstärken können, als wenn mir wie bei einem ertappten Schulmädchen die Schamesröte ins Gesicht stieg.


  Fahren Sie nach Hause, Detective, und kommen Sie morgen ins alte Crown Theater in Ghosttown, sagte Dmitri mit plötzlich versteinerten Gesichtsausdruck. Ich wusste in diesem Moment, dass ich ihn nie wieder so sehen würde wie in jenem Augenblick, als er begriff, dass Lilia tot war.


  Olyas Augen schienen ihn anzuschreien. Dmitri!


  Halt die Klappe, knurrte er. Olya senkte kleinlaut den Kopf, wie es auch Manley getan hatte, als ich ihn und seine Spießgesellen dominiert hatte. Dmitri war also nicht nur ein einfaches Mitglied des Rudels, sondern hatte seinen Platz ziemlich weit oben in der Hierarchie, vielleicht sogar nah am Alphatier.


  Und was ist im Crown Theater?, wollte ich wissen.


  Er lächelte etwas. Das Quartier meines Rudels. Da können wir uns dann unterhalten.


  Hatte ich richtig gehört? Das Quartier meines Rudels? Er musste tatsächlich weit oben auf der Leiter stehen.


  Also ehrlich gesagt, hört es sich für mich nicht nach einem unterhaltsamen Abend an, in das Revier eines rivalisierenden Rudels zu marschieren. Können wir uns nicht an einem öffentlichen Ort treffen?, fragte ich Dmitri.


  Rivalisierend? Sie nehmen sich wohl ziemlich ernst, was, Detective?, sagte Olya ohne einen Funken Humor. Sie stellen keinerlei Bedrohung für die Redbacks dar. Die Wachen in unserem Quartier würden weiterschlafen, wenn sie Sie wittern.


  Kommen sich Ihre monströse Arroganz und ihr riesengroßes Mundwerk eigentlich öfter derartig in die Quere, oder gibt es da normalerweise eine Regelung, wann wer von den beiden bellen darf?, fauchte ich zurück.


  Streitsüchtig auch noch, meinte Olya. Kein Wunder, dass der, der Sie gebissen hat, Sie nicht behalten wollte.


  Olya, genug jetzt, sagte Dmitri, ohne die Stimme zu heben. Seine Schwester war jetzt zwar ruhig, aber ich hatte immer noch eine ungeheure Lust, ihr mit einem kräftigen Schlag das Feixen aus dem Gesicht zu treiben.


  Morgen Abend, sagte Sandovsky. Bei Einbruch der Dunkelheit. Er rümpfte noch einmal kurz die Nase und warf dann seinen Kopf in Richtung seiner Schwester. Komm, Schwesterchen. Du hast heute früher Schichtende. Die beiden verließen den Club durch die Tür zum Hinterzimmer.


  Kyle schwang sich wieder auf ihre Seite der Bar und verstaute den Baseballschläger. Sony, war nicht so gemeint. Es ist alles nur wegen Amanda Carlisle, der Inhaberin, verstehen Sie? Sie erlaubt den Mitgliedern des Rudels hierherzukommen, wenn es ihnen nicht gut geht. Vor einiger Zeit hat sie Olya sogar einen Job gegeben.


  Und Sie haben überhaupt keine Probleme damit?, fragte ich Kyle.


  Sie zuckte mit den Schultern. Ich bin zwar ein Mensch, aber ich habe nichts gegen Leute mit dem Blut. Außerdem hab ich selbst miterlebt, was Dmitri für uns getan hat. Vor den Briefen und dem Vandalismus gab es zwei College-Kids von der Nocturne University, die ständig hier vorbeikamen und die Leute belästigt haben. Eines Nachts haben sie Ms Carlisle auf dem Mitarbeiterparkplatz aus ihrem Mercedes gezogen und ihr die Klamotten vom Leib gerissen. Da kam Sandovsky dazu … Diese College-Bürschchen machten sich beim Anblick seiner Reißzähne sofort in die Hose. Sie wussten zwar nicht, was sie da eigentlich sahen, aber es hat sie zu Tode erschreckt.


  Wie großmütig von Mr Sandovsky, was?, brummte ich mit einem ironischen Unterton.


  Er ist kein ehrenhafter Ritter in einer glänzenden Rüstung oder so was Ähnliches, sagte Kyle. Aber er ist in Ordnung. Und glauben Sie mir, er ist kein Mörder.


  Ich weiß, erwiderte ich. Aber irgendwas ist mit ihm. Also sagen Sie mir bitte nicht, was ich glauben soll und was nicht.


  Als ich nach Hause kam, lag über dem Ozean bereits das rosafarbene Licht des kommenden Tages, und die zunehmende Mondsichel schien nur noch eine blasse Geistergestalt vor dem bläulichen Himmel. Ich fiel sofort ins Bett und wachte zu einer -wie es mir schien  unchristlichen Stunde am frühen Abend auf. Sunny hatte mich an der Schulter gepackt und unsanft wach gerüttelt.


  Luna!, rief sie. Ich hab vielleicht was gefunden! Ihr Gesicht war blass, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.


  Wie lange hast du nicht mehr geschlafen, Sunny?


  Mit einem Achselzucken antwortete sie: Hab die Nacht durchgemacht. Ist aber nicht der Rede wert angesichts meiner Entdeckung. Schau dir das hier mal an! Sie reichte mir ein Buch mit blauem Ledereinband, das ich sofort als eines der alten Zauberspruchbücher unserer Großmutter erkannte. Casterhexen wussten ihre Sprüche größtenteils auswendig. Normalerweise verinnerlichten sie den Inhalt ihrer kleinen Spruchbücher und verbrannten sie dann.


  Sunny, wie bist du da rangekommen?, wollte ich wissen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Das willst du lieber nicht wissen, glaub ich.


  Verdammt richtig, ich will s nicht wissen. Du wirst es mir aber trotzdem erzählen.


  Sunny seufzte und nestelte an der Quaste, die am Buchrücken hing. Ich habs … na ja … mir ausgeliehen. Das letzte Mal, als ich bei Großmutter war.


  Mit mehr Schwung als notwendig drückte ich Sunny das Buch wieder in die Hände.


  Wie oft habt ihr beiden Kreiskritzler euch denn hinter meinem Rücken getroffen?


  Sunny biss nicht an, sondern wich gekonnt meiner Frage aus. Du bist doch diejenige, die ihrer gesamten Familie mütterlicherseits den Krieg erklärt hat. Ich habe damit nichts zu tun. Unsere Großmutter ist eine hervorragende Casterhexe, und ich kann mich mit ihr treffen, wann ich will.


  Sunny, diese Frau ist böse. Sie würde mich lieber mit dem Tafelsilber erstechen, als meinen Anblick ertragen zu müssen.


  Du weißt, dass das nicht …


  Oh doch, das ist sehr wohl wahr! Sie verabscheut mich. Welchen anderen Grund könnte sie ‚sonst dafür gehabt haben, ihre fünfzehnjährige Enkelin auf die Straße zu setzen?


  Gut, du willst meine Hilfe anscheinend nicht. Ich bin draußen, falls du mich suchst, sagte sie resignierend.


  Ich wartete ungefähr fünfzehn Sekunden, nachdem sie aus dem Zimmer gestürmt war, und folgte ihr dann. Sie war im Garten hinter unserem Haus, in dem die Rosen an einem Rankgitter unter meinem Fenster emporwuchsen und Sunny die meisten ihrer Zauber durchführte. In der Mitte des Gartens befand sich eine unbepflanzte Fläche aus Erde mit einer Vertiefung im Zentrum  der Fokus für den Großteil von Sunnys Zaubereien.


  Sie trug ihren Holzeaster und ihren Stab bei sich und zeichnete mit Letzterem routiniert einen magischen Kreis auf den Boden. In die verschiedenen Ecken des Pentagramms ritzte sie jeweils ein Zeichen in den Boden. Dann stellte sie sich selbst in die Mitte des Symbols.


  Wofür ist das?, fragte ich und zeigte auf das Pentagramm. Casterhexen kanalisieren ihre Kräfte und brauchen normalerweise keine visuellen Markierungen oder Zeichen für ihren Zauber.


  Ich banne gerade, sagte Sunny. Geh jetzt lieber, Luna, du störst meine Konzentration.


  Was bannst du?


  Sie ließ die Arme sinken und schaute mich zornig an. All diese herrlich negative Energie, die du in letzter Zeit hier verbreitet hast, wenn du es genau wissen willst. Die Aura an diesem Ort ist so dunkel, dass ich noch nicht mal einen einfachen Suchzauberspruch hinbekomme, und dabei habe ich doch meine Ersatzschlüssel verloren. Schon wieder!


  Ich dachte, dass man zum Bannen einen Doppelkreis braucht, sagte ich und blätterte durch Rhodas Spruchbuch. Die Seiten waren in einer spinnenartigen Handschrift beschrieben und mit kunstvollen Zeichnungen von Sigillen, Pflanzen und Zauberrunen gefüllt.


  Doppelkreis? Nein, erwiderte Sunny kopfschüttelnd. Den braucht man nur, um die richtig Fiesen zu bannen -Wesenheiten und Dämonen.


  Igitt, stieß ich hervor. Und ich dachte, das Herbeirufen von Dämonen sei nach dem Mittelalter zusammen mit der Eisernen Jungfrau aus der Mode gekommen.


  Meines Wissens nach hat auch nie jemand behauptet, dass die Ideen der Bluthexen besonders intelligent oder gar zeitgemäß seien, antwortete Sunny.


  Nach einigem Blättern fand ich die umgeknickte Seite mit dem Zauber, wegen dem mich Sunny aus dem Schlaf gerissen hatte. Der Titel lautete Wolfswurz-Tinktur. Darunter stand in der akkuraten Handschrift unserer Großmutter geschrieben: Für die Aufhebung von Gestaltwandler-Flüchen und zur Verhinderung von Wandlungen.


  Das ist eigentlich für Menschen gedacht, sagte Sunny und hob ihren Caster erneut an. Für Leute, die von einem Umwandlungsfluch gequält werden und dann zum Beispiel von Beulen oder so was in der Art befallen werden. Wenn ich die Rezeptur etwas modifiziere, wette ich, dass man damit deine Wandlung unterdrücken kann, bis der Mond wieder abnimmt.


  Modifizieren? Wie genau soll das funktionieren? Es ist nicht gerade ein Kuchenrezept, über das wir hier reden, Sunny. Ich las mir die Liste der Zutaten durch. Neben jeder Menge Kräuter, deren Namen ich nicht kannte, wurden auch so appetitliche Dinge wie Holzkohle und Silbernitrat aufgeführt.


  Es ist so, begann Sunny, wenn ich dir die Tinktur genau so verabreiche, wie sie jetzt ist, dann, hmm …


  Was dann?, forschte ich misstrauisch nach.


  Sunny biss sich mit den Schneidezähnen auf die Unterlippe. Wenn du sie als Werwölfin nimmst, dann könnte dich diese Mischung umbringen.


  Oh, das ist großartig, Sunny! Deine Lösung für meine Wandlungen bei Vollmond lautet also Tod?


  Ihr Caster knisterte und verströmte diesen besonderen Geruch, der nur eine Sache bedeuten konnte: Ihr Zauber hatte begonnen, Energie zu ziehen. Ich wich zur Veranda zurück. Bei magischen Vorgängen wie diesem bekam ich sofort eine unangenehme Gänsehaut, wenn ich keinen Sicherheitsabstand hielt.


  Jetzt werd nicht gleich hysterisch, sagte sie zu mir. Du musst dich dafür öffnen, wenn du deine Wandlungen jemals in den Griff kriegen willst.


  Sunny, ich weiß wirklich zu schätzen, was du zu tun versuchst, aber ich verwandle mich lieber jeden Vollmond in eine geifernde Höllenbestie, als eine Tinktur aus giftigen Kräutern zu schlucken und auf das Beste zu hoffen. Wirklich.


  Wenn das so ist, bist du wieder auf dich allein gestellt, da ich nicht denke, dass du dir von irgendwo anders Hilfe holen wirst, sagte sie abschließend. Der Caster fing an, sehr sanft zu summen, und Sunnys Augen flackerten, als die Energie durch ihren Körper strömte.


  Ich denke, ich werde jetzt mal lieber reingehen, meinte ich und verschwand im Haus. In meiner Kindheit hatte ich bei Rhoda und Tante Delia genügend Zauber gesehen, um irgendwann festzustellen, dass es mir nicht gefiel, dabei zu sein. Ich duschte mich schnell, zog mir frische Klamotten an und ging dann in die Küche, um nach etwas Essbarem zu suchen.


  Wenig später kam Sunny herein und wusch sich in der Spüle die Hände. Fühlt sich schon viel besser an!, sagte sie. Nicht mehr so dunkel hier. Du musst wirklich mal wieder lachen und was für deine Stimmung tun, Luna.


  Genau, weil ich ja auch die typisch quietschfidele Ulknudel bin, was? Sunny musterte mich mit einem kritischen Blick  ich hatte mir für das Treffen mit Sandovsky ein enges weißes T-Shirt und die tiefsitzendste Jeans angezogen, die ich hatte finden können.


  Ein Date? Du? Echt jetzt?


  Ich verdrehte die Augen. So gern ich dich auch schocken würde, liebe Cousine, aber nein  kein Date. Ich treffe nur jemanden. Einen Werwolf.


  Ihre Augen wurden größer. Wen?


  Dmitri Sandovsky.


  Sie hob eine Augenbraue und ließ mich durch ihren Blick wissen, dass sie mich für völlig durch geknallt hielt. Anscheinend überlegte sie jetzt ernsthaft, ob sie lieber gleich die Jungs mit der Zwangsjacke rufen sollte oder erst später. Der Typ, der dich so schlimm zugerichtet und dieses arme Mädchen ermordet hat?


  Er ist nicht der Mörder … zumindest glaube ich das nicht mehr, erklärte ich. Und ja, er ist nicht unbedingt zimperlich.


  Hat aber ein paar umwerfende dunkelgrüne Augen. Und schönes rotes Haar. Und gut gebaut ist er außerdem. Und …


  Komm mal wieder auf den Planeten Erde zurück, wenn du dich wieder gefangen hast, Luna, sagte Sunny und schnippte mir dabei mit den Fingern vor dem Gesicht herum. Du kannst dich unmöglich ernsthaft mit diesem Psycho treffen wollen.


  Ich muss aber, erwiderte ich, ohne zuzugeben, dass ich einem Wiedersehen mit Sandovsky auch nicht wirklich abgeneigt war. Es war ja schließlich nichts dabei, ihn mir einfach mal genauer anzusehen  auch wenn er mich beim ersten Treffen arg zugerichtet hatte.


  Aber was noch viel wichtiger war: Sandovsky schien so voller nervösem Tatendrang, dass er einfach mehr über den Mord an Lilia wissen musste, als er bisher zugegeben hatte. Lilia und Marina waren vom selben Mann  oder was er oder sie oder es auch immer gewesen sein mochte  ermordet worden. Dessen war ich mir absolut sicher. Und-umso mehr ich darüber nachdachte, desto weniger passte Sandovsky zu dem Profil eines durchorganisierten Killers, der Ritualmorde verübte. Warum sollte ein Typ wie Sandovsky seine Opfer erst unter Drogen setzen und dann zu Tode quälen, wenn er sich doch einfach verwandeln und ihnen buchstäblich den Kopf abreißen könnte?


  So zu handeln lag einfach nicht in seinem Naturell. Ich suchte einen Täter anderen Kalibers. Kleiner und leiser, aber nicht weniger tödlich. Ich brauchte langsam ein Gesicht zu meinen ganzen Theorien, musste eine Gestalt für die Grausamkeit finden. Diese Unwissenheit machte mich wahnsinnig und verursachte ein unerträgliches Jucken auf meiner Haut. Es war fast so, als würde ich durch die beiden Morde langsam sehr reale und physisch spürbare Beschwerden bekommen.


  Ich werde die Tinktur trotzdem ansetzen, erklärte Sunny mit einer für die Familie Swann typischen unerschütterlichen Dickköpfigkeit. Vielleicht überlegst du es dir ja doch noch anders. Ist bald Vollmond, aber das weißt du ja selbst.


  Warum auch nicht?, sagte ich Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass ich tot umfalle. Ich stand auf und schnappte mir die Wagenschlüssel. Ich muss los. Das Treffen mit Sandovsky ist bei Sonnenuntergang. In der sanften Abenddämmerung klang dieser Satz derart melodramatisch, dass es schon wieder lächerlich war. Andererseits war ich auf dem Weg in einen Teil der Stadt, in dem kein Gesetz galt, um mich mit dem Anführer eines Werwolfrudels zu treffen  wenn diese Nacht nicht wenigstens ein wenig Drama für mich bereithielt, würde ich ziemlich enttäuscht sein.


  10


  Nach der blutigen Szene im Hotel Raven und all den schauerlichen Gestalten, denen ich in jener Nacht begegnet war, sträubte sich natürlich alles in mir, noch einmal nach Ghosttown zurückzukehren.


  Ich musste es aber tun. Den Fairlane parkte ich auf dem gleichen ramponierten Boulevard wie beim ersten Mal und ging dann zu Fuß weiter, bis die Häuser von hohen, schmalen Ladengeschäften abgelöst worden waren und das Crown Theater an einer Ecke auftauchte.


  Das Crown war in den Fünzigerjahren des letzten Jahrhunderts als modernes Kinogebäude gebaut worden. Die beleuchtete Werbetafel über dem Eingang, auf der das jeweilige Programm angezeigt worden war, zeugte noch von seiner damaligen Nutzung. Die Fassade bestand aus einem glatten weißen Mauerwerk, das an einigen Stellen mit mittlerweile rostigen länglichen Stahlwinkeln überzogen war, die nun wie verfaultes Fleisch auf dem ansonsten makellosen Gesicht des Kinos wirkten. Das Gebäude war anscheinend gebaut worden, kurz bevor die Rudel und die Leute mit dem Blut in diese Gegend eingefallen waren. Später war es dann eins der wenigen gewesen, die von den Bränden der Hex Riots verschont blieben.


  Vor dem Kino stand eine Reihe von Motorrädern, die alle so sehr blitzten und blinkten, dass man als Betrachter fast geblendet wurde. Die meisten Maschinen waren klassische Modelle, von denen jedes einzelne wahrscheinlich mehr wert war als mein Fairlane und Sunnys Cabrio zusammen. Ein paar stämmige Werwölfe mit hünenhafter Erscheinung und finsterem Blick kontrollierten den Eingang des Kinos.


  Einer der beiden kam direkt auf mich zu, um ohne viele Umstände an mir zu riechen und dabei unverhohlen zu feixen. Eigentlich hätte er mich auch unanständig betatschen können -das daraus resultierende Gefühl der Scham und Empörung wäre das gleiche gewesen.


  Schnüffle doch mal hier dran, sagte ich ihm und streckte ihm meinen Mittelfinger entgegen.


  Er drehte sich zu seinem Kumpel um, der wie der Vorsitzende des Easy Rider-Fanclubs aussah, und sagte zu ihm: Das ist sie.


  Sandovsky meinte schon, dass du kommen würdest, grunzte der andere in meine Richtung.


  Und wenn du nicht mit ihm kommen willst, Süße, dann kannst du gern bei mir kommen, fügte der erste grinsend hinzu.


  Äußerst originell, antwortete ich ihm, aber der einzige Ort, an den ich mit dir kommen würde, ist das Revier im Zentrum, um dich dort in eine Zelle zu werfen. Dann würde ich den fiesesten Langzeitknasti, den ich auftreiben kann, dazusperren, es mir vor der Zelle gemütlich machen und mich prächtig dabei amüsieren, wie er dich beschnuppert. Nach meinem Spruch drängelte ich mich zwischen den beiden hindurch und drückte die Eingangstür auf.


  Hinter meinem Rücken konnte ich gerade noch hören, wie der Zweite der beiden sagte: Find ich super, die Alte.


  Ach, sei ruhig und geh ne Bluthexe knallen, antwortete sein Partner.


  Die Lobby machte einen tristen Eindruck  von den bereits mehrfach übertünchten Wänden blätterte bereits der Putz ab, und alles in allem unterschied sich das Ambiente hier nicht sonderlich stark vom Innern eines zwielichtigen Pornokinos. Von den maroden vergoldeten Deckenleisten schienen hin und wieder gelbe Schneeflocken zu rieseln, und der feuchte weinrote Teppich faulte dem Geruch nach zu urteilen schon fünfzig lange Jahre vor sich hin.


  Plötzlich trat Olya mit einer Werkzeugkiste und einer Kabelrolle hinter der Snacktheke hervor. Sieh mal einer an! Sie sind also wirklich gekommen, stellte sie fest. Ich habe mit Dmitri gewettet, dass Sie nicht auftauchen würden.


  Ich grinste. Wie viel haben Sie verloren?


  Genug, brummte sie. Kommen Sie.


  Der enge Flur, durch den wir gingen, wurde notdürftig von rostüberzogenen Kupferwandleuchtern erhellt, die nervös flackerten und hin und wieder kleine Funken versprühten. Insgeheim war ich bei diesem Anblick froh darüber, dass das Theater nicht nur muffig, sondern auch relativ feucht war, da so wenigstens keinerlei Gefahr für einen Schmorbrand bestand. Spielen Sie gerade ein bisschen Hör mal, wer da hämmert?, fragte ich Olya und zeigte auf die Kabelrolle.


  Die Elektroinstallationen in diesem verdammten Laden sind seit dem Bau des Gebäudes nicht mehr erneuert worden, sagte sie. Und nachdem die Stadt den Strom abgedreht hatte, wurde alles nur immer wieder notdürftig repariert. Wir haben Glück, wenn wir mal einen Elektrokocher zum Laufen bringen.


  Der Geruch von Schimmel, Moder und über Jahrzehnte auf engstem Raum zusammengepferchten Körpern stieg mir in die Nase. Warum wohnen Sie dann hier?


  Sie drehte sich um und warf mir einen wütenden Blick zu. Man geht dahin, wo das Rudel hingeht. Das hier ist unser Zuhause.


  Hört sich richtig spaßig an. Fast wie im Ferienlager, was?, kommentierte ich Olyas Erklärung.


  Daraufhin blieb sie stehen und sah mich mit einer Mischung aus Schmerz und Wut an. Ich könnte natürlich auch allein in der Gosse leben wie der Insoli-Abschaum dieser Stadt oder es mir in einem russischen Arbeitslager gemütlich machen wie mein Bruder … Mit einer drohenden Geste drückte sie mir ihren Zeigefinger in den Oberkörper. Wir hätten Sie nicht in einem Stück aus dem Velvet rausmarschieren lassen sollen. Wenn Sie im Quartier eines anderen Rudels sind, zeigen Sie gefälligst etwas Respekt.


  Sie starrte mich mit einem gepeinigten Blick an, dem ich aber standhalten konnte. Ich bin kein Mitglied Ihres Rudels, Olya. Vielmehr bin ich hier, um herauszufinden, wer ein Mitglied Ihres Rudels ermordet hat. Mag sein, dass ich mir eine Menge von Ihrem Bruder gefallen lassen muss, um an Informationen zu kommen, aber von Ihnen muss ich mir verdammt noch mal gar nichts sagen lassen, Olya. Also nehmen Sie schleunigst Ihren Finger da weg.


  Sie knurrte. Ich knurrte. Für ein paar Sekunden standen wir uns noch gegenüber und starrten einander herablassend an. Irgendwann zeigte Olya dann auf die andere Seite des Kinos. Dmitri ist hinter der großen Leinwand da drüben. Tun Sie, was Sie tun müssen, und verschwinden Sie dann bloß wieder. Damit drehte sie sich um und stürmte davon. Selbst als sie in Jeans, verdrecktem T-Shirt und mit dem Werkzeugkoffer in der Hand davonstapfte, wirkte sie immer noch wie eine verzogene Prinzessin.


  Danke für die Info, sagte ich zu mir selbst.


  Die Sitze des Kinos waren zum größten Teil herausgerissen und in den Ecken aufgestapelt worden. Ein paar hatte man zu Betten umfunktioniert, in denen jetzt unterschiedlich stark bekleidete Werwölfe schnarchten, die ich mir aber gar nicht allzu genau ansehen wollte. Die Luft war erfüllt von dem Geruch alten Zelluloids und noch älterem Staub. Ich folgte dem Pfad durch die Sitzreihen zur anderen Seite des Kinos und schlich mich dann auf die Rückseite der ramponierten Leinwand.


  Es schien so, als hätte dort irgendjemand den Versuch unternommen, den Raum in eine Art Lounge zu verwandeln. Ein paar uralte, mit kariertem Stoff bezogene Sofas und ein Röhrenfernseher mit überdimensionalem Holzgestell und zersprungenem Bildschirm standen dort ohne erkennbare Ordnung herum. Auf einem der Sofas hing Manley, der feige Werwolf aus der Kneipe, und rauchte. Als er mich sah, entfuhr ihm ein Ach du liebe Scheiße!.


  Ganz ruhig, Manley, sagte ich. Hast du die Hauspost nicht gelesen? Ich bin eingeladen geworden.


  Ach ja?, meinte er ungläubig, drückte seinen Zigarettenstummel aus und stand auf. Und von wen, bitte schön?


  Erstens heißt es ‚von wem4 mit M wie Manley, und zweitens hat mich Sandovsky eingeladen.


  Hör bloß auf mit der Klugscheißerei, oder ich werd dir mal ne Lektion mit die Faust ins Gesicht erteilen, sagte er.


  Ich setzte meinen Kampfblick auf, um zu sehen, ob ich ihn immer noch durch bloßes Anstarren dominieren konnte. Manley fing sofort an, am ganzen Leib zu zittern. Hör auf damit!


  Ich grinste. Es funktionierte noch. Fast wie ein Zauberspruch.


  Manley knurrte. Du sollst damit aufhören, hab ich gesagt!


  Schluss jetzt, Wayne!, dröhnte Sandovskys Stimme von irgendwo oben herab. Ich drehte mich um und sah eine kleine Treppe, die in das nächste Stockwerk zu führen schien. Sandovsky stand mit verschränkten Armen auf der Hälfte der Treppe.


  Mit einem raschen Satz nach hinten entfernte sich Manley von mir und setzte sich wieder aufs Sofa. Sony, Dmitri, brummte er. Wusste nicht, dass du die Bullerei in unser Quartier einlädst.


  Die Bullerei?, wiederholte ich lachend. In welchem miesen B-Movie bist du denn aufgewachsen?


  Ruhe, verdammt!, herrschte mich Sandovsky in dem gleichen Ton an, mit dem er auch Manley, Olya und die anderen Redbacks herumkommandierte. Ich hab Sie nicht eingeladen, damit Sie hier Ärger machen.


  Sprechen Sie noch einmal in diesem Ton mit mir, Sandovsky, und ich schwöre Ihnen, Sie werden sich wünschen, dass ich niemals hergekommen wäre, warnte ich ihn.


  Er verdrehte die Augen. Gehen wir nach oben. Als ich ihm auf den knarrenden Stufen nach oben folgte, konnte ich gar nicht anders, als auf sein Hinterteil zu starren  die schäbige Jeans betonte seinen Hintern genau an den richtigen Stellen. Als ich etwas bewusster über meine Entdeckung nachdachte, schaute ich beschämt nach unten auf die Treppenstufen.


  Das mysteriöse Oben entpuppte sich als ein Lagerraum, der sich in der zweiten Etage über den gesamten Sitzbereich des Kinosaals hinzog. Überall standen von Mäusen angenagte Pappaufsteller von Filmstars, die vor dreißig Jahren mal populär gewesen waren, und in den schummrigen Ecken kauerten obskure Teile von Filmprojektoren und eine Snacktheke. Wie formlose Albträume aus einer längst vergangenen Zeit. Sandovsky schlängelte sich geschickt durch die Überreste und öffnete eine kleine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Ich folgte ihm, konnte aber wegen der schlechten Beleuchtung fast nichts sehen, sodass ich gehörig aufpassen musste, um mir nicht die Füße zu brechen.


  Das Zimmer, das wir betraten, war einmal der Vorführraum gewesen, und aus dem winzigen Fenster konnte man immer noch in den Kinosaal hinunterschauen. Als ich mich umsah, bemerkte ich neben einem Bett, das fast so akkurat gemacht war wie bei der Armee, einen verschlissenen Sessel und ein riesiges, aber arg mitgenommenes Bücherregal, das neben allerlei Krimskrams überraschenderweise auch ein paar Bücher enthielt.


  Sandovsky schloss die Tür, zeigte auf den Sessel und sagte: Setzen Sie sich, wenn Sie mögen.


  Nein danke. Ich hab den Läusekamm verlegt, und die Apotheke hat schon zu, da krieg ich heute kein Flohpuder mehr.


  Er presste seine Lippen zusammen. Sind Sie immer so zickig? Er war wieder ganz der Alte  der große, Angst einflößende Werwolf Sandovsky. Das Chaos aus leeren Flaschen und Zigarettenstummeln vor seinem Bett verriet mir aber, dass er nach unserem Gespräch im Velvet ein paar schwere Stunden mit viel Grübelei verbracht haben musste.


  Sie provozieren die Zicke in mir, murrte ich. Er griff nach einer Zigarettenschachtel im Regal und nahm eine schwarze Zigarette heraus, die er dann mit dem Feuerzeug aus seiner Hosentasche anzündete. Dem kräftigen Zug folgte bläulicher Qualm. Dann hielt er mir auffordernd die Schachtel hin. Wollen Sie auch eine?


  Ich rauche nicht.


  Hätte ich wissen sollen. Würde Ihnen aber guttun, sich etwas zu entspannen. Sie sind so zugeknöpft und angespannt, dass man Angst hat, Sie würden jeden Moment in die Luft gehen.


  Ich verschränkte demonstrativ die Arme. Sandovsky, haben Sie mich hier antanzen lassen, um mir aus purer Langeweile zu erzählen, wie ich mein Leben leben soll, oder wollen Sie wirklich über Lilia reden?


  Sein Gesicht verhärtete sich, und er ahmte meine Haltung nach, indem er ebenfalls die Arme verschränkte, sodass seine Brustmuskeln unter dem Indian-Motorcycle-T-Shirt hervortraten. Er war kein perfekter Adonis, aber definitiv muskulös. Massiv, kantig und schlank würde es noch besser treffen  kurzum, ein durch jahrelange Zwangsarbeit und brutale Hinterhofschlägereien geformter Körper.


  Ich bohrte meine Fingernägel in meine Oberarme. Konzentration, Luna! Lass dich nicht von diesem unglaublich gut gebauten Oberkörper von deinem Ziel ablenken!


  Sandovsky sah mich an. Eine dünne Rauchfahne kräuselte sich aus seiner Nase. Seine Wut hatte sich in eine Art plastisches Amüsement gewandelt, und ich erkannte in diesem Moment, dass das sein Normalzustand war. Jeder hat eine Maske, die er mehr oder weniger erfolgreich aufsetzt, um nicht verwundbar zu sein. Meine Maske hieß Bitch. Sandovsky versteckte sich hinter einem sardonischen Lächeln.


  Okay, Miss Detective, sagte er feixend. Lassen Sie uns über Lilia sprechen. Er drehte mir den Rücken zu und ging zu dem kleinen Fenster hinüber, um in den Kinosaal zu aschen. Lilia war ein guter Mensch, begann er. Sie stammte aus der gleichen Stadt in der Ukraine wie ich. Redliche Familie. Der Vater ist durch die Katastrophe von Tschernobyl gestorben, als sie noch ein Baby war. Ich mochte sie.


  Lassen Sie mich raten. Turteltäubchen in der Oberstufe?


  Hey. Sandovsky drehte sich zu mir um und zeigte mit der Zigarette auf mich wie mit einem drohenden Zeigefinger. Ich tue Ihnen hier einen Gefallen, also sparen Sie sich Ihren verdammten Sarkasmus. Nur weil Lilia eine Professionelle und ich ihr Zuhälter war, macht uns das noch lange nicht zu Abschaum, den sie wie den Dreck von ihren glänzenden Copschuhen wischen können. Wir waren nicht immer so.


  Hatten Sie nicht gesagt, dass Sie nicht ihr Zuhälter seien?, fragte ich nach.


  War ich auch nicht. Nicht mehr. Als Lilia in die Staaten kam, war sie sehr verängstigt. Sie hatte sich zum ersten Mal gewandelt und brauchte einfach jemanden, der ihr half zurechtzukommen. Wenn man sich jeden Monat für drei, vier Tage in einem stillen Kämmerlein verstecken muss, sinkt die Anzahl der seriösen Jobs, die man machen kann, gewaltig.


  Ich trat dicht vor ihn, um seine Augen sehen zu können. Wie zwei ruhige grüne Ozeane lagen sie in seinem Gesicht und zeigten erste Anzeichen für einen aufziehenden Sturm. Und ich schätze mal, dass es Ihnen ähnlich ging. Wenn man stärker als ein Profi-Wrestler ist, im Dunkeln sehen kann, aber ständig zu übermäßigen Zornausbrüchen neigt, hilft einem das auch nicht bei der Arbeitssuche. Sein Körper strahlte so viel Wärme aus wie die Glut eines Lagerfeuers am Morgen danach, und ich bereute es bereits, dass ich so nah an ihn herangetreten war. Eigentlich bereute ich es nicht wirklich, aber das wäre wahrscheinlich die angemessene Reaktion gewesen.


  Er nahm einen Zug und ließ den Qualm aus seinem Mund rollen. Hey. Sie sind doch nicht so unwissend, wie Olya annahm. Dann drehte er seinen Kopf etwas, sodass er mir direkt ins Gesicht schaute. Sie können es fühlen. Nicht wahr? Sie fühlen es, wenn der Mond zunimmt wie heute Nacht. Den Zigarettenstummel schnipste er weg. Sagen Sies mir, Detective, haben Sie bei Vollmond schon mal getötet?


  Ich biss die Zähne zusammen, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Frage aus dem Konzept brachte. Wir sprechen hier nicht über mich, sondern über Sie, Sandovsky. Also sagen Sie schon, wissen Sie, wer Lilia ermordet hat?


  Nein, antwortete er. Nein, das weiß ich nicht, aber ich würde diesen Bastard liebend gern in die Finger bekommen.


  In Lilias Blut hat man Drogen gefunden, sagte ich. Für diesen Kommentar konnte ich gefeuert werden, und zwar zu Recht. Man kann einem Zeugen gegenüber nicht vertrauliche Details ausplaudern, nur weil er verdammt heiß aussieht.


  Was für Drogen?, wollte er wissen.


  Das frage ich Sie, Sandovsky. Ich blickte ihm direkt in die Augen und setzte dabei den bohrenden Blick ein, der mir von Mal zu Mal besser zu gelingen schien. Ich habe Ihre Akte gelesen. Sie sind von Zuhälterei auf Drogendeals umgestiegen. Weitaus lukrativer und weniger nervig, als sich den ganzen Tag mit ein paar Nutten herumstreiten zu müssen, vermute ich.


  Er kam auf mich zu. So dicht, dass ich eigentlich hätte zurücktreten müssen, aber ich bewegte mich keinen Zentimeter. Jetzt musste ich aufschauen, um ihm in die Augen sehen zu können. Haben Sie Lilia die Drogen gegeben, die Sie umgehauen haben? Wenn ja, können Sie wegen fahrlässiger Tötung angeklagt werden. Nach diesem Satz wich ich in Richtung Bett zurück, um dem bedrohlichen Schatten seines riesigen Körpers zu entfliehen. Lilia konnte sich nicht wehren, als der Freak über sie hergefallen ist. Erst als es bereits zu spät war. Haben Sie ihr die Drogen gegeben und so den Mord ermöglicht? Versuchen Sie deshalb mit der Nummer des betroffenen Exfreunds zu punkten?


  Sandovsky ballte die Fäuste, und seine hervortretenden Nackenmuskeln wiesen auf eine ungeheure Anspannung hin. Er war nur noch kurz davon entfernt, loszubrüllen und mir ins Gesicht zu schlagen. Mit einer flinken Bewegung schob ich meinen linken Fuß etwas nach vorn, um mein Körpergewicht auszubalancieren, und forderte ihn so schweigend heraus, den Versuch zu wagen.


  Drogen? Quatsch! In dieser Nacht hab ichs Lilia richtig besorgt. Sonst nichts, erklärte er raubeinig. Sein Tonfall war gemein und gleichgültig, aber die Art, wie er das Gesagte hervorgestoßen hatte, verriet die immer noch in ihm sitzende Trauer. Ich weiß ja, dass Sie ohnehin nichts anderes hören wollen. Es war ein guter Fick, und dazu noch kostenlos. Na und, was soll s? Ich bin doch in Ihren Augen sowieso nur ein Tier, richtig? Ein Tier ohne Gefühle. Er war ganz dicht an mich herangekommen und packte mich grob am Arm.


  Meine Kickbox-Haltung hielt ihm nicht stand, und im nächsten Augenblick musste ich auch meinen Blick abwenden. Sandovsky schaffte es, mich durch seine bloße physische Nähe zu verwirren. Spätestens jetzt hatte ich mich offiziell zur Vollidiotin gemacht.


  Sandovsky, es tut mir leid, sagte ich nach einigen Augenblicken. Er schnaubte und ließ mich los. Dann durchforstete er seine Jackentaschen und holte einen Joint hervor.


  Lilia war ein gutes Mädchen. Zu gut für dieses Zeug. Sie hat es nur genommen, um mit der ganzen Situation fertig zu werden. Wollen Sie jetzt vielleicht hören, dass meine zukünftige Partnerin ein verdammter Junkie war? Ja, das war sie, zum Teufel. Ich habe ihr keine Drogen gegeben, aber ich bin mir sicher, dass sie welche genommen hat. Sie war einfach zu nett für diese Welt und wahrscheinlich nicht smart genug. Ich hätte mich mehr anstrengen müssen, sie von dem Zeug wegzubringen … Sind Sie jetzt zufrieden? Dann verschwinden Sie aus meinem Zimmer.


  Stattdessen streckte ich meine Hand aus und legte sie auf seine muskulöse Schulter. Sein Körper spannte sich sofort wie eine Stahlfeder. Sie können mir helfen, den Mörder von Lilia aus dem Verkehr zu ziehen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das täten. Dankbar genug, um Sie und Ihr Rudel zufrieden zu lassen.


  Warum bilden Sie sich ein, dass eine kleine, rudellose Insoli wie Sie mir irgendetwas bedeuten würde?


  Vielleicht weil Sie ziemlich nervös werden, wenn ich im selben Raum mit Ihnen bin?, antwortete ich. Er setzte wieder sein feixendes Grinsen auf. In diesem Moment hätte ich sonst etwas dafür gegeben zu wissen, was wirklich in ihm vorging.


  Bilden Sie sich bloß nicht zu viel darauf ein, Kleine. Dass Sie meine Zündkerzen ein bisschen zum Glühen bringen, hat noch lange nichts zu bedeuten.


  Oh mein Gott. Jetzt nur nicht rot werden, Luna. Und denk bloß nicht drüber nach, wie lange es her ist, dass du das letzte Mal die Zündkerzen eines Mannes zum Glühen gebracht hast.


  Darum geht es nicht, Sandovsky, und das wissen Sie. Ich versuchte, meine Worte spröde und abweisend klingen zu lassen, um das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken.


  Nach einer langen Minute  in der er den Joint anzündete, einen tiefen ersten Zug nahm und den stinkenden Haschqualm wieder aus dem Mundwinkel blies  fing er an zu reden. Wenn ich Ihnen jetzt etwas erzähle, dann nur als Gefallen, weil ich Sie vielleicht etwas mehr mag, als ich eigentlich sollte. Aber merken Sie sich, das Ganze ist nicht Ihre Angelegenheit! Das ist Sache des Rudels, und das Rudel wird für Gerechtigkeit sorgen.


  Über diesen Punkt würde ich mich später noch mit ihm streiten können, sodass ich vorerst zustimmend nickte. Verstehe. Erzählen Sie.


  Sandovsky atmete den zweiten Zug aus. Lilia hatte einen reichen Freier. Ich hab ihr gesagt, sie solle es lieber sein lassen, aber sie wollte etwas Geld ansparen für unser Leben nach Nocturne City. Er lachte kurz auf. Ich war so ein harter Hund, ich hab ihr noch nicht mal einen Burger und eine Cola gekauft. Davon abgesehen mochte Lilia aber ohnehin die schöneren Dinge des Lebens …


  Wie war der Name dieses Freiers? Kann er ihr die Drogen gegeben haben? War er der Typ Mann, der Frauen misshandelt und ihnen die Kehle herausreißt?


  Das kam erst später. Sandovskys Unterkiefer zuckte. Als sie für mich arbeitete, hab ich ihr verboten, das Zeug zu nehmen. Ich dachte mir damals, dass ich Lilia endgültig von den Drogen wegkriegen würde, wenn wir Nocturne City verlassen. Den Namen des reichen Freiers hat sie mir nie gesagt. Wahrscheinlich aus Angst, dass ich dem schmierigen Bastard den Hals umgedreht hätte.


  Meine Miene verfinsterte sich. War er gewalttätig?


  Nicht so, dass man es an ihrem Körper hätte sehen können. Aber wenn sie von ihm zurückkam, hatte sie immer diesen Blick, als sei sie Lichtjahre entfernt. Umnebelt und ultranervös eben. Dann durfte man ihr nicht zu nahekommen.


  Ich wusste, dass es sehr offensichtlich war, sagte aber trotzdem: Hört sich nach Drogen an.


  Detective, ich habe alle Drogen dieser Welt gesehen und erlebt, was sie mit Menschen anstellen können, und ich sage Ihnen, Lilias Zustand hatte nichts mit Drogen zu tun. Sie sah danach eher so aus, als habe sie etwas derart Grauenhaftes gesehen, dass sie nicht mal drüber sprechen konnte.


  Hat Lilia Ihnen irgendwas Verwertbares über den Freier erzählt?, fragte ich.


  Nur, dass er ein reicher Schnösel war, der auf Papis Kosten lebte und seit der Highschool nichts zustande gebracht hatte, außer in seinem Benz rumzufahren und auf Leute wie Lilia und mich zu spucken. Sie sagte, dass nicht eine Stunde vergangen sei, in der dieser Typ nicht damit geprahlt habe, was für ein toller Lacrosse-Spieler er doch an seiner Privatschule gewesen sei. Lacrosse … so ein Weichei, sagte er mit einem verächtlichen Schnauben.


  Diesmal bildete ich mir den Eisklumpen in meinem Bauch bestimmt nicht ein. Hat sie gesagt, welche Privatschule es war?


  Verdammt. Wie soll ich mich denn daran erinnern? Ich glaube es war Alder Bay oder Cedar Heights … auf jeden Fall irgendwas mit einem Baum.


  Ich schluckte, um meinen rasenden Herzschlag in den Griff zu bekommen. Danke. Ich denke, das wird weiterhelfen.


  Er legte sich auf sein Feldbett und nahm einen Zug von seinem Joint. Klar doch. Was immer Sie sagen, Detective. Hören Sie, falls Sie die Runde aus meinem Freund, dem Joint, und mir nicht komplettieren wollen, gehen Sie jetzt besser.


  Es war mir unerklärlich, wie er darauf kam, dass ich dieses Ding berühren, geschweige denn rauchen würde, aber ich antwortete lieber nichts auf sein Angebot, sondern öffnete die Tür, um zu gehen. Ich werde ihn finden, Sandovsky.


  Dmitri, antwortete er.


  Wie bitte?


  So heiße ich. Sie können mich Dmitri nennen.


  Okay. Auf Wiedersehen, Dmitri. Nachdem ich die Tür zugezogen und Dmitri allein auf seiner Pritsche zurückgelassen hatte, fing ich sofort an, fieberhaft über seine Worte nachzudenken.


  Auf der Straße angelangt, machte ich mich zügig auf in Richtung meines Wagens. Meine Schritte waren so schnell und energisch, dass das Geräusch meiner eigenen Schuhe auf dem Asphalt zuerst die trappelnden Schritte hinter mir überdeckte. Klick, klack, klick, klack …


  Abrupt blieb ich stehen und drehte mich um. Die Straßenlampen waren allesamt schon vor Jahren durchgebrannt, und die Leuchtreklame des Crown warf nur einen kargen Lichtschein in die Seitengassen und die Lücken der zerklüfteten Häuserzeilen, wo alles Mögliche lauern konnte. Nach einem Schritt zurück rief ich in die Dunkelheit: Wer immer du auch bist, such dir gefälligst eine andere Komparsin für deine Horrorfilmszene, verstanden?


  Nachdem ich ein paar Sekunden weitergegangen war, hörte ich sie wieder hinter mir  die harten Schritte eines schweren Wesens, fast absolut synchron mit meinen eigenen. Klick, klack, klick, klack …


  Die Ecke zum Boulevard lag schon in Sichtweite vor mir. Trotzdem beschleunigte ich mein Tempo langsam und versuchte dabei panisch, es nicht so aussehen zu lassen, als würde ich rennen. Ein starker Geruch nach Kordit und Verwesung hatte sich über den typischen Gestank von Ghosttown gelegt, und in meinem Innersten schrien die Instinkte der Wölfin, dass ich endlich rennen sollte.


  Der Boulevard war nur noch fünfzig Meter entfernt … vierzig … Ich war bereits in einen leichten Laufschritt gefallen, als ich es wieder hörte. Klick, klack, klick, klack, klick, klack …


  Verdammt! Ich rannte los. Die Geräusche schienen jetzt von mehreren Füßen verursacht zu werden, und ich war mir fast sicher, auch flüsternde Stimmen, Schreie und das Flattern von Flügeln zu hören …


  An der Ecke angekommen, riss ich die Glock aus dem Holster, fuhr blitzschnell um hundertachtzig Grad herum und legte an. Verpisst euch!, schrie ich und merkte, wie in meinen Worten mehr Panik mitschwang, als ich vor mir selbst und vor anderen in diesem Moment hätte zugeben wollen. Mein Herz raste in einer unfassbaren Geschwindigkeit, und ich musste mich zusammennehmen, um den Würgereiz zu unterdrücken, den der ekelhafte Gestank von irgendwo brennendem Müll bei mir auslöste.


  Hinter mir war nichts. Nichts außer ein paar alten Laternenmasten, Autowracks und jeder Menge Müll, der durch die Bewegung des Winds raschelte. Meine Anspannung löste sich in einem heftigen Atemstoß, der mir überhaupt erst bewusst machte, dass ich vor Angst den Atem angehalten hatte.


  Flatternde Flügel … Mein Gott! Nichts hat derart große Flügel! Die Gerüchte über Bluthexen, die wie gigantische Fledermäuse in Menschengestalt durch die Gegend fliegen, waren definitiv eine Übertreibung, wenn nicht sogar pure Einbildung.


  Wenn ich allerdings auf einen Blutzauber gestoßen sein sollte, gebot der gesunde Menschenverstand, sich sofort davonzumachen. Bluthexen nutzen die Lebensenergie ihrer eigenen Körper für ihre Magie, wodurch ihre Kräfte so rein und unverfälscht waren, dass sie die Tore zum Reich der Toten  und zu weitaus schlimmeren Orten  aufstoßen können. Rhoda hatte mir und Sunny Bettgeschichten von Dämonen erzählt, die von wahnsinnigen Bluthexen entfesselt und auf die Welt losgelassen wurden, weil ihre Kräfte mit ihnen durchgegangen waren. Sunny versteckte sich dabei immer unter der Decke, aber ich war diejenige mit den Albträumen gewesen. Schuld waren wahrscheinlich meine wölfischen Instinkte  lieber begegnete ich diesen Wesen im Traum als in der Realität.


  Rhoda erzählte auch, dass Bluthexen, die versuchten, Dämonen herbeizurufen, immer wieder dem Wahnsinn verfielen. Sie verstanden nicht, dass man die Dämonen nicht mit Zaubern rufen oder gar herbeibefehlen konnte. Eigentlich konnten sie überhaupt nicht existieren in unserer Welt.


  Nachdem ich einige Sekunden in die Dunkelheit gestarrt und mich davon überzeugt hatte, dass sich nichts hinter mir befand und sich offenbar auch nie befunden hatte, atmete ich tief durch. Mein Glaube daran verließ mich aber schlagartig, als im nächsten Augenblick der Gehweg vor mir zu brennen anfing.


  Es begann mit dem typischen Knistern eines Zaubers und wuchs schnell zu einem rauschenden Getöse an, das erst zusammenschmolz, nur um sich gleich danach wieder in einer orangeglühenden Sigille zu verfestigen, die sich unter meinem Blick zu verändern und zu dehnen schien. Meine Augen begannen zu brennen, und ein gellender Schrei betäubte meine Ohren, bis … bis ich merkte, dass ich es war, die da schrie.


  Stimmen fauchten mich an, und das Flattern und Schwirren von Flügelschlägen kehrte zurück und mischte sich mit dünnen, aber krächzenden Stimmen.


  Ich ergriff die Flucht und sprintete den Boulevard hinunter, bis ich gegen die Seitentür des Fairlane prallte. Die Schlüssel fielen mir runter, und als ich panisch auf dem Boden herumgrapschte, wusste ich, dass ich mich nicht umdrehen durfte -andernfalls würde ich etwas sehen, was keine Augen der Welt jemals erblicken dürfen. Etwas, das so schrecklich war, dass es selbst die Luft versengte, die es umgab. Der angekohlte Geruch wurde immer stärker, und ich wusste, dass mit ihm dieses Etwas unaufhaltsam näher kam …


  Ich bekam den Schlüssel zu fassen, rammte ihn ins Schloss und riss die Fahrertür auf. Als ich mich hinter das Steuer geworfen hatte, zog der markerschütternde Lärm mit einem grellen Wutschrei über mich hinweg. Der Fairlane erbebte, und ich presste mich fest in den Sitz, wie es damals das kleine Mädchen bei Rhodas Geistergeschichten getan hatte.


  Nach zehn Minuten hatte das Zittern meiner Hände so weit nachgelassen, dass ich den Schlüssel ins Zündschloss stecken konnte. Immer noch voller Angst ließ ich den Wagen an, legte mit quietschenden Reifen eine Hundertachtzig-Grad-Wendung auf dem Boulevard hin und raste mit stark überhöhter Geschwindigkeit den Appleby entlang in Richtung Zentrum.
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  Das elegante einstöckige Haus von Alistair Duncan stand mit anderen viktorianischen Häusern in einer kleinen Seitenstraße einer Siedlung in Midcity. Es war eine Gegend, in der der zuständige Verein der Hausbesitzer die Höhe der Büsche in den Vorgärten festlegte und die Nachbarn einen Wutanfall bekamen, wenn man seine Fensterläden in der falschen Farbe strich. In meinem Kopf war aber kein Platz für solche Details, als ich völlig gesetzeswidrig vor einem Hydranten parkte und im nächsten Moment schon die Treppe zur Eingangstür der Duncans hinaufhastete. Meine Fäuste hämmerten so heftig gegen die Tür, dass die hübschen Bleiglasfenster klapperten.


  Machen Sie die Tür auf, Mr Duncan! Ich bollerte erneut gegen die Tür. Zwingen Sie mich nicht, diese Tür eigenhändig zu öffnen!


  Nach einigen Augenblicken tauchte Duncans gehetztes Gesicht hinter dem matten Glas auf, und nachdem er einige Riegel geöffnet hatte, schob er die Tür einen Spalt weit auf. Detective Wilder. Was kann ich für Sie tun?


  Unfassbar, wie er so verdammt relaxt sein konnte nach dem Abend, den ich gerade hinter mir hatte. Ich drückte die Tür auf, sodass er zur Seite treten musste, um nicht von mir umgestoßen zu werden. Sie haben mir verschwiegen, dass Stephen mit Lilia Desko zu tun hatte.


  Wer bitte schön?, fragte er blinzelnd. Bekleidet mit einem karierten Pyjama und einer teuer wirkenden Strickjacke mit Lederstücken auf den Ellbogen sowie der um den Hals gehängten Lesebrille erfüllte Duncan das Bild des zerstreuten Bezirksstaatsanwalts vollkommen.


  Lilia Desko, sagte ich und betonte jede einzelne Silbe. Eine ermordete Prostituierte, mit der Stephen eine Beziehung hatte und die Sie in unseren Gesprächen zufälligerweise nie erwähnt haben.


  Detective, ich habe keine Ahnung, wovon sie sprechen, und außerdem ist es bereits sehr spät, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Soviel ich weiß, bearbeitet Detective Bryson jetzt Stephens Fall. Es tut mir leid, aber ich muss Sie jetzt leider bitten zu gehen.


  Bryson arbeitet an Ihrem Fall, nicht an dem von Lilia, fauchte ich. Ich bin also nicht mehr für den verzogenen Hosenscheißer zuständig, den Sie Ihren Sohn nennen. Sie können mir jetzt entweder sagen, was Sie wissen, oder ich fahre auf der Stelle zum Gefängnis, wo der süße Stephen auf die Anklageerhebung wartet, und jage ihn für ein Verhör aus der Koje. Und übrigens, Mr Duncan, wenn sich ein Richter weigert, den Sohn eines Bezirksstaatsanwalts gegen Kaution laufen zu lassen, dann ist er der Meinung, dass der Angeklagte schuldig ist.


  Seine Augen wurden schmaler, und er beugte sich etwas vor. Verschwinden Sie, Detective Wilder. Ihre Anschuldigungen sind haltlos, und ich werde ein derartiges Benehmen nicht dulden. Nicht in meinem Haus. Nicht von einer Polizeibeamtin. Er hielt seine Finger neben mein Gesicht und schnipste. Mit einem Fingerschnippen kann ich Sie suspendieren lassen. Schnips. Oder Ihre Rentenansprüche ablehnen lassen. Schnips. Oder ihren Ruf ruinieren, sodass Sie nie wieder bei der Polizei Arbeit finden. Schnips.


  Ich beschloss, den Einsatz zu erhöhen, und trat noch einen Schritt auf ihn zu. Und wenn ich Stephen mit den Morden an Lilia und Marina in Verbindung bringe, dann wird der sadistische Freak, der ihr Sohn eigentlich ist, seiner gerechten Strafe nicht entgehen. Was dann mit meinem Ruf oder Ihrem passiert, ist mir dabei herzlich egal. Sir.


  Bedrohen Sie mich?, fauchte Duncan.


  Ich denke, schon.


  Sie Miststück, sagte Duncan und wurde lauter. Sie verkörpern genau das, was in der Polizei falsch läuft.


  AI? Alles in Ordnung hier? Regan Lockhart erschien in seinem gewohnt schwarzen Aufzug unter dem Türbogen, der ins Esszimmer der Duncans führte. Er war urplötzlich aufgetaucht.


  Als Lockhart mich erblickte, verschwand seine rechte Hand im Inneren seiner offenen Jacke. Meine wanderte fast gleichzeitig in Richtung Gürtelholster. Mit der Hand an den Waffen starrten wir uns an, bis Duncan antwortete.


  Hier ist alles in Ordnung, Regan.


  Hier ist überhaupt nichts in Ordnung, Regan, blaffte ich zurück. Hex noch mal, Lockhart, was machen Sie überhaupt hier? Sind Sie beide etwa heimlich ein Paar?


  Lockhart lächelte und ließ eine Regung in seinen Augen erkennen, die fast menschlich schien und so wirkte, als würde ich ihn insgeheim amüsieren. Ich kann Ihnen versichern, Detective, dass es nicht so ist, wie Sie vielleicht denken.


  AI Duncans Gesicht lief so rot an wie ein billiger Lippenstift. Verschwinden Sie aus meinem Haus, Detective Wilder, sagte er zähnefletschend. Sie sind erledigt in Nocturne City.


  Sie kapieren es anscheinend immer noch nicht, Mr Duncan, versuchte ich zu erklären. Ihr Sohn hat zwei Frauen in Stücke gerissen, und Sie machen sich nur Sorgen um mich und sich selbst.


  Raus, zischte Duncan. Lockhart schob sich zwischen uns und bedeutete mir mit der Hand, von Duncan zurückzutreten. Er roch immer noch widerlich, diesmal aber nicht nach Eau de Cologne. Es war ein eher rauchiger Geruch, den ich nicht genau zuordnen konnte.


  Ich habe einen Zeugen, der aussagen wird, dass Lilia und Stephen eine längerfristige Beziehung unterhielten, in der er sie oft missbraucht hat, sagte ich. Also feuern Sie mich ruhig, Mr Duncan, dann können wir zusammen in der Schlange vorm Arbeitsamt stehen und in Erinnerungen an die guten, alten Zeiten schwelgen, als Sie sich noch nicht in einen korrupten Schleimbeutel verwandelt hatten.


  Lockhart reagierte zuerst. Sie haben einen Zeugen?


  Ja, sagte ich und schaute ihm in die Augen. Einen sehr glaubwürdigen Zeugen.


  Wer ist Ihr Zeuge?, wollte Duncan wissen.


  Seine Identität bleibt geheim, erwiderte ich und behielt dabei Lockhart im Auge. Sieht so aus, als würde Ihnen und Ihrem Sohnematz bis zur Anklageverlesung nichts weiter übrig bleiben, als die Füße stillzuhalten.*


  Duncans Kiefer kam für einen Moment in Bewegung. Sie haben ja gar keine Ahnung, wie tief Sie sich heute in die Scheiße geritten haben, Detective Wilder. Sie werden für Ihre Einmischung bezahlen, brachte er mühsam hervor.


  Was für ein melodramatischer Quatsch!


  Gute Nacht, die Herren.


  Duncan drehte sich auf der Stelle um und stürmte davon. Lockhart aber blieb stehen und zwinkerte mir zu, bevor ich die Tür schloss. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie pechschwarz.


  Im Wagen brauchte ich erst mal eine Minute, um zu Atem zu kommen. Was ich getan hatte, war Wahnsinn und außerdem überhaupt nicht gut für die Aufklärung des Falls. Auf der anderen Seite hatte ich mir mit der Androhung der Zeugenaussage Dmitris ein bisschen Zeit erkauft und AI Duncan erlebt, bevor er wütend wurde. Ich hatte die Panik gesehen, die ihn überkommen hatte, als ich ihn mit meiner Entdeckung über Stephen und Lilia überrascht hatte. Ganz zu schweigen vom Oberfreak Lockhart und seinen gespenstischen Augen. Manchmal kann man den Wahnsinn einer Person durchschimmern sehen. Bei Lockhart hatte ich ihn heute definitiv mehr als nur durchschimmern gesehen, und zwar nicht nur in seinem geheimnisvollen Lächeln. Duncan musste eigentlich klar sein, dass da früher oder später eine Bombe platzen würde, wenn er diesen Typen weiter in seinem Büro beschäftigte.


  Ich war erschöpft und wollte nur noch nach Hause. Morgen würde ich Stephen Duncan noch einmal vernehmen  diesmal aber nicht als möglichen Tatverdächtigen, sondern als den brutalen und teuflischen Mörder, der er war. Gut, er war kein Werwolf, aber was machte das schon? Dann hatte ich mich eben geirrt mit dem Täterprofil. Wäre nicht das erste Mal. Eigentlich sollte ich viel eher glücklich sein, dass ich ihn rechtzeitig als den wahren Täter ausgemacht hatte, bevor man ihn auf freien Fuß setzen würde und er weitere Finger abschneiden konnte. Typen wie Stephen brauchten für ihren blutigen Rausch keinen Wolf in sich zu haben. Sie waren auch so Monster  erbarmungslose Bestien auf der Jagd im nächtlichen Großstadtdschungel.


  Der Mond hatte weiter zugenommen. Die silberfarbene Kugel warf ihr helles, kaltes Licht auf die Straße vor mir, und als es meinen Körper berührte, begann ich wie Espenlaub zu zittern.


  Kurz vor Mitternacht kam ich zu Hause an  so früh hatte ich es seit Monaten nicht geschafft. Sunny stand am Herd und beobachtete angestrengt unseren roten Teekessel, als ob sie durch einen wütenden Blick und zusammengepresste Lippen das Wasser schneller zum Kochen bringen könnte. Ich öffnete die Tür unseres Monsterkühlschranks und suchte nach einem oder mehreren alkoholhaltigen Getränken, fand aber erwartungsgemäß kein einziges.


  Jasmintee?, fragte sie mich, als ich die Tür des Kühlschranks zuschlug. Damit kannst du besser schlafen.


  Heute Nacht werde ich nur einschlafen, wenn mir jemand einen Ziegelstein auf den Schädel schlägt, sagte ich zu ihr.


  Oh nein, ist deine Unterhaltung mit Sandovsky nicht so gut gelaufen?, fragte Sunny mit großen Augen.


  Ich war zu erschöpft für eine richtige Antwort und machte nur eine vage Handbewegung. Um die ganze Geschichte von Dmitri und Duncan und von Lockharts unheimlichem Lächeln zu erzählen, hätte ich Energiereserven aktivieren müssen, die ich nicht mehr besaß.


  Der Kessel pfiff, und Sunny kippte das dampfende Wasser in ihre Tasse, nahm eine weitere aus dem Regal und goss mir auch einen Tee auf. Versuch dich etwas auszuruhen, Luna. Deine Augenringe werden von Tag zu Tag größer.


  Ich warf einen Blick auf mein Spiegelbild im Küchenfenster. Ich habe keine Augenringe, brummte ich und betastete die Haut unter meinen Augen.


  Oben angekommen, stöberte ich eine alte Packung eines Allergiemedikaments auf, das einer von uns beiden mal wegen lang vergessener Beschwerden eingenommen hatte. Auf der Packung stand zwar, man solle nur alle sechs Stunden eine Tablette schlucken, aber ich nahm trotzdem gleich drei und spülte sie mit dem Jasmintee runter.


  Viel effektiver als ein Schlag mit einem Ziegelstein.


  Als ich aufwachte, sah ich als Erstes die Anzeige meines Weckers, dessen blau glühende Zahlen mich beruhigten  es war erst drei Uhr dreiundzwanzig. Der Wind war stärker geworden und schlug das Rankgitter vor meinem Fenster ab und zu gegen die Mauer. Der ins Zimmer scheinende Mond wurde von dem Gitter aufgefächert und warf eigenartige Schattenmuster an die Wand.


  Als ich mich auf den Rücken drehte, sah ich über mir den Kopf eines Mannes, der sich über mein Bett beugte. Noch bevor ich atmen oder schreien konnte, presste er mir seine Hand wie eine zentnerschwere Stahlplatte auf den Mund.


  Ich trat mit den Beinen nach oben, versuchte meine Arme frei zu bekommen, aber durch meine schwere Steppdecke war ich wie ans Bett genagelt. Ich sah in sein Gesicht, das aber von einer schwarzen Skimaske verdeckt war, sodass ich nur zwei dunkel glänzende Augen ausmachen konnte. Er strahlte einen starken Geruch nach etwas Angekohltem aus, der fast meinen Geruchssinn betäubte.


  Oh, das ist wirklich super, Luna. Jetzt pfeifst du dir schon so viele Tabletten rein, dass du nicht mal mitbekommst, wie sich ein perverser Freak in dein Zimmer schleicht, und erst wieder aufwachst, als er bereits fast auf dir sitzt.


  Keinen Mucks, flüsterte der Typ mit einer hohen und geschmeidigen Stimme.


  Eigentlich wollte ich sagen: Kann sowieso nicht reden, wenn du mir den Mund zuhältst, du Trottel  allerdings brachte ich nur so etwas wie Kuurmphesoes! hervor.


  Mit seiner freien Hand holte er plötzlich ein Messer aus einem Futteral hinter seinem Rücken hervor. Es hatte einen mattschwarzen Griff und war anscheinend eine dieser Sonderanfertigungen, die kein Licht reflektierten. Nachdem er die Hülle abgezogen hatte, drückte er mir die Spitze der Klinge direkt an den Hals. Ich fing an zu zittern. Erst leicht, aber schon bald so stark, dass ich die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren fürchtete.


  Wenn du dich weiter mit den Werwölfen, Stephen Duncan oder irgendeinem anderen Aspekt deines Falls beschäftigst, fauchte mich die Maske an dann werde ich dich in eine kleine, süße Puppe verwandeln  eine Puppe ohne Zunge. Die Klinge wanderte über meine Lippen. Ohne Stimme. Sie fuhr an meiner Kehle herunter und tauchte scharf in meine Halsgrube ein. Und ohne Herz. Er zog die Klinge kraftvoll weiter nach unten, schlitzte mein T-Shirt auf und hinterließ dabei einen dünnen Ritzer auf meiner Haut, der kurz über meiner linken Brust endete.


  Hast du das verstanden, Bulle?, hauchte er mir entgegen.


  Angst war normalerweise ein eher formloses Gefühl, dem man nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat. Viel mehr schlich es sich lautlos an einen heran und ergriff einen, schlang einem die Arme um die Brust und ließ einem das Blut gefrieren, bis man sich nicht mehr bewegen konnte. In diesem Moment hatte mich die Angst gefesselt, und ich lag nur noch kalt und regungslos auf dem Bett. Plötzlich riss er die Bettdecke zurück, setzte sich auf mich und bohrte mit dem Messer tiefer in das Fleisch über meinem Herzen.


  Ich will nur sicherstellen, dass du nichts Dummes tust und jemandem von unserem kleinen Intermezzo hier erzählst, zischte er mir zu und führte dabei meine linke Hand zu seinem Mund. Mein Arm war aber so steif wie der einer Leiche während der Totenstarre, sodass er erst ein paarmal kräftig daran ziehen musste, bis er wieder etwas beweglicher war. So ist s gut. Dann rieb er meine Hand in dem Blut meiner Wunde und zog den Reißverschluss seiner schwarzen Nylonjacke auf. Sein nackter Oberkörper war mit Brandings überzogen, die im Mondlicht wie dunkle Blutgefäße aussahen.


  Er führte meine blutverschmierte Handfläche an seinen Oberkörper und drückte sie auf seine Haut. Ich fühlte ein Zucken wie bei einer nicht enden wollenden elektrostatischen Entladung, und dann rollte der angekohlte Geruch in verzehnfachter Intensität über mich hinweg, sodass mein Magen revoltierte. Die magischen Elemente eines anderen zu berühren, kann man mit einem Blitzschlag vergleichen, aber als ob das noch nicht genug wäre, waren seine so pechschwarz wie ein Sturm in einer mondlosen Nacht.


  In den Tiefen meines Geistes flammte ein kleines Licht auf, und ich erkannte mit erstaunlicher Klarheit, dass er sicher schon längst wieder verschwunden wäre, wenn er mich nur hätte einschüchtern und verletzen wollen. Außerdem konnte er kein Bluthexer sein, denn sonst hätte er sein eigenes Blut verwendet. Hier ging anscheinend etwas ganz anderes vor sich -etwas Uraltes und Dunkles, das auf den primitivsten Gefühlen menschlicher Angst aufbaute.


  Jetzt bist du gezeichnet, wisperte er. Und wir sehen alles, was du tust.


  Mein rechter Arm kroch langsam über die Matratze, erreichte die Ecke des Nachttischs und ergriff schließlich die Tasse mit dem kalten Jasmintee.


  Das hier hast du aber bestimmt nicht gesehen, flüsterte ich zurück und rammte ihm die Tasse mit der ganzen Kraft meiner Angst und meines brennenden Überlebenswillens gegen die Seite seines Schädels. Der Schlag war von beachtlicher Härte -die Tasse zersplitterte nicht, sondern zerbröselte förmlich in eine Art Keramiksand, und der Mann mit der Maske fiel mit einem Aufheulen zur Seite auf den Boden.


  Im Handumdrehen sprang ich auf und raste über ihn hinweg aus meinem Zimmer. Auf dem Flur verfingen sich meine nackten Füße in der Hast im Läufer, sodass ich die Treppe in einem Winkel runterstürzte, bei dem mein Knöchel gar nicht anders konnte, als unter meinen Gewicht wegzuknicken.


  Als ich nach dem Sturz am Treppenende meine Knochen zusammensuchte, hörte ich ihn oben schreien  in einer mir fremden Sprache zwar, aber Schmerz hört sich überall gleich an.


  Obwohl mich das Brennen in meinem Knöchel fast zum Schreien brachte, stürmte ich durchs Wohnzimmer zu der Schublade, in der ich meine Pistole aufbewahrte. Voller Verzweiflung rüttelte ich wie besessen am Griff der Schublade und kam erst nach einigen Sekunden zur Besinnung. Schlagartig wurde mir klar, dass die Schublade immer verschlossen war, und ich griff automatisch nach meiner Halskette, an der ich normalerweise den Schlüssel trug.


  Er war nicht da.


  Sein schweres Hecheln hinter mir ließ mich herumfahren. Suchst du vielleicht nach dem hier?, rief er mit einem lauten Lachen.


  Er winkte mit dem Schlüssel in seiner Hand, und ich ließ mutlos die Arme sinken. Wortlos zog er eine Pistole hervor. Trotz des kargen Lichts konnte ich erkennen, dass es auch eine Glock war  eine 44er, die er nun wie eine kleine schwarze Kanone auf mich richtete.


  Versuch lieber nicht davonzurennen, Wilder. Dadurch machst du es nur noch schlimmer.


  Da er jetzt eine Pistole auf mich gerichtet hatte, sollten seine Worte eigentlich eine gewisse Überzeugungskraft haben. Aber andererseits habe ich noch nie das gemacht, was mir andere Leute gesagt haben. Und Anweisungen von maskierten Freaks, die in meine Wohnung einbrechen, würde ich sowieso nicht befolgen. Dieser Mistkerl schien mich nicht im Geringsten zu kennen.


  Ich stürzte rüber in die Küche, woraufhin er nach einem wütenden Knurren den Schlüssel beiseite warf und versuchte, mich am Arm zu packen, als ich an ihm vorbeistürmte. Er verpasste mich nur knapp. Um ihm den Weg zu blockieren, warf ich einen Stuhl um, wartete aber nicht, um zu sehen, ob er drüberfiel. Mein Plan war, durch die Küche nach draußen zu laufen  wenn ich Sunnys magischen Kreis erreichen und mich hineinstellen konnte, würde ich in Sicherheit …


  Im nächsten Moment hörte ich es nicht nur, sondern fühlte es auch: Das Klicken des Abzugs, der ohrenbetäubende Knall und der Flug der Kugel liefen wie in Zeitlupe ab, die erst wieder durch den brennenden heiß-kalten Schmerz in meinem rechten Arm unterbrochen wurde.


  Nachdem das Projektil auf der anderen Seite meines Arms wieder ausgetreten und irgendwo in die Küchenwand eingeschlagen war, ließ mich ein unbeschreiblicher Schmerz zusammensacken. Ein Schmerz so ungeheuerlich, dass er unmöglich von einer normalen Kugel hätte verursacht werden können. Er verteilte sich erst in meinem Arm, durchzog dann meinen Oberkörper und quetschte mir schließlich Lungen und Herz zusammen. Dann wurde mein gesamter Körper von einem fürchterlichen Krampf ergriffen, der mich fast in die Knie zwang. Als ich auf meinen Arm hinunterschaute, sah ich, wie eine glitzernde, quecksilberähnliche Flüssigkeit aus der Wunde lief.


  Silber! Der maskierte Schweinehund hatte eine Silberpatrone benutzt, und es hatte funktioniert.


  Verdammt!


  Ich habe dich gewarnt, rief er und warf einen kritischen Blick auf das silbern blutende Ergebnis seines Pistolenschusses, während ich zum Besteckfach taumelte und die erstbesten scharfen Gegenstände herauszog, die mir in die Finger kamen. Es waren ein paar billige Steakmesser, die wir nie benutzt hatten, weil Sunny kein totes Fleisch in der Küche duldete.


  Das ist gar nicht nett, Detective!, schrie er zu mir rüber und legte erneut auf mich an.


  Fahr zur Hölle!, brüllte ich zurück und schleuderte eins der Messer auf seinen Kopf. Da ich weder Ninja noch Zirkusclown war, verfehlte das Messer natürlich sein Ziel und bohrte sich stattdessen in sein Bein. Im nächsten Moment drückte er ab. Direkt neben meinem Kopf zerbarst ein Kräuterbüschel und hinterließ eine süßlich riechende Staubwolke. Ich musste unbedingt in Deckung gehen. In einer verdammten Küche! Deckung! Eigentlich unmöglich, aber egal.


  Ich riss die Tür unseres Monsterkühlschranks auf und duckte mich gerade noch rechtzeitig dahinter, um einer ganzen Salve aus seiner Glock aus dem Weg zu gehen. Anscheinend hatte er unser Du-wirfst-und-ich-schieße-Spielchen satt. Als die Kugeln in die Kühlschranktür einschlugen, zersprang auf meiner Seite die Plastikverkleidung durch die Wucht der Projektile.


  Ein unverwechselbares Geräusch aus seiner Richtung sagte mir, dass er gerade das leere Magazin aus der Glock fallen ließ und ein neues einschob. Wie süß, zischte er. Nach dem ganzen Ärger, den du mir bereitet hast, werde ich dir jetzt wohl in den Kopf schießen müssen. Wenn du mich nur nicht geschlagen hättest …


  Keine Bewegung!, rief eine zitternde Stimme hinter ihm. Sunny!


  Sie stand in der Küchentür und richtete meine Glock auf den Maskierten. Waffe weg!, schrie sie ihn an, als er sich umdrehte und sie anstarrte.


  Oh, kleine Hexe, sagte er. Was willst du denn mit dem Ding da?


  In diesem Moment schnellte ich hinter meiner Deckung hervor und schnappte ihn mir von hinten. Ich drückte seine Hand mit der Pistole im Polizeigriff hinter seinen Rücken und verdrehte dabei sein Handgelenk so stark, dass er die Waffe schnell fallen ließ. Nach einem Tritt in seine Kniekehlen ging er zu Boden.


  Sunny, hol mir die Handschellen.


  Luna!, schrie sie panisch mit weit aufgerissenen Augen. Bist du …?


  Auf einmal war dieser Geruch wieder da. Mit einem Stöhnen, das eher nach brechenden Rippen als nach einem menschlichen Laut klang, sprang er so schwungvoll auf, dass ich zu Boden geschleudert wurde. Wild entschlossen stürmte er nun auf Sunny zu, die vor Schreck die Glock fallen ließ und hastig zu flüchten versuchte, wobei sie selbst auf allen vieren landete. Hex noch mal, der Typ ist stärker als Sandovsky!


  Vergiss die Knarre, Sunny, er arbeitet mit einem Zauber!, schrie ich ihr zu. Aber Sunny kauerte mit offenem Mund und völlig gelähmt am Boden und ließ ihn tatenlos näher kommen.


  Doch auf einmal blinzelte sie, als sei sie wieder zu Bewusst sein gekommen, hielt ihm ihre rechte Handfläche entgegen und schrie: Blut zu Staub! Der klassische Bannzauberspruch gegen Bluthexen brachte bei dem Mann mit der Maske aber überhaupt nichts. Unaufhaltsam kam er näher.


  Blut zu Staub!, schrie Sunny noch einmal verzweifelt.


  Da packte er schon ihren ausgestreckten Arm, und ich konnte fühlen, wie die magischen Kräfte der beiden aufeinanderprallten.


  Der Bann wird nicht funktionieren, Sunny! Er ist kein Bluthexer!


  Als er Sunnys Körper an sich riss, strömten aus ihren Augen Tränen der Hilflosigkeit und des Entsetzens.


  Wirst du mich jetzt ernst nehmen, Hexe?


  Ich schnappte mir seine Pistole und richtete sie auf seinen Körper, obwohl sie so schwer war, dass ich sie kaum ruhig halten konnte. Lass sie los!


  Denkst du vielleicht, dass du mich damit töten kannst?, spottete er.


  Nein, sagte ich, aber ich wette, dass es dir einen höllischen Schmerz bereiten wird.


  Ich senkte die Waffe etwas, um Sunnys zitternden Körper aus der Schusslinie zu bringen, und schoss.


  Eine rote Fontäne sprudelte explosionsartig aus seinem Bein, als das Projektil etwa dort einschlug, wo ich ihn vorher mit dem Messer erwischt hatte. Schmerzerfüllt schrie der Maskierte auf, stieß Sunny zur Seite und stürzte durch die Eingangstür hinaus in die Nacht. Durch den Schwung des Flüchtenden knallte das Fliegengitter noch ein paarmal heftig gegen die Tür, aber dann war Ruhe. Außer dem Rauschen der Wellen und dem monotonen Schluchzen von Sunny war mit einem Schlag alles still im Haus.


  Ich ließ die Waffe fallen, stürzte zu Sunny hinüber und nahm das weinende, zitternde Nervenbündel in meine Arme. Es tut mir leid, schluchzte sie. Ich bin erst von den Schreien aufgewacht, und dann habe ich zu lange damit gewartet, die Pistole zu holen …


  Sunny, beruhigte ich sie, dein Timing war absolut perfekt. Du bist eine gottverdammte Heldin!


  Sie schniefte laut. Was war er? Etwas Grauenhaftes, Böses … die Angst ist mir direkt unter die Haut gekrochen …


  Ja, es war etwas unglaublich Böses und Finsteres in ihm, stimmte ich ihr zu und half ihr auf, um sie auf einen der noch stehenden Stühle zu setzen. Du bleibst hier sitzen, Sunny. Ich rufe Mac und die Spurensicherung an.


  Ich hatte eine solche Angst …, flüsterte sie. Ich wählte 911, ohne ihr eine Antwort zu geben. Vor Sunny konnte ich unmöglich zugeben, dass auch mich die Angst gepackt hatte.
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  Fünfzehn Minuten später stand Macs Privatwagen vor unserem Haus, und seine Rundumleuchte warf im Sekundentakt blutfarbene Blitze in unser totenstilles Wohnzimmer.


  Oh Hex, rief er, als er durch die Tür stürmte und die Verwüstung sah.


  Wir sind okay, Mac, erwiderte ich. Es geht uns gut.


  Dir geht es überhaupt nicht gut, Luna, meldete sich Sunny zu Wort. Ich warf ihr einen strengen Blick zu.


  Es geht mir gut, wiederholte ich in Richtung McAllister.


  Er hatte nach meinem Arm gegriffen und untersuchte ihn. In Herrgotts Namen, Wilder, was ist passiert? Das ist ja … verbrannt. Schmerzt es?


  Au! Lassen Sie los, Mac! Natürlich tut es weh. Was denken Sie denn?


  Er konnte mir nicht mehr antworten, denn im nächsten Augenblick fuhr der blaue Van der Spurensicherung vor unser Haus, gefolgt von einem Wagen ohne Kennzeichen, aus dem ein großer, breiter Detective stieg, den ich nicht kannte.


  Estevez, vom 43. Die Sache fällt in seinen Zuständigkeitsbereich, sagte Mac, um uns einander vorzustellen. Estevez, das ist Detective Wilder, Mordermittlerin vom 24.


  Was für ein Wahnsinn, Detective, sagte Estevez. Auf seinen Pausbäckchen zeichnete sich Mitgefühl ab, was ihn wie einen riesigen Plüschbären wirken ließ. Brauchen Sie ärztliche Hilfe?


  Ich habe schon einen Krankenwagen gerufen, erklärte Mac. Sie wird gleich versorgt.


  Ich zog McAllister beiseite. Ich werde der Spurensicherung zeigen, wo die Kugeln eingeschlagen sind und wo der Typ in meinem Schlafzimmer gestanden hat. Könnten Sie bitte so lange bei Sunny bleiben?


  Er nickte und setzte sich auf den Stuhl neben Sunny. Sind Sie okay?, fragte er als Begrüßung.


  Nein, Lieutenant McAllister, sagte sie. Ich bin nicht okay. Ihre Hände zitterten immer noch und umklammerten krampfhaft ein Taschentuch.


  Nennen Sie mich doch Troy. Vielleicht können Sie mir einfach erzählen, was passiert ist?


  Detective, rief eine Technikerin von der Spurensicherung von oben herunter, könnten Sie bitte mal hochkommen und sich die Sache hier ansehen?


  Ich lief die Treppe hinauf und fühlte sofort ein Stechen in meinem linken Knöchel. Eigentlich war es nicht nur ein Stechen, sondern eher ein kaum auszuhaltender marternder Schmerz. Da ich es mir aber nicht anmerken lassen wollte, biss ich die Zähne zusammen und ging weiter.


  Sie sagten, dass der Täter über sie gebeugt war, als sie aufgewacht sind?, fragte die Technikerin und ging voraus in mein Schlafzimmer. Es war hell erleuchtet, und das Blitzlicht einer Kamera zuckte durch den Raum. Auf dem Fußboden waren gelbe Markierungen um das Messer und die Überreste der Tasse geklebt.


  Ja, antwortete ich. Und dann hat er seine Hand auf meinen Mund gepresst, um mich ruhig zu halten. Allerdings hat er die ganze Zeit Baumwollhandschuhe getragen.


  Verstehe. Dann suchen wir nach Fasern, sagte die Frau von der Spurensicherung. Ich bezweifle allerdings, dass wir überhaupt irgendetwas finden werden, Detective. Der Typ war ein Vollprofi  er ist nicht nur unbemerkt in Ihr Haus eingebrochen, sondern hat das Fenster wieder verschlossen, sodass wir noch nicht mal wissen, durch welches er überhaupt eingestiegen ist.


  Wir haben Fußabdrücke in den Rosenbüschen unter den Rankgittern gefunden, warf ihre Kollegin ein, während sie ihre Kamera verstaute und sich daranmachte, die Materialien zur Sicherung der Fußspuren vorzubereiten. Wir nehmen aber an, dass er durch das Schlafzimmerfenster eingedrungen ist und sich in Ihrem Schrank versteckt hat.


  Warum hatte ich ihn dann nicht gerochen? Er hatte nach verbrannter Holzkohle und Tod gestunken  nicht gerade etwas, was mir entgehen würde.


  Ich schaute rüber zum Schlafzimmerfenster. Ein altes Schiebefenster aus Holz mit welligem Glas, das immer wieder zufiel. Es war nur schwer vorstellbar, dass der Mann an dem klapprigen Rankgitter hochgeklettert war und dann dieses schwere Schiebefenster aufgebrochen haben konnte. Wenn er wirklich so reingekommen war, musste er ein verdammter Geist gewesen sein.


  Die Leute von der Spurensicherung hatten meinen Wandschrank geöffnet und untersuchten meine Schuhe. Fehlt hier irgendwas, Detective?, fragte mich eine der Frauen.


  Nein, ich glaube nicht. Aber ich hoffe nur, dass die Dior-Pumps noch da stehen, wenn Sie hier fertig sind, antwortete ich scherzhaft. Als ich aus dem Fenster nach unten schaute, schien nicht ein einziges Blatt der duftenden Rosen abgerissen oder geknickt zu sein.


  Dann entdeckte ich etwas, und es lief mir kalt den Rücken hinunter. Der Metallriegel an der Oberseite des Rahmens war mit einer dicken, weißen Farbschicht bedeckt. Er schien vollkommen intakt und unberührt und stimmte mit dem Rest des Rahmens überein. Durch dieses Fenster war gewiss niemand eingebrochen.


  Haben Sie irgendwo anders im Haus Spuren für ein gewalttätiges Eindringen gefunden?, fragte ich die Leute von der Spurensicherung. Vielleicht die Küchentür oder eins der Fenster im Erdgeschoss?


  Nein, Detective, antwortete mir einer der Techniker. Nur die Fußabdrücke draußen.


  Vielen Dank, murmelte ich. Nachdem ich aus dem Zimmer gegangen war, humpelte ich, so schnell es ging, die Treppe hinunter. Meine Instinkte sagten mir unmissverständlich, dass hier irgendwas nicht stimmte.


  Unten traf ich zuerst auf Mac. Die Spurensicherung hat die Kugel aus der Wand geholt, die Ihren Arm durchschlagen hat. Aber Sie haben keine Ahnung, was es ist. Scheint eine Art Weichmetal zu sein …


  Silber, flüsterte ich ihm zu.


  Mac riss die Augen auf. Silberkugeln? Wollen Sie mich veralbern?


  Sieht dieser Arm so aus, als würde ich Sie veralbern wollen?


  Mac stieß einen verblüfften Pfiff aus. Wirkt also tatsächlich, was?


  Ja, leider. Bin bloß froh, dass er ein mieser Schütze war.


  McAllister packte mich an meinem unverwundeten Arm, führte mich ins Bad und schloss die Tür hinter uns ab.


  Jetzt erzählen Sie mir mal, was tatsächlich passiert ist, Luna.


  Ich bin aufgewacht, und da stand ein Wahnsinniger in meinem Zimmer, der mir ein Messer an die Kehle gehalten und gesagt hat, dass ich Stephen Duncan und einen wichtigen Zeugen bei diesem Fall zufrieden lassen soll.


  Mac runzelte die Stirn. Warum sollte er so was zu Ihnen sagen?


  Ich senkte den Blick. Ich … äh … na ja, ich habe weiter im Fall Stephen Duncan ermittelt und auch seinen Vater unter die Lupe genommen.


  Warum?, rief Mac. Mittlerweile sollte auch Ihnen klar sein, dass Stephen die Prostituierten nicht abgeschlachtet hat! Verdammt, Luna, AI Duncan ist nicht irgendwer, sondern der Bezirksstaatsanwalt! Erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass Sie an seine Tür geklopft haben.


  Er kannte mich nur zu gut.


  Scheiße!, brüllte er, als er den bejahenden Ausdruck in meinem Gesicht sah. Dann gibts keine Möglichkeit, das noch mal geradezubiegen, Luna. Das war s für Sie!


  Als Mac mich derart anfuhr, kochte die Spannung über, die sich in den letzten Stunden in mir angesammelt hatte, und ich wetterte zurück: Vielen Dank für diese tolle Prognose, Mac. Wollen Sie jetzt eigentlich was über den Hexer erfahren, der mich ermorden wollte, oder lieber Ihren Vortrag fortführen?


  Mac hockte sich auf den Toilettendeckel und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mich auf den Badewannenrand setzen sollte. Ein Hexer?, sagte er mit einem verzweifelten Seufzer. Erzählen Sie. Irgendwie habe ich ja schon geahnt, dass es noch schlimmer werden würde.


  Nachdem er mich in seiner Gewalt hatte, hat er …, ich zitterte schon bei dem bloßen Gedanken daran, … hat er meine Hand in meinem Blut gerieben, seine Jacke geöffnet und mich gezwungen, seine Brust anzufassen. Er hatte da überall Zeichen … wie Tattoos, nur dass sie aus Haut bestehen  Brandings.


  Der Gedanke an den elektrischen Funken, der mich bei dieser Berührung durchfahren hatte, ließ meine Brust beben und meine Hände zittern.


  Hat er noch irgendwas gesagt?, fragte Mac.


  Er sagte: Jetzt bist du gezeichnet, und wir sehen alles, was du tust. Ich hatte dem Hexer nicht geglaubt, als er mir gedroht hatte, aber jetzt, wo ich Mac alles erzählte, obwohl er es mir verboten hatte, begann mein Herz zu rasen.


  Mac rieb sich das Kinn. Gezeichnet für was? Und wen meint er mit wir?


  Das wüsste ich auch zu gern, Lieutenant. Auf jeden Fall habe ich ihn mit der Tasse am Kopf erwischt und bin dann nach unten gerannt. Da hat er mich im Flur mit der Silberkugel getroffen, und ich musste mich hinter dem Kühlschrank verstecken. Glücklicherweise hat ihn Sunny mit meiner Pistole ablenken können, und ich habe ihn schließlich ins Bein geschossen.


  Und was ist danach passiert?


  Danach ist er weggelaufen, erklärte ich. Und darüber war ich auch mehr als glücklich.


  Er hat gewusst, dass Sie eine Werwölfin sind, Luna. Warum sonst hätte er Silberkugeln verwenden sollen?


  Und er ist ein Hexer, ergänzte ich. Er muss einen Zauber benutzt haben, um ins Haus einzudringen, und dann die Sache mit meinem Blut und seinen Zeichen …


  Aber wenn er kein Bluthexer ist und auch kein Casterhexer, was zum Teufel ist er dann?, überlegte Mac.


  Als ich die Augen schloss, konnte ich noch die Brandings auf seiner Brust sehen  schwarz und wabernd wie die Tentakel eines monströsen Ungeheuers.


  Er war definitiv sehr stark, antwortete ich nach einigen Augenblicken. Und aus irgendeinem Grund hat er es auf mich abgesehen.


  Estevez hat schon mit den Ermittlungen begonnen. Kann ich sonst noch was für Sie tun, Luna?


  Ich stand auf. Sie können nach Hause fahren und mir und Sunny etwas Ruhe gönnen.


  Aber was ist, wenn der Hexer wiederkommt?


  Er wird nicht wiederkommen, Mac. Er hat erreicht, was er wollte.


  Mac seufzte. Ich bleibe den Rest der Nacht hier, Detective, und ich dulde keine Widerrede. Sie mögen vielleicht in der Lage sein, es mit Hexern und Dämonen aufzunehmen, Luna, aber Ihre Cousine ist ein Mensch, und ein traumatisierter noch dazu. Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Zeigen Sie mir, auf welcher Couch ich es mir gemütlich machen kann.


  Glücklicherweise fragten mich die Sanitäter nicht, wie eine Schusswunde derartige Verbrennungsspuren aufweisen konnte, sondern klammerten die Wunde einfach und verbanden sie. Danach gaben sie mir ein paar Schmerzmittel, sodass ich das erste Mal seit Wochen, ohne zu träumen, durchschlafen konnte.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Mac schon weg. In der Küche fegte Sunny gerade die Glasscherben zusammen, sodass ich mit meinen nackten Füßen lieber vor der Tür stehen blieb. Tut mir leid wegen deiner Kräuter.


  Sie winkte ab. Ich kann mir jederzeit von Rhoda neue holen.


  Tut mir auch leid, dass du hier warst, als das alles passiert ist.


  Sunny stellte den Besen beiseite und kam zu mir ins Wohnzimmer. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte.


  Erstaunt blinzelte ich sie an und fragte: Und warum?


  Sie setzte sich auf die Sofakante und fing an, auf der Spitze ihres Zeigefingers herumzukauen  eine Angewohnheit, wegen der ich sie erbarmungslos aufgezogen habe, als wir noch Kinder gewesen sind.


  Mein Bannspruch hat nicht funktioniert, sagte sie nach einigen Augenblicken.


  Er war kein Bluthexer, Sunny, sagte ich. Dich trifft keine Schuld, glaub mir.


  Das ist das nächste Rätsel  wenn er kein Bluthexer ist, was ist er dann?


  Ich setzte mich neben sie Das finden wir schon noch raus.


  Vielleicht kann Großmutter …


  Ohne Großmutter.


  Sie schlang ihre Arme fest um eins der Sofakissen und fragte: Aber wer soll uns dann helfen?


  Ich klopfte ihr auf den Oberschenkel. Ich werde schon jemanden finden.


  Als mein Laptop hochgefahren war, rief ich Google auf und suchte zuerst nach dem Begriff Okkultismusexperte. Als Treffer wurden neben ein paar Seiten von Medien und Wahrsagern auch die Portale von einigen Rechtskonservativen angezeigt, die davor warnten, sich mit Werwölfen oder Personen mit dem magischen Blut einzulassen.


  Fachkenntnis Okkultismus brachte nur noch mehr solche Seiten hervor. Auf meine Suchabfragen mit den Wortkombinationen Werwolf, Wer, Okkultismus, übernatürlich und paranormal zeigte mir die Suchmaschine jede Menge Fantasy-Seiten, Foren für Vampire  mit Unmengen an Fotos von schwarz gekleideten Menschen, die sich rote Farbe in ihre weiß geschminkten Gesichter geschmiert hatten  und ein paar örtliche Geisterjägerseiten. Eine davon warb in grell blinkenden Buchstaben für eine Tour zu den unheimlichsten Orten von Nocturne City. Ghosttown stand ganz oben auf der Liste der Attraktionen. Ich konnte nur hoffen, dass die abenteuerlustigen Tourteilnehmer gern von Wölfen oder Bluthexen verspeist wurden.


  Meine Finger ruhten einen Moment lang auf dem Keyboard, während ich überlegte. Dann sausten sie wieder über die Tasten.


  Meggoth.


  Ein einsamer Link wurde angezeigt  eine PDF-Datei, die auf dem Server der Universitätsbibliothek lag. Es war eine Studienarbeit aus dem Jahr 1970 mit dem Titel Die Gesichter von Meggoth: Dämoneninvasion in der modernen Welt von einem gewissen Jacob Hoskins. Vielleicht würde mir dieser Hoskins ein paar Antworten geben und erklären können, warum mir der Name Meggoth so verdammt bekannt vorkam.


  Ich klickte mich zum Alumniverzeichnis der Universität durch und wählte die dort angegebene Nummer.


  Alumnibüro hier.


  Ja, hallo, mein Name ist Luna Wilder. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Informationen zu einem Absolventen Ihrer Universität geben. Sein Name ist Jacob Hoskins.


  Die forsche Stimme auf der anderen Seite atmete tief ein und hielt für einige Sekundenbruchteile inne.


  Hallo?


  Wir geben eigentlich keine Informationen zu unseren Alumni an die Öffentlichkeit, erklärte sie, aber in diesem Fall ist es anders. Hoskins ist immer noch an der Universität beschäftigt. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?


  Ich bin Detective hier in Nocturne City und möchte mit ihm über eine Arbeit sprechen, die er 1970 geschrieben hat. Die Gesichter von Meggoth heißt sie.


  Ich konnte fast spüren, wie bei meinen Worten auf der anderen Seite der Leitung jemand zu Eis erstarrte.


  Tut mir leid, sagte sie schnodderig. Zu diesem Zeitpunkt können wir keine weiteren Auskünfte mehr erteilen. Im nächsten Moment piepte das Freizeichen in meinem Ohr. Ungehobeltes Miststück, dachte ich  da hätte sie mich auch gleich einladen können, um ein bisschen an der Uni herumzuschnüffeln.


  Nach dem Telefonat ging ich wieder hoch und versuchte, mich mit fünfzig Roundhouse-Kicks, ebenso vielen Liegestützen und hundert Sit-ups von den Komplikationen abzulenken, die sich mit alarmierender Häufigkeit in mein Leben drängten. Danach fiel ich ins Bett und schlief noch ein paar Stunden bis zum Mittag.


  Die Nocturne University befand sich auf dem ehemaligen Grundbesitz von Theodore Blackburn und bildete seit 1870, nachdem Blackburn diese riesige Villa an die Stadt übergeben hatte, die jungen Menschen in Nocturne City und den umliegenden Küstengebieten aus. Kurz vor der Übergabe des Gebäudes hatte es einen Doppelmord in diesem Hause gegeben, dem Mrs Blackburn und eine Bedienstete zum Opfer gefallen waren. Auf die Studenten schien diese bizarre Geschichte Wirkung zu machen. Mit feiner Regelmäßigkeit stachelten sie sich gegenseitig dazu auf, in die unzugängliche Kuppel der Universitätsbibliothek hinaufzusteigen, sodass die Polizei immer wieder mit Feuerwehrleitern ausrücken musste, um sie von dort herunterzuholen.


  Blackburn Hall war erst später erbaut worden und ähnelte als länglicher Backsteinbau vom Stil her dem englischen Parlamentsgebäude. In ihm waren auf drei Stockwerken die Büros verschiedener Fachbereiche und Lehrkörper untergebracht. Mit einem Blick auf den Lageplan hatte ich Hoskins Büro schnell gefunden. Es war ein kleines Zimmerchen im zweiten Stock mit einem Flügelfenster und Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten.


  Ich klopfte an die offen stehende Tür. Hoskins hob ruckartig den Kopf und schob seine Brille die Nase hoch. Er war sehr dünn, hatte eingefallene Backen und dünne, kurz geschorene Haare. Seine milchigen grauen Augen starrten mich durch eine einfache Nickelbrille an.


  Mr Hoskins, sagte ich und streckte zur Begrüßung meine Hand aus. Ich bin Detective Wilder. Ich habe versucht, Sie durch das Alumnibüro zu finden, aber …


  Hoskins sprang aus seinem Sessel und zeigte mit seinem langen Finger auf die Tür. Gehen Sie sofort! Ich dulde keine Belästigungen dieser Art!


  Ganz ruhig! Ich hielt eine Hand hoch, um ihm meine Friedfertigkeit zu zeigen. Mr Hoskins, ich wollte nur mit Ihnen reden.


  Professor Hoskins bitte. Und das habe ich ganz bestimmt nicht Leuten wie Ihnen zu verdanken. Jetzt verlassen Sie bitte umgehend mein Büro! Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. Sofort! Oder ich rufe den Sicherheitsdienst!


  Ich schloss die Tür hinter mir und ging auf Hoskins zu. Sofort vergrößerten sich seine Augen, und auch seine Atemfrequenz nahm zu. Als ich vor ihm stand, stieg mir ein scharfer Kupfergeruch in die Nase.


  Professor, Sie müssen keine Angst vor mir haben, sagte ich. Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen.


  Er legte den Hörer wieder auf den Apparat und sagte mit einem Blick auf meine Dienstmarke: Leuten wie Ihnen musste ich schon so viele Fragen beantworten, Miss, dass es für zwei Leben reichen würde. Ich habe keine Lust mehr darauf. Sie mögen vielleicht jung und hübsch sein, aber mit dieser Marke sind sie kein bisschen anders als Ihre Kollegen von dieser Schlägertruppe.


  Fantastisch  der einzige Typ, der mir vielleicht weiterhelfen konnte, hasste also Cops. Ich bin nicht als Polizistin hier, erklärte ich Hoskins in sanftem Ton. Vielleicht fühlen Sie sich ja besser, wenn ich … Ich nahm die Dienstmarke von meinem Gürtel und steckte sie weg. So. Jetzt sind wir einfach nur zwei Menschen, die sich unterhalten.


  Er musterte mich für einen Moment, und da ich in der Mitte seines Zimmers wie auf dem Präsentierteller stand, fühlte ich mich unter seinen forschenden Blicken etwas unwohl.


  Gut. Sie sind wahrscheinlich zu jung, um sich erinnern zu können, meinte er schließlich. Ich muss mich wohl für mein Verhalten bei Ihnen als Mensch entschuldigen. Als Polizistin brauchen Sie allerdings keine Entschuldigung von mir zu erwarten. Das Wort Polizistin hatte er eher ausgespuckt denn ausgesprochen.


  Ich zeigte auf das Ledersofa vor seinem Schreibtisch. Darf ich mich setzen?


  Nein, sagte Hoskins schroff. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen. Mit einer abrupten Bewegung hockte er sich auf seinen Stuhl und begann, die Aktenordner auf seinem Schreibtisch an der Tischkante auszurichten.


  Hmm … okay. Etwas nervös verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Ich ahnte, dass Hoskins ein wahrer Meister der Demütigung sein musste. Seine Studenten krochen wahrscheinlich vor ihm auf dem Boden, wenn er sie mit diesem ernsten Gesichtsausdruck und seinem pedantischen Tonfall bearbeitete. Auch ich fühlte mich in diesem Moment vorgeführt.


  Hoskins öffnete den obersten Hefter, der auf dem Stapel auf seinem Schreibtisch lag, und trug mit einem Füllfederhalter eine Note ein. Ich bin ganz Ohr.


  Sie haben damals eine Studienarbeit mit dem Titel Die Gesichter von Meggoth geschrieben. Ich muss wissen, was Meggoth ist, platzte ich heraus.


  Sie meinen wohl eher, wer er ist, antwortete Hoskins, ohne aufzublicken.


  Gut. Dann also, wer er ist.


  Er seufzte und schloss den Hefter. Ich werde es bereuen, Detective Wilder. Ich kann schon jetzt fühlen, dass ich diese Unterhaltung bereuen werde.


  Ich setzte mich auf die Couch, um ihm besser in die Augen sehen zu können, woraufhin Hoskins sofort aufstand. Sie können mich Luna nennen, bot ich ihm an.


  Meggoth ist einer der Namen einer Wesenheit, die seit mehreren Jahrtausenden nicht nur die Bluthexen in ihren Bann zieht, sondern auch uns Normalsterbliche plagt.


  Wesenheit …


  In diesem Moment machte es klick in meinem Kopf. Meggoth … Wesenheiten … Rituale … Die Titelseiten von vor dreißig Jahren sausten durch meinen Kopf. Die großen Überschriften und daneben ein Bild mit zwei Leichen  Mörder und Opfer auf einem Bild.


  Cedar Hill. Ich musste tief Luft holen.


  Hoskins presste seine Lippen so stark aufeinander, dass sie fast verschwanden. Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich mich über Ihr Eindringen ärgere.


  Ich musterte Hoskins und sah auf einmal den Mann vor mir, der er vor dreißig Jahren gewesen war. Auch damals hatte er in dieser mausartig geduckten Haltung mit einer Nickelbrille auf der Nase vor einem Polizisten gesessen. Aber damals hatte er eine schwarze Steckkarte in den Händen gehalten, und als der Kamerablitz sein Foto direkt in die Schwerverbrecherkartei beförderte, hatte er auch sein Schicksal besiegelt.


  Was damals mit Ihnen in Cedar Hill passiert ist …, begann ich.


  Sie können sich überhaupt keine Vorstellung davon machen, was ich erleiden musste, unterbrach mich Hoskins. Also sparen Sie sich Ihr Mitgefühl. Ich sitze heute nur auf diesem Stuhl, weil ich mir glücklicherweise schon eine Festanstellung hier an der Uni erarbeitet hatte. Aber ich habe unzählige Vortrags- und Vorlesungsengagements verloren, und natürlich hat mir auch mein Verlag die Zusammenarbeit aufgekündigt. Mein ganzes Leben schien über Nacht unwiderruflich besudelt, und schuld ist einzig und allein die Polizei von Nocturne City.


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, denn er hatte recht. Anfang der Siebzigerjahre wurden alle Leute, die man als Bluthexen beschuldigte, derart brutal verfolgt, dass man sich an die Hexen von Salem erinnert fühlte. Hoskins hatte man auf Grundlage einiger schwacher Indizien verfrüht verhaftet. Nach ein paar Wochen hatte ein Labor mit einem simplen Bluttest herausgefunden, dass sein Blut nicht mit dem des Cedar-Hill-Mörders übereinstimmte, das dieser am Ort seiner letzten Gräueltat verspritzt hatte. Als die Polizei von Nocturne City den tatsächlichen Täter, Marcus Levinson, endlich fasste, war es allerdings längst zu spät gewesen, denn er hatte in der Zwischenzeit weitere Frauen getötet.


  Hoskins verschanzte sich wieder hinter seinem Schreibtisch. Gehen Sie jetzt. Diesmal meine ich es wirklich so!


  Ich holte tief Luft und begann erneut, auf ihn einzureden. Professor, ich weiß, dass ich in dieser Situation kein Recht habe, Sie um einen Gefallen zu bitten. Man hat Ihr Leben ruiniert, weil Marcus Levinson reich und einflussreich war, und sicherlich hat die Polizei damals einen schrecklichen Fehler begangen, aber es besteht die Gefahr, dass man wieder schreckliche Fehler begehen wird, wenn Sie mir nicht erzählen, was ich wissen muss.


  Er ließ den Füllfederhalter fallen und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Ich kann Ihnen nicht helfen!


  Meine Süßholzraspelei zeigte anscheinend keine Wirkung. Ich beugte mich nach vorn, sodass ich direkt in seinem Blickfeld war, als er aufsah. Sagen Sie mir, wer Meggoth ist.


  Hoskins bebte, und seine Augen funkelten. Er ist der schwarze Schatten des Zorns, Detective. Der Wanderer zwischen den Welten. Meggoth ist nur ein Name für eine Wesenheit aus einer uralten Vorzeit, die viel grauenhafter ist, als es sich ein Mensch überhaupt vorstellen kann.


  In meinem Bauch verkrampfte sich etwas. Ein Dämon.


  Viel eher Der Dämon, antwortete Hoskins. Meggoth ist einer der Drei, die den Abstieg überlebt haben, wenn Sie denn der Legende Glauben schenken wollen.


  Vor einer Woche hätte ich jemandem wie Hoskins bei solchen Worten wahrscheinlich ins Gesicht gelacht, jetzt aber schwankte ich zwischen Ungläubigkeit und ungezähmter Angst.


  Aber er kann gar nicht hier sein, sagte ich. Es gibt keine Dämonen in unserer Welt, wenn man sie nicht herbeiruft. Die meisten Hexen behaupten sogar, dass Dämonen überhaupt nicht existieren würden.


  Vor ein paar Hundert Jahren haben auch Bakterien nicht existiert, wenn man den Ärzten und Medizinern jener Zeit glaubte. Dämonen existieren sehr wohl, Detective, und zwar als eine Kraft. Das ist es, wonach Marcus Levinson damals strebte. Hoskins fuhr sich mit der Hand durch sein dünnes Haar. Dämonen kann man lenken wie andere Energieformen auch. Levinson wusste das und hat es wieder und wieder versucht. Aber bei dem Versuch, einen Dämon herbeizurufen, hat er versagt. Deshalb hat er wie besessen gemordet, und seine Wut hat sich von Mal zu Mal gesteigert, weil er offensichtlich bei dem Versuch verzweifelt ist, etwas zu erreichen, das er nicht verstehen konnte.


  Levinson war wahnsinnig, sagte ich ruhig zu Hoskins. Selbst wenn er nicht ein Amateurhexer gewesen wäre, hätte er einen anderen fadenscheinigen Grund gefunden, um diese Frauen zu töten.


  Sie sind sich so verdammt sicher, Detective, sagte Hoskins. Wie kommt das?


  Für einen Moment wog ich das Für und Wider ab, aber dann zog ich hastig meinen Kragen herunter und drehte mich zur Seite, sodass Hoskins die vier kreisrunden Bisswunden auf meiner Schulter sehen konnte, wo mir Joshua seine Eckzähne in den Leib gerammt hatte.


  Er zuckte nicht zurück, sondern nahm seine Brille ab, hauchte auf die Gläser und beugte sich etwas vor, um die Bisswunde genauer zu betrachten. Ich verstehe …, sagte er schließlich. In diesem Fall muss ich Ihnen raten, sehr vorsichtig zu sein, Detective. Der Cedar-Hill-Mörder mag bei seinem Zauber versagt haben, aber es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der nächste Hexer auch so ein jämmerlicher Stümper sein wird.


  Für Vorsicht ist es schon zu spät, sagte ich. Ich wurde bereits von jemandem wegen dieser ganzen Geschichte angegriffen. Vielleicht können Sie mir ja sagen, was für eine Art Hexer das Blut seines Opfers anstelle seines eigenen benutzt?


  Hoskins blickte auf. In der Literatur werden Hexen beschrieben, die die Energie direkt durch ihren Körper lenken können, ohne dass sie dafür ein Blutritual brauchten. Ich nehme an, dass sich ihr Angreifer auf diese magische Kunst versteht.


  Das hört sich nicht gut an.


  Oh nein, ganz und gar nicht, stimmte er zu. Eigentlich ist es sogar äußerst bedenklich. Um auf diese Weise Kraft zu gewinnen, müsste Ihr Hexer seinem Körper fast die ganze Zeit über Energie zuführen. Sein Körper müsste quasi immer und überall mit einem Zauberkreis oder etwas Ähnlichem in Verbindung stehen.


  Er hatte Brandings auf der Haut, sagte ich.


  Hoskins nickte. Ja, Hautverbrennungen wie diese Brandings könnten in dieser Hinsicht tatsächlich sehr effektiv sein. Es tut mir leid  ich kann Ihnen an dieser Stelle wirklich nicht weiterhelfen.


  Ich öffnete die Tür und ließ die Sonne des späten Nachmittags in Hoskins vollgestopftes Büro hineinstrahlen. Glauben Sie mir, Professor, Sie haben mir mehr geholfen, als Sie sich vielleicht vorstellen können.


  Er tippelte etwas verlegen auf der Stelle und schien sogar zu lächeln. Bis zum heutigen Tag frage ich mich, was Levinson eigentlich wirklich mit diesen Ritualen bezwecken wollte.


  Das wollte ich auch gern wissen. Auch wenn die zeitliche Abfolge der Cedar-Hill-Morde überhaupt nicht zu dem Mörder passte, den ich suchte, ähnelten sich Marcus Levinson und Lilias Mörder doch in vielerlei Hinsicht. Beide waren wahnsinnig und sadistisch und hatten sich mit schwarzer Magie eingelassen.


  Ich werde es herausfinden, sagte ich zu Hoskins. Und dann erfahren Sie es als Erster.
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  Am nächsten Tag war ich in schlechter Verfassung. Angespannt und schmerzerfüllt durch den bevorstehenden Vollmond und meine unvermeidbare Wandlung schlich ich eine Seitenstraße bei der Uni entlang. Ein sehr feiner Regen, den man eher als feuchten Nebel hätte bezeichnen müssen, hüllte mich ein und legte sich auf meine Lider, sodass die neonfarbenen Werbeschilder in den Ladenfenstern vor meinen Augen verschwammen.


  Ich war in der Devere Street angelangt, die noch ganz und gar das alte Nocturne City verkörperte  hohe Backsteingebäude, Eisenzäune um die Bäume auf dem Gehweg, gasbetriebene Straßenlampen und jede Menge Ladengeschäfte in den Kellergeschossen, deren Fenster mit Eisengittern gegen Einbrecher gesichert waren.


  Das Second Skin war einer dieser Läden. Auf der kleinen schwarzen Fassade tummelten sich zähnefletschende chinesische Drachen, die sich um ein unverfängliches, handgeschnitztes Schild mit dem Logo des Ladens wanden. Eine grelle Leuchtreklame warb für Piercings und Tattoos, und in der Ecke des Ladenfensters war ein kleines Pentagramm zu sehen  seit jeher ein Zeichen für Hexen und Werwölfe, dass sie willkommen waren. Als ich die Tür öffnete, klimperten über mir unharmonisch ein paar Glöckchen.


  Sofort nach meinem Eintreten tauchte ich in die dunkle Atmosphäre ein, die so typisch für diese Kellerläden war, und wurde vom nebligen Qualm der Räucherstäbchen umgeben. Das schlechte Licht ließ mich blinzeln. Perry?


  Hier hinten, rief jemand mit rauer Stimme. Ich schlängelte mich um den Tresen herum  ein Ungetüm aus schwarzem Holz, das über und über mit Tattoo-Motiven verziert war  und ging ins Hinterzimmer. Dort waren die Wände ebenfalls mit Skizzen von Tätowierungen versehen. Neben ein paar Ölgemälden gab es nur zwei weitere Einrichtungsgegenstände: einen schwarzen Zahnarztstuhl mit Lederbezug und einen Skizzentisch. Perry kauerte mit dem Rücken zu mir über seiner Arbeit. Ein Pferdeschwanz lag wie eine geschmeidige schwarze Schlange auf seinem schmalen Rücken.


  Wie läuft s so?, fragte ich zurückhaltend.


  Kann nicht klagen, brummte er. Seine Hand bewegte sich, und ich konnte die untere Ecke einer Tuschezeichnung erkennen, auf der ein von Flammen eingehüllter Frauenarm zu sehen war.


  Ich muss dich was fragen, Perry, sagte ich.


  Er drehte sich auf seinem Stuhl herum und sah mich an. Das ist ja mal was ganz Neues, Detective, meinte er grinsend.


  Die meisten Leute, die Perry zum ersten Mal sahen, konnten gar nicht anders, als ihn schockiert anzustarren. Manchmal wich ihre Neugier aber auch panischem Entsetzen. Die eine Seite von Perrys Gesicht bestand nämlich aus schrumpeligem weißem Narbengewebe, in das ein milchiges Auge eingebettet war, das aber nicht geradeaus blickte, sondern zur Seite gedreht war. Darüber verlief eine breite, komplett weiße Strähne durch sein Haar. Die andere Gesichtshälfte sah ziemlich normal aus  ein dünnes, rattenartiges Gesicht, in dem nur ein paar schlechte Zähne und ein eiskaltes blaues Auge auffielen. Dann waren da noch die Tattoos, die seinen Körper vom Hals abwärts bis Gott weiß wohin bedeckten, die bläulichen, krallenartigen Fingernägel auf der vernarbten Seite seines Körpers und die schlangenähnliche gespaltene Zunge, die man hin und wieder hervorblitzen sah, wenn Perry sprach. Wie gesagt, Perry war für die meisten Leute ein schauderhafter Anblick.


  Ich habe jemanden getroffen, der ein sehr interessantes Tattoo hatte, begann ich. Eigentlich war es kein Tattoo. Es waren eher Brandings. Vielleicht kannst du mir dazu was erzählen?


  Brandings? Nee!, antwortete Perry naserümpfend. Hab nichts am Hut mit diesem Body-Mod-Zeug. Mein Leben ist die Tinte, und die Haut ist die Leinwand, auf der ich male.


  Okay, okay. Aber vielleicht kennst du ja jemanden, der sich damit beschäftigt?


  Perry kaute auf dem Ende seines Stifts herum und rollte sein verkrüppeltes Auge in meine Richtung, sodass ich automatisch einen Schritt zurückwich. Nicht etwa, weil mich sein Narbenauge angewidert hätte, sondern weil es nicht Perry war, der mich aus der fleischigen weißen Kugel anschaute.


  Du könntest es mal mit Cassandra LaVey versuchen, sagte er. Hast bestimmt schon ihre Werbung in der Stadt gesehen, oder?


  Ich schüttelte den Kopf. Perry schnaubte und wandte dann die Narbenseite seines Gesichts von mir ab, um ein paar Striche zu seiner Zeichnung hinzuzufügen. Jetzt konnte ich sehen, an was er arbeitete: an einer Frau in einem Kleid, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Lass mich mal einen Blick auf deinen Rücken werfen, sagte er und legte im Aufstehen seinen Stift nieder. Als er sich dabei das Bein auf der verkrüppelten Seite seines Körpers rieb, zeichnete sich eine Metallschiene gegen seine Jeans ab. Setz dich.


  Ich hab eigentlich keine Zeit, log ich ihn an. Muss an meinem Fall weiterarbeiten …


  Dauert nur eine Minute, sagte er und brachte den Zahnarztstuhl in Position. Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, also legte ich mich seitlich in den Stuhl und zog mein T-Shirt so weit hoch, dass Perry meinen Rücken untersuchen konnte.


  Als er mit seinen Fingern über meine Haut strich, grunzte er leise. Diese Lady Cassandra bezeichnet sich selbst als die Body-Mod-Göttin und hält sich für die Größte in Sachen Body Modification. Samstagnachts stellt sie sich in einem der Schuppen hier um die Ecke auf die Bühne und verpasst irgendwelchen Dahergelaufenen Brandings und anderes Zeugs. Theatralische Tante. Macht unsere Kunst zu einer Zirkusnummer!


  Und Brandings sind ihre Spezialität?


  Spezialität? Es braucht nicht viel mehr als ein stumpfes Messer und die Hände eines Hafenarbeiters, um jemanden diese Narben zu verpassen. Wenn du das eine Spezialität nennen willst, bitte, antwortete Perry. Dein Tattoo fühlt sich ziemlich heiß an. Scheint stark in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein.


  Kann man wohl sagen, seufzte ich.


  Perry hatte mir das Tattoo gestochen, als ich nach Nocturne City gezogen war. Es war ein Pentagramm, das von den Mondphasen umringt war. Die Zusammensetzung der Tinte sollte die Wölfin in mir unter Kontrolle halten  wenigstens so lange, bis sich Unbeteiligte in Sicherheit bringen konnten. Die Erfolgsquote variierte ziemlich.


  Erzählst du mir jetzt, warum du dich auf einmal so für Brandings interessierst?, fragte Perry.


  Nein, erwiderte ich.


  Perry war nicht nur ein einzigartiges Wesen, sondern auch unberechenbar, sodass ich ihm nur so weit vertraute, wie ich den Fairlane aus dem Stand werfen konnte. Nämlich keinen Zentimeter. Aber dank dir für deine Hilfe.


  Zur Hölle damit, sagte Perry. Wenn dieses Tattoo nicht funktioniert, bin ich keine Hilfe.


  Ich zog mein T-Shirt wieder runter und stieg von dem Stuhl. Es funktioniert. In letzter Zeit gabs nur jede Menge Sachen, die die Wölfin in mir aus ihrer Höhle zwangen.


  Perry legte den Kopf etwas schief und schaute mich mit seinem unversehrten Auge an.


  Ich habe einen anderen Werwolf kennengelernt, erklärte ich. Eigentlich zwei. Ihn und seine Schwester.


  Ihn? Ist er dein Typ?, fragte Perry.


  Darüber lässt sich streiten, sagte ich und versuchte, die Erinnerung an Dmitris Augen zu verdrängen.


  Also dann sag diesem Ihn, dass ich seinen haarigen Hintern zurück ins Mittelalter befördern werde, wenn er dir wehtut brummte Perry und nahm dann wieder seinen Stift zur Hand.


  Ich lächelte und klopfte ihm auf seine gesunde Schulter. Was würde ich nur tun, wenn du nicht auf mich achtgeben würdest?


  Hah!, bellte er. Seit den Hex Riots kann ich gerade mal noch zum Klo humpeln. Aber schönen Dank, dass du dir Mühe gibst, Kleine.


  Ich schaute nach unten. Ehrlich, Perry. Du bist der Einzige, der mir einfach geholfen hat, ohne mir das Leben schwer zu machen.


  Das milchige Narbenauge drehte sich in meine Richtung. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Dich weiter Menschen töten lassen?


  Mein Herz sackte mir in die Bauchgegend, und ich versuchte, mir klarzumachen, dass es nicht Perry war, der diese Sachen sagte. Manchmal war er einfach nicht er selbst, genauso wie ich manchmal nicht ich selbst war. Man konnte ihm nicht die Schuld dafür geben. Genauso wenig wie mir. Wenn überhaupt jemand Schuld hatte, dann Joshua.


  Bist du okay?, rief die menschliche Hälfte seines Gesichts besorgt. Ich nickte schwach, und seine Miene verzerrte sich. Verdammt! Hab ich wieder was gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen?


  Schon gut, meinte ich. Nur die unangenehme Wahrheit. Damit ließ ich ihn allein in seinem Hinterzimmer sitzen.


  Als ich schon fast am Ausgang war, rief mir Perry nach: Hey, Wilder …


  Ich blieb stehen und schaute mich um. Ja?


  Wenn du Cassandra siehst, dann richte dem Aas einen Gruß von mir aus.


  Der Beifahrersitz des Fairlane war über und über mit Papier, leeren Lebensmittelverpackungen und Pappkartons bedeckt. Es war zwar traurig, aber eine nicht zu leugnende Tatsache, dass ich fast alles in mich reinschlang, wenn ich hungrig war. In letzter Zeit hatte ich eine regelrechte Sucht nach den Nuggets von ChickenHut entwickelt, und die zahlreichen leeren Boxen waren die Zeugen meiner Abhängigkeit. Es bereitete mir ein perverses Vergnügung, in den ChickenHut-Restsurants zu essen  hauptsächlich, weil sie mir damals das Leben zur Hölle gemacht hatten, als ich dort arbeitete, um mir das Geld für das Community College zu verdienen.


  Aus der aufgeschlagenen Akte, die auf dem Chaos thronte, schaute mich das Gesicht von Stephen Duncan an. Ich wusste, dass ich die Unterlagen an McAllister zurückgeben musste, denn jetzt war Bryson auf den Fall angesetzt. Meine Gedanken drehten sich um die Ereignisse der letzten Nacht, und obwohl ich es nie vor den Menschen in meiner Umgebung zugeben würde, hatte der Hexer ganze Arbeit geleistet. Mir war die Angst in die Knochen gefahren, und sosehr ich mich auch bemühte, konnte ich dieses Kribbeln im Nacken, dieses Gefühl, dauernd beobachtet zu werden, nicht loswerden. Ich befühlte die Messerwunde auf meiner Brust. Sie schmerzte noch immer.


  Mit ein paar Handgriffen ordnete ich die Akte von Duncan, um wenigstens den Anschein einer ordentlichen Falldokumentation zu erwecken, und dachte noch etwas über Professor Hoskins nach. Er schien zwar zu wissen, wovon er redete, hatte aber offensichtlich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Mit einem Marker schrieb ich mir schnell noch County-Akten auf die Hand, um mich später daran zu erinnern, mir die Cedar-Hill-Akten anzuschauen. Dann ließ ich den Wagen an und befestigte Stephens Foto mit einer Büroklammer säuberlich auf der Vorderseite der Akte.


  Als ich das Foto dabei noch einmal eingehender betrachtete, fiel mir etwas auf, was ich vorher anscheinend übersehen hatte  ein Schatten an seinem Hals, der nur knapp über den Kragen seines Alder-Bay-Pullovers hinausragte. Es sah aus wie ein spinnenartiges Tattoo oder ein Muttermal und strahlte eine unheimliche Bösartigkeit aus. Als ich etwas genauer hinsah, tauchte vor meinem geistigen Auge die orange glühende Sigille des brennenden Gehwegs in Ghosttown auf.


  Die County-Akten konnten warten, und der Hexer mit den Brandings sollte sich von mir aus zum Teufel scheren. So schnell, wie die Angst über mich gekommen war, verschwand sie auch wieder. An ihre Stelle traten nun meine zu wildem Leben erwachten Raubtierinstinkte. Ich gab Gas und fuhr in Richtung Gefängnis.


  In der Zwischenzeit hatte man Stephen aus dem Revier ins Bezirksgefängnis verlegt, wo die Polizeibeamtin am Einlass nur einen flüchtigen Blick auf meine Marke warf und mir dann das Anmeldeformular zuschob, bevor sie sich wieder in ihr Kabuff verzog.


  Danach passierte ich einen Metalldetektor und wurde auf der anderen Seite von einer ähnlich schlecht gelaunten Beamtin empfangen, die mich noch mal mit einem Handdetektor abtastete, bevor sie mich durch zwei Tore führte und ins Vernehmungszimmer brachte. Kurz nachdem ich dort war, wurde Stephen hereingeführt. In seinem orangefarbenen Gefängnis-Overall machte er einen jämmerlichen Eindruck.


  Was wollen Sie?, sagte er zur Begrüßung und ließ sich in den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches plumpsen.


  Ich hatte meine Requisiten griffbereit und schob ihm als Antwort auf seine Frage ein Tatort-Bild vom Mord an Lilia über den Tisch zu. Er warf einen Blick auf das Bild und lehnte sich dann zurück.


  Kenn ich nicht, die Frau.


  Ich nahm das Foto und hielt es ihm direkt vors Gesicht. Schauen Sie noch mal hin. Sie kennen sie!


  Mit einer schnellen Handbewegung schlug er das Foto zur Seite. Ich hab gesagt, ich kenn sie nicht, also kenn ich sie auch nicht. Was ist los mit euch? Marina hab ich übrigens auch nicht umgebracht. Er wandte seinen Blick von mir ab und senkte den Kopf. Warum glauben Sie mir nicht?


  Wenn ich jemanden blutverschmiert neben einer Leiche sitzend finde, dann macht das diese Person verdammt verdächtig. Besonders, wenn dieser jemand gleich mit zwei Frauen hintereinander in die Kiste springt und beide ermordet werden. Das ist eine verdammt miese Quote, Kleiner. Verdammt mies.


  Ich habe nichts mehr zu sagen, erklärte Stephen und starrte schweigend auf den Metalltisch zwischen uns. Ich ließ dem Schweigen Zeit, sich auszubreiten, und ging derweil die armselige Liste meiner Verdächtigen durch. Zuerst war da Dmitri, der es zwar getan haben könnte, es faktisch aber nicht gewesen ist. Davon war ich mittlerweile felsenfest überzeugt. Dann war da noch Stephen, ein nach gegenwärtiger Aktenlage verzogener, sexuell gestörter Sado-Junkie. Und zu guter Letzt gab es noch den gesichtslosen Mörder, der weiterhin frei herumlief und eine blutige Spur hinter sich herzog, in der man über Jahrzehnte hinweg immer wieder verstümmelte Frauen gefunden hatte. Ich wusste, dass diese Personen alle miteinander verbunden waren. Ich wusste nur noch nicht, wie, und das machte mich langsam wahnsinnig.


  Im Raven haben Sie mir gesagt, dass der Werwolf Marina getötet hat, sagte ich und brach damit das Schweigen. Ist dieses Mädchen auch von dem Werwolf getötet worden? Für die bevorstehende Lüge musste ich tief Luft holen. Ich habe einen Zeugen, der Sie wiederholt mit dieser Frau gesehen hat, Stephen, und außerdem gibt es erdrückende Beweise, die auf Sie als Mörder hindeuten. Sie sollten eigentlich wissen, dass es Ihnen im Prozess nur schaden wird, wenn Sie mich jetzt anlügen.


  Es war zwar nicht die feine Art, aber Stephen musste nicht wissen, dass Dmitri Lilia nie zu ihren Rendezvous gefolgt war und ihn daher auch nie gesehen hatte. Verhöre liefen nicht immer sauber ab. Manchmal ging es einfach nur darum, eine Reaktion beim Gegenüber zu provozieren. Hin und wieder war es in diesen Gesprächen so, als würde man ein Krokodil mit einem spitzen Stock wieder und wieder in die Seite stupsen … irgendwann würde es schon zuschnappen.


  Als ich behauptete, dass ihn jemand beobachtet hatte, durchfuhr Stephens Körper ein leichtes Zucken. Die für Anwälte typische Abgebrühtheit schien in der Familie der Duncans nicht vererbt worden zu sein.


  Ich habe nichts mehr zu sagen, wiederholte er. Dann atmete er tief ein und sagte in einem abfälligen Ton: Ich hab die Schlampe noch nie gesehen.


  Ich sprang auf, packte Stephen im Nacken und rammte sein Gesicht in die Tischplatte. Dann presste ich seinen Kopf auf das Tatortfoto. Ihr Name war Lilia Desko. Sie wurde mit Drogen vollgepumpt, verstümmelt und dann in einer Seitenstraße liegen gelassen, wo sie verblutet ist. Schauen Sie sie genau an, schrie ich den in meinem Griff zappelnden Sohn des Bezirksstaatsanwalts an. Sie war nicht nur ein Körper. Sie war ein Mädchen mit einer Zukunft, und jemand hat sie geliebt. Sie haben ihr das angetan, und es wird Ihnen nicht gelingen, das vor mir zu verheimlichen.


  Als ich ihn losließ, sprang er zitternd mit einem Satz aus meiner Reichweite. Ich bin es nicht gewesen!, schrie er. Die Maske des souveränen Anwaltssohns aus besserem Hause hatte einen Riss bekommen, und in seinen Augen lag nun die wilde Verzweiflung, die ich schon im Hotel Raven gesehen hatte.


  Dann sagen Sie mir, wer es getan hat, Stephen, fuhr ich ihn an.


  Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, schüttelte er wild den Kopf. Das kann ich nicht!


  Was können Sie mir dann sagen? Bis jetzt sind Sie für mich der Täter, Stephen!


  Er holte kurz Luft. Wir sind ausgegangen, Lilia und ich.


  Endlich redete er. Wie lange waren Sie ihr Kunde?


  Er zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht. Vielleicht sechs Monate? Seitdem ich wieder in die City gezogen bin, um bei meinem Vater zu wohnen. Er rieb sich die Gelenke unter den Handschellen. Sie war irgendwie süß und auch dumm … recht vertrauensselig für eine Nutte … ich meine, eine Prostituierte.


  Vertrauensselig genug, um sich die aufgezogene Spritze eines Fremden in den Arm zu jagen? War Lilia drogenabhängig?


  Er nickte. Sie hat Crystal Meth gespritzt, glaub ich. Manchmal haben wir auch zusammen gekokst. Stephen biss sich auf die Lippe und schien plötzlich von einem schlechten Gewissen geplagt. Oh mein Gott, erzählen Sie das bitte nicht meinem Vater.


  Ich trag kein Halsband mit einem Glöckchen dran, Stephen.


  Sie können sich also ziemlich sicher sein, dass ich nicht eins der Schoßhündchen unseres Bezirksstaatsanwalts bin.


  Sie wollte damit aufhören, sagte er und seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. Hatte an diesem kostenlosen Entzugsprogramm der Stadt teilgenommen. Aber ambulant. Es war ziemlich hart für sie. Die Typen haben sie auf kalten Entzug gesetzt, und sie war unendlich frustriert. Dann hat sie wieder angefangen und dauernd geheult und Theater gemacht. Ehrlich, Detective, das war verdammt nervtötend.


  Duncan senior war ein unglaublich harter Hund, ein aalglatter und mit allen Wassern gewaschener Anwalt, der sich nichts anmerken ließ. Duncan junior hingegen war zwar nicht weich wie Butter, aber chaotisch und ohne klare Richtung  aggressiv, nostalgisch, verärgert  alles in einem Satz. Ich hätte ihm nur zu gern mal etwas wirklich verdammt Nervtötendes gezeigt, aber dazu hätte ich ihm einen Spiegel vors Gesicht halten müssen.


  Mag sein, aber immerhin hatte sie einen Mann, der hinter ihr stand, sagte ich und dachte an Sandovsky.


  Ach ja, ihr Freund, prustete Stephen. Ganz schöne Lusche, der Typ.


  Mir war klar, dass es der Sache nicht helfen würde, wenn ich Stephen darüber aufklärte, dass Dmitri mehr Mann war, als er sich an einem guten Tag hätte erträumen können. So fragte ich ihn nur: Wann haben Sie Lilia zuletzt gesehen?


  Er zuckte wieder mit den Schultern. Vor drei Wochen, glaub ich. Marina wurde langsam eifersüchtig.


  Falsch, Stephen, unterbrach ich ihn. Mein Zeuge sagt, dass Sie Lilia in der Mordnacht getroffen haben.


  Dann erzählt Ihr Zeuge ganz schönen Bockmist, fauchte er mich an und versuchte, die Arme in einem Ausdruck der Empörung vor der Brust zu verschränken. In diesem Moment sah er zum ersten Mal seinem Vater Alistair ähnlich.


  Momentan vertraue ich den Worten meines Zeugen weitaus mehr als den Ihren, Stephen, erklärte ich. Warum sagen Sie mir nicht einfach mal die Wahrheit, anstatt sich hier die ganze Zeit wie ein kleiner verlogener Mistkerl zu benehmen. Das wäre für uns beide eine willkommene Abwechslung.


  Stephen trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Verhalten war eigenartig. In einem Moment war er so aufgedreht, dass er nicht still sitzen konnte, und im nächsten starrte er mit leerem Blick in die Ferne. Erklärungsmöglichkeiten gab es einige: zu wenig Schlaf, zu viel Stress oder ein neuer Knastkumpel, der ihn mit Kokain versorgte.


  Ich wollte nicht, dass Marina etwas mitbekommt. Es wurde langsam ziemlich ernst mit ihr. Lilia und ich sind trotzdem hin und wieder zusammen gewesen. Marina ging zwar auf den Strich, aber sie war sehr traditionell. Wollte Kinder und meinen Vater kennenlernen. Dieser ganze Brautscheiß eben.


  Und Lilia hatte weniger traditionelle Ansichten?


  Auf keinen Fall, Mann, prustete Stephen. Sie war wie eine Wildkatze. Sagte, mein alter Herr soll sich ins Knie ficken, wenns ihm nicht passt, wie ich lebe. Plötzlich hörte er mit dem Trommeln auf und starrte wieder vor sich hin. Das mochte ich an ihr.


  Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Stephen mit Marina im Schlepptau im Haus der Duncans aufkreuzt, um seinem Vater die Liebe seines Lebens vorzustellen. Unmöglich! Der gute Alistair würde eher Rattengift fressen, als sich mit jemandem abgeben zu müssen, der auch nur einen Hauch von Unterschicht ausstrahlte.


  Ich habe sie nicht getötet, beteuerte er mir erneut.


  Ich seufzte. Stephen, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Die beiden sind trotzdem tot.


  Na, vielleicht sollten Sie dann eher da draußen sein und …


  äh … Ihren verdammten Job machen, anstatt hier reinzustürmen und mich zu belästigen, schrie er mich an.


  Seine ungehaltene Pöbelei konnte ich ihm unmöglich durchgehen lassen. Ich packte ihn erneut im Nacken, aber diesmal wehrte er sich. Er war stark, aber auch nicht viel stärker, als man das von einem ehemaligen Lacrosse-Spieler erwarten konnte. Mit einer raschen Bewegung riss ich den Kragen seines Overalls herunter und erhaschte so einen Blick auf das Zeichen an seinem Hals. Es waren tintenschwarze Tentakel, die sich von seiner Haut abzuheben schienen  eine Sigille, die durch Zauberwirkung pulsierte und auf unheimliche Weise zum Leben erweckt wurde.


  Als ich die Sigille mit der Hand berührte, spürte ich einen Schlag und machte einen Satz zurück. Im nächsten Moment war das Vernehmungszimmer von eben jenem Geruch nach verbranntem Ozon durchsetzt, den ich schon wahrgenommen hatte, als mich der maskierte Mann angegriffen hatte.


  Stephen schaute mich vorsichtig an und rieb seine Wange an der Stelle, wo ich sie gegen die Tischplatte gepresst hatte.


  Was ist Ihr Problem?


  Ich setzte mich und massierte meine Handfläche, die mit Stephens Hals in Berührung gekommen war. Wie lange haben Sie dieses Tattoo schon?


  Er blinzelte mich mit einem einfältigen Gesichtsausdruck an. Welches Tattoo?


  Das an Ihrem Hals, Stephen. Die Sigille.


  Detective Wilder, sagte er und schob seinen Stuhl zurück. Ich habe keine Tattoos. Sie sollten jetzt besser gehen und nur wieder kommen, wenn mein Anwalt dabei ist.


  Dem Ausdruck in seinem Gesicht nach zu urteilen, sagte er die Wahrheit.


  Sie sehen es wirklich nicht …, murmelte ich. Die Sigille auf Stephens Haut wand sich unter meinen Augen. Dass er sie nicht sehen konnte, war nachvollziehbar  selbst die unerfahrensten Casterhexen wissen, wie sie jemanden derartig bearbeiten, dass er bestimmte Dinge nicht sieht , aber dass er die öligen Bewegungen, das Schlüpfen und Gleiten eines unter seiner Haut eingebrachten Zaubers nicht bemerkte, war mir unerklärlich.


  Stephen stampfte mit seinen gefesselten Füßen auf den Boden. Jetzt hören Sie endlich auf, mich so blöde mit offenem Mund anzuglotzen! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich zufriedenlassen sollen!


  Nun hörte er sich wirklich genauso an wie sein Vater.


  Nur noch einen letzten Rat, bevor ich gehe, sagte ich. Selbst wenn Sie diese Frauen nicht ermordet haben  was ich nach wie vor bezweifle , hängen Sie mit in der Sache drin. Je weniger Sie mir erzählen, desto härter werde ich daran arbeiten, Ihren verhätschelten Arsch wegen Komplizenschaft dranzukriegen.


  Darum gehts Ihnen also, wie? fragte Stephen. Sie hatten eine miese Kindheit, und jetzt versuchen Sie, mir aus Neid das Leben zu versauen.


  Ich stand auf und drückte auf die Klingel, damit der Aufseher kam, bevor ich ihm antwortete.


  Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, damit Sie in der Gaskammer landen, bevor Sie noch eine weitere Person töten können, Stephen. Die Tür öffnete sich mit einem Klicken, und ich ging einen Schritt zur Seite, um den Aufseher hereinzulassen.


  Und nebenbei bemerkt, fuhr ich fort, als Stephen an mir vorbei aus dem Raum geführt wurde, ich hatte tatsächlich eine schwere Kindheit. Aber bevor ich auf Sie oder Ihr armseliges Leben neidisch werde, wird in der Hölle ein Eishockeyfeld eröffnet. Sie sind nichts weiter als ein erbärmlicher Wurm, der Abschaum dieser Gesellschaft.


  Sie glauben wohl, dass Sie wissen, was los ist, was? Sie denken, Sie haben alles durchschaut, wie?, geiferte Stephen und zerrte dabei wild an den Ketten um seine Gelenke. Einen Scheiß wissen Sie! Sie sind nur eine einfältige Insoli, die besser am Gift des Bisses hätte verrecken sollen!


  Vorwärts, Duncan!, befahl ihm der Aufseher und stieß ihn hinaus. Ich sah beiden nach und stand wieder mit offenem Mund da.


  Wo konnte ein gewöhnlicher Mensch wie Stephen Duncan derart alte Werwolfflüche gelernt haben? Ich hatte das Gefühl, dass die Antwort auf diese Frage eine ganze Menge Licht in das Dunkel dieses Falls bringen würde.
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  Nach meiner Unterhaltung mit Stephen fuhr ich zum 24. zurück, um meine Mails und Nachrichten zu checken und mich über etwaige Neuigkeiten in meinen anderen laufenden Fällen zu informieren. Einige von den Detectives der Tagesschicht nickten mir zu oder winkten sogar, als ich das Großraumbüro betrat. Anscheinend war ich in letzter Zeit so oft über Tag hier gewesen, dass ich ihnen schon vertraut genug für eine Begrüßung war.


  Die Detectives mit den schweren Fällen waren immer leicht auszumachen. Wir waren die mit den Augenringen, dem zerzausten Haar, der fünften Tasse Kaffee hintereinander und den Klamotten, die so aussahen, als würde man jede Nacht drin schlafen. Wir können nicht ruhen, weil wir besessen sind von den Opfern und dem Tathergang. Der einzige Ausweg für Leute wie uns besteht darin, jemanden der Tat zu überführen.


  Manche von uns können damit nicht umgehen  sie fangen an, wie Bryson, Verdächtige zu schlagen, beginnen zu trinken, rauchen übermäßig oder nehmen Schmiergelder. Es gibt aber auch einige, die alles in sich hineinfressen und sich früher oder später die Dienstwaffe in den Mund stecken.


  Ich hatte acht Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Keine von Captain Roenberg. Anscheinend hatte AI Duncan meine Drohung ernst genommen.


  Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, klingelte mein Telefon. Im Display leuchtete zwar die Vorwahl von Nocturne City auf, aber die Rufnummer war unterdrückt.


  Da es schlimmstenfalls eine in die Leitung geröchelte Todesdrohung sein konnte, hob ich kurzentschlossen ab. Ja bitte?


  Hallo Detective, sagte Dmitri locker. Ich hatte gehofft, Sie noch vor Dienstende zu erreichen. Haben Sie vielleicht eine Minute?


  Wie versteinert hielt ich das Telefon für gefühlte dreißig Sekunden umklammert und kam erst wieder zu mir, als Dmitri am anderen Ende der Leitung meinen Namen sagte. Luna?


  Ja. Ich bin noch hier. Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?


  Ich hab Ihre Zentrale angerufen und nach Ihnen gefragt, wie es jeder andere auch tun würde. Er lachte leise. Im Hintergrund war gedämpfte Rockmusik zu hören und Stimmengewirr. Jemand rief: Dmitri, willst du noch n Bier?


  Anscheinend hatte er auf die Frage genickt, denn ich hörte, wie er schluckte, bevor er weiterredete. Sie sind wohl heute nicht so gesprächig, was, Detective?


  Doch, eigentlich schon. Ich rede sogar so viel, dass sich die meisten Leute in meiner Umgebung wünschen würden, dass ich endlich still bin, blaffte ich lauter zurück, als ich es eigentlich vorgehabt hatte.


  Wenn Sie es sagen … Er lachte erneut.


  Warum rufen Sie mich überhaupt an?, wollte ich wissen.


  Hören Sie, wenn Sie sich nicht mit mir unterhalten wollen, dann …


  Nein!, rief ich in den Hörer, als ich merkte, dass er gerade auflegen wollte. Eigentlich bin ich ja sogar froh, dass Sie anrufen. Ich muss Sie nämlich was fragen, von Wölfin zu Wolf sozusagen.


  Er trank noch einen Schluck. Sicher, das können Sie gern tun. Aber wie war s, wenn Sie mich persönlich und nicht am Telefon fragen?


  Noch einer dieser verwirrenden Luna-Dmitri-Momente. Sagte er wirklich, wonach es sich anhörte? Nein. Konnte eigentlich nicht sein. Konnte vielleicht doch sein. Aber was antworten? Professionell sein. Cool sein!


  Ich schätze, das könnte ich gerade so ertragen. Meine Stimme glich einem Säuseln. Zu cool. Viel zu cool. Fast schon sexy. Um Himmels willen, was tat ich da eigentlich? Jedes Mal, wenn ich Dmitri traf, war ich danach entweder stocksauer oder verletzt. Manchmal sogar beides.


  Schön zu hören, meinte Dmitri. Wollen Sie vielleicht rüber-kommen ins Crown?


  Sandovsky, ich meine es wirklich nicht böse, aber wenn ich die Wahl habe, würde ich lieber alt und glücklich sterben, ohne noch einmal einen Fuß ins Quartier Ihres Rudels setzen zu müssen.


  Was Sie glücklich macht, macht auch mich glücklich, Detective, erklärte er mit einem tiefen, dröhnenden Lachen. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken hinunter.


  Wenn man Polizeibeamtin ist und ein Verdächtiger für kribbelnde Gefühle sorgt, dann ist das ein ganz, ganz schlechtes Zeichen.


  Wie wars mit dem Mavens, dieser Bar auf der Devere? Ist ganz in der Nähe der Uni.


  Sandovsky schnaubte. Warum, zum Teufel, wollen Sie in diesen Freakschuppen gehen?


  Weil ich da erstens einen möglichen Verdächtigen befragen muss, antwortete ich und zweitens dachte, dass die riesigen Biervorräte dieses Schuppens den Treffpunkt für Sie besonders attraktiv machen könnten.


  Sie kennen mich nur allzu gut, Detective, antwortete er in einem Ton, der es mir nicht allzu schwer machte, mir das süffisante Grinsen am anderen Ende der Leitung vorzustellen.


  Punkt sieben.


  Ich würde es nie wagen, Sie warten zu lassen, Detective. Noch einen Ihrer Wutanfälle würden weder ich noch meine Männlichkeit überleben, scherzte er.


  Was meinten Sie damit, dass das Mavens ein Freakschuppen sei?, fragte ich, bevor er auflegen konnte.


  Sandovsky lachte wieder, und erneut spürte ich dieses Kribbeln. Verdammt! Das werden Sie schon sehen. Bis sieben dann.


  Sunny kam in mein Zimmer und fand mich in meinem begehbaren Kleiderschrank. Wütend schlug ich gegen die Schranktür und stieß dabei einen Schrei aus, mit dem ich sogar Lon Chaney jr. in den meisten seiner Horrorfilme hätte Konkurrenz machen können.


  Lass mich raten, sagte sie mit einem Blick auf die durcheinandergeschmissenen altmodischen Schuhe, Kleider und Unterwäsche teile auf dem Fußboden meines Zimmers. Du hast dich endlich entschlossen, deine vielgeliebten Besitztümer dem Erhabenen Hohepriester der schicken, aber überteuerten Accessoires und Klamotten zu opfern und seiner Sekte beizutreten?


  Wenn dieser Erhabene Hohepriester von Sonst was mir dabei helfen kann, ein passables Outfit zusammenzustellen, dann geht auch der Rest klar, antwortete ich und pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Was gibts denn für einen Anlass?, fragte Sunny und begann sogleich damit, all die Klamotten wieder zusammenzulegen, die ich gerade aus dem Schrank geworfen hatte.


  Du erinnerst dich an den Werwolf, mit dem ich vor ein paar Tagen kein Date, sondern ein rein berufliches Treffen hatte?


  Sandovsky?


  Genau der. Heute habe ich tatsächlich so was wie ein Date mit ihm.


  Sunny blinzelte mich verwundert an, begutachtete den Schuh von Gaultier in ihrer Hand und schaute dann wieder in meine Augen.


  Du gehst aus.


  Ja.


  Zu einem Date.


  Ja.


  Mit einem Mordverdächtigen.


  Ich zog eine Grimasse. Eigentlich ist er jetzt gar nicht mehr tatverdächtig. Ich glaube nämlich mittlerweile, dass der Sohn des Bezirksstaatsanwalts der wahre Täter ist. Das zu beweisen war natürlich noch mal eine ganz andere Sache … aber darum ging es ja bei diesem Date. Teilweise zumindest. Wer sagt eigentlich, dass man nicht auch bei einem Rendezvous Multitasking betreiben kann?


  Sunny ließ sich aufs Bett plumpsen. Oh, Luna, warum vertraust du in Sachen Dating nicht einfach Match.com wie alle anderen auch?


  Ich warf ihr ein Grinsen zu. Wenn ich wie alle anderen wäre, würde ich meine liebe, fürsorgliche Cousine nicht immer wieder an den Rand eines Herzanfalls bringen können, und das wäre dann auch ziemlich langweilig, oder?


  Sunny verdrehte die Augen. Es ist egal, was du anziehst. Ich garantiere dir, dass Sandovsky nicht an deinen Klamotten interessiert ist, sondern lediglich an dem, was unter ihnen ist.


  Sunny, dein Zynismus schockiert mich wieder mal zutiefst.


  Nach einer Weile ging Sunny aus dem Zimmer, und ich suchte weiter wahnhaft nach einem passenden Outfit, bis ich mit einem Blick auf die Uhr merkte, dass es an der Zeit war, ein Bad zu nehmen und mich für mein Treffen mit Dimitri im Mavens fertig zu machen.


  Das Mavens war das perfekte Beispiel dafür, wie man eine Innenausstattung durch übermäßige Gothic-Elemente versauen kann. Mit roter und schwarzer Seide abgehängte Wände, Nachdrucke romantischer Ölgemälde in schwarzen Rahmen und Möbelstücke, die mehr Füße hatten als eine ganze Kuhherde -der Laden wirkte in erster Linie wie ein Nobelbordell aus dem Viktorianischen Zeitalter.


  An den Tischen standen samtbezogene Stühle, und darüber hingen Lampen mit farbigen Schirmen. Der ganze Laden war in verschiedene Rottöne getaucht, sodass ich mir vorkam, als würde ich mich in einem riesigen, schlagenden Herz befinden.


  Die meisten Gäste des Mavens bewiesen genauso wenig Geschmack wie der Innenausstatter. Leichenblasse Gestalten, die mit Unmengen an Schnallen, Gurten, Spikes und Leder und zehn Kilo schwarzem Eyeliner um den Preis des perfekten androgynen Wesens wetteiferten.


  Ich war zwar komplett in Schwarz gekleidet  knielanger Seidenrock, enges Trägerhemd, Motorradjacke und Bikerboots der Marke Chippewa , aber wenn man im Mavens dieses Spiel namens Finde die eine Sache, die nicht ins Bild passt gespielt hätte, hätten alle Finger auf mich gezeigt. Jedes Augenpaar, dessen Blick den meinen traf, glotzte mich mit unverhohlener Feindseligkeit an.


  Dmitri kauerte in einer Ecke nahe der Bar und klammerte sich an einer Flasche Rolling Rock fest, als könnte er sie als Schutzschild benutzen. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm zuwinken zu können, da unser Blickkontakt durch die aufwendig gestylte Frisur eines molligen Mädchens, das in ihrem Korsett und dem Latex-Minirock wie eine Presswurst aussah, behindert wurde. Es bedurfte einiger Anstrengung, um mich durch den überfüllten Raum, der in Brokatstoffen zu ersticken schien, zu seinem Tisch vorzukämpfen.


  Hab ichs dir nicht gesagt?, grüßte er mich. Erst bei meiner Antwort fiel mir auf, dass er mich soeben zum ersten Mal geduzt hatte.


  Es ist gar nicht so schlecht. Zugegeben, ich fühle mich etwas deplatziert. Vielleicht sollte ich das nächste Mal auch meine blutende Seele nach außen stülpen, damit sie diese teilnahmslose und kalte Welt da draußen sehen kann.


  Dmitri lächelte kurz und winkte dann der Barkeeperin zu. Drink?


  Also eigentlich bin ich im Dienst.


  Er zuckte mit den Schultern. Wie du willst. Nach einem weiteren Zug aus seiner Flasche sagte er: Na los, erzähl mir mal, was es mit dieser Frage auf sich hat, die du mir stellen wolltest?


  Mir entfuhr ein leiser Seufzer. Besteht die Möglichkeit, dass jemand ein Werwolf ist und nichts davon weiß?


  Dmitri zog verwundert eine Augenbraue hoch und schaute mich an. Das ist eine verdammt eigenartige Frage, Detective.


  Versuch einfach zu antworten, bat ich ihn.


  Dmitri schüttelte den Kopf. Eigentlich nicht. Manche sagen, dass man durch die Verwandlung seine Erinnerungen an das Geschehene verliert, aber das ist nicht wahr. Ein humorloses Lächeln lag auf seinen Lippen. Glaub mir, Luna, wenn sich jemand in einen riesigen Wolf verwandelt, erinnert er sich meist auch daran.


  Keine Ahnung, warum ich erwartet hatte, dass Dmitri mir Wissen über das Werwolf-Dasein offenbaren würde, von dem ich als minderwertige Insoli keine Ahnung haben sollte. Auf jeden Fall hätte ich mir die Antwort schon denken können. Stephen Duncan war einfach nur ein verlogener Psychopath, der mich auf die falsche Fährte locken wollte. Anscheinend musste ich mich einfach nur mehr anstrengen, um jene Teile meines Hirns zu ignorieren, die mir unablässig entgegenschrien, dass Duncan junior nicht als Täter passen wollte. Irgendwie machte die ganze Sache immer weniger Sinn. Der Zug der Logik schien an der Endstation angekommen zu sein, und jetzt stiegen nach und nach die letzten Fahrgäste aus.


  Unbefriedigt durch die Ergebnisse meiner Grübelei fiel mir wieder ein, dass ich nicht nur hierhergekommen war, um Frage-und-Antwort-Spielchen mit Nocturne Citys heißestem  Warum kramte mein Hirn eigentlich immer wieder dieses Adjektiv für Dmitri hervor, verdammt?  Rudelführer zu spielen.


  Okay, gut, war sehr nett, mit dir zu plaudern, und danke noch mal für die Info, sagte ich und stand dabei etwas zu hastig auf, sodass mein Knie gegen das Tischbein knallte. Muss jetzt weiter. Es war an der Zeit, Dmitri, Stephen und die Werwolfmythen beiseitezuschieben und Cassandra LaVey, die Body-Mod-Göttin, zu finden. Wenn ich schon nicht beweisen konnte, dass Stephen für den Mord an Marina und Lilia verantwortlich war, so wollte ich wenigstens herausfinden, wer mich überfallen hatte.


  Hey, warte mal einen Moment. Dmitri packte meinen Arm, war dabei aber keineswegs grob. Du hast deine Antwort bekommen, jetzt habe ich aber eine Frage an dich.


  Ich drehte mich wieder zu ihm um. Seine Augen fixierten mich mit einer solchen Intensität, dass ich das Gefühl hatte, mir würde jemand den Boden unter den Füßen wegziehen und mich gleichzeitig in Lichtgeschwindigkeit in luftige Höhen reißen.


  Was unternimmst du eigentlich, um den Mord an Lilia aufzuklären?, fragte er mich. Seine Worte setzten meinem fantastischen Höhenflug ein jähes Ende. Ausgerechnet jetzt musste er mit dieser Frage kommen …


  Werwölfe, die als Partner leben, sind auf Gedeih und Verderb an das Rudel des Rüden gebunden, erklärte Dmitri. Somit besteht jetzt meine wichtigste Aufgabe darin, so lange nach dem Typen zu suchen, bis ihr Tod geklärt ist.


  Was genau bedeutet das, bis ihr Tod geklärt ist?, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Es ging ihm einzig und allein darum, die Gerechtigkeit der Werwölfe walten zu lassen, mit Reißzähnen und Klauen.


  Den Täter bezahlen zu lassen. Dmitri starrte zornig geradeaus und trank schweigend sein Bier. Ein eindeutiges Zeichen, dass dieses Thema nicht zur Diskussion stand.


  Als ich mich wieder hinsetzte, fühlte ich mich so, als würde eine Bluthexe mein Innerstes mit einem Athamen, einem dieser zeremoniellen Dolche, nach außen drehen. Ich hatte einen Diensteid geleistet und geschworen, mich mit allen Mitteln gegen Selbstjustiz und Rachemorde einzusetzen. Auf der anderen Seite stand mir Dmitri jetzt aber irgendwie nah. Wenn er weiter nach Rache für sein Rudel suchte, würde er früher oder später verletzt werden.


  Ich wusste nicht genau, ob ich damit umgehen können würde, und dieses Gefühl ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen, der die übermäßig klimatisierte Luft im Mavens geradezu eisig erschienen ließ.


  Dmitri, sagte ich nach einem langen Moment, du bist ein smarter Typ, und ich erzähle dir das jetzt nur, weil du es sowieso irgendwann selbst herausfinden würdest.


  Dmitri stellte sein Getränk ab und beugte sich mit sichtbarem Interesse zu mir rüber. Ich biss mir auf die Unterlippe. Einen laufenden Fall mit irgendjemandem zu diskutieren, der nicht bei der Polizei war, bedeutete automatisch die Kündigung. Wenn man darüber hinaus noch Beweise oder Einzelheiten über Verdächtige an Leute außerhalb des Strafverfolgungsapparats weitergab, würde das zusammengetragene Material zwangsläufig nicht für die Verwendung in einem Prozess zugelassen werden. Auf der anderen Seite zweifelte ich stark daran, dass es bei Stephen Duncan überhaupt zu einem Prozess kommen würde. Das Muttersöhnchen würde sich wahrscheinlich mit einem Deal wegen Unzurechnungsfähigkeit retten und mit ein paar Sommerferien in einem Krankenhaus für psychisch kranke Straftäter davonkommen.


  Ich habe jemanden im Auge, erklärte ich. Allerdings behauptet er, dass ein Werwolf die Frau getötet hat, mit der er gefunden wurde.


  Ein Werwolf?, fragte Dmitri. Gut, das wird es einfacher machen, ihn zu finden.


  Warte! Ich bin noch nicht fertig, verdammt noch mal!, blaffte ich ihn an. Ich ließ meinen Blick über das Publikum des Clubs wandern. Kein Zeichen von Cassandra  zumindest nahm ich nicht an, dass sie unter fünfundzwanzig war und auf ein Make-up des Typs Einen-Tag-alte-Leiche stand.


  An der zweiten Leiche war keinerlei Werwolfgeruch. Und an Lilia hab ich nur ihren eigenen bemerkt. Der Verdächtige ist kein Werwolf, Dmitri, aber er schwört Stein und Bein darauf, dass es ein Werwolf war.


  Gut. Dann ist er eben ein durchgedrehter Irrer. Das heißt ja nicht, dass er Lilia nicht getötet hat, meinte Dmitri.


  Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm. Du musst mich das machen lassen. Ich bin darauf trainiert. Du aber nicht.


  Tolles Kunststück. Dann bist du eben ein Cop  was solls!, knurrte mich Dmitri an, sodass ein paar von den Lederriemenfetischisten um uns herum zu uns herüberglotzten. Eine Polizeimarke  dass ich nicht lache! Du wirst bestimmt nicht das tun, was ein Werwolf tun muss, dessen Rudelpartner von einem Außenstehenden ermordet wurde.


  Das hatte gesessen. Aber schon im nächsten Moment schüttelte ich seinen Kommentar ab und redete mit ruhiger Stimme weiter. Ich bin kein Mitglied deines Rudels, erinnerte ich ihn. Und wenn ich gewusst hätte, dass du dich bei der ganzen Sache so scheiße verhältst, dann hätte ich mich nicht mit dir verabredet, geschweige denn dich gebeten, mir dabei zu helfen, den Freak zu bestrafen, der die beiden Mädchen ermordet hat.


  Dmitri bedeckte sein Gesicht mit einer Hand und atmete tief ein. Die breiten Schultern unter seinem Black-Sabbath-Shirt schienen für einen Moment zu beben, bevor er sich wieder fassen konnte.


  Tut mir leid, sagte er mit rauer Stimme. Es ist einfach … ich vermisse sie. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie das ist, mit einem Partner zusammen zu sein, und dann wird dir derjenige ohne Vorwarnung einfach weggerissen.


  Woher willst du wissen, dass ich es mir nicht vorstellen kann?, fragte ich leise.


  Dmitri stieß ein Lachen hervor. Ich weiß es ganz einfach, Detective.


  Nach diesem Kommentar hatte ich keine Ahnung, ob ich geschmeichelt sein sollte, weil Dmitri endlich seinen Schutzschild hatte fallen lassen, oder eher beleidigt, weil er immer noch auf meinem Status als Insoli herumritt. Als ob ich nicht wissen würde, was es hieß, seinen Partner zu verlieren. Natürlich wusste ich es. Ich war selbst so ein Partner gewesen. Der Verlust nach dem Biss, als ich Joshua verlassen hatte, hatte mehrere Jahre an mir genagt. Es war wie ein physisches Verlangen, das ich weder verstehen noch einordnen konnte und das erst verschwand, als ich mit dem Trinken aufhörte, meinen Abschluss machte und zur Polizeiakademie ging.


  Der Auftritt von Cassandra LaVey bewahrte mich davor, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Ein Lichtkegel erhellte die kleine Bühne am anderen Ende des Clubs und beleuchtete eine komplett in Schwarz gekleidete Frau. Haare, Make-up, Kleid und sogar die Boots mit den mindestens zehn Zentimeter hohen Absätzen waren tiefschwarz. Aus der Entfernung sah Cassandra so aus, als würde sie das Licht der Umgebung in sich aufsaugen, und ihr blasses, dreieckiges Gesicht schien über dem hochgeschlossenen schwarzen Kragen ihres Kleids zu schweben.


  Sie hob die Arme über ihren Kopf, und als dabei die weit ausladenden Ärmel ihres Kleids zurückfielen, entblößten sie zwei Arme, die so stark vernarbt waren, dass sich alle Augen auf sie richteten.


  Guten Abend, meine Kinder.


  Die Menge schien sich nicht nur in ihrem schlechten Kleidungsstil, sondern auch in ihrer Zuneigung zu Cassandra einig zu sein, und johlte los, als sie die Hausherrin auf der Bühne erblickte.


  Freakshow, brummte Dmitri, und ich stimmte ihm fast vorbehaltlos zu.


  Heute Nacht schneiden wir das Fleisch und vergießen das Blut, verkündete Cassandra mit erhobenen Armen. Wer wird der Erste sein?


  Das Toben der Masse fegte über die Bühne hinweg, und Cassandra drehte sich noch einmal entzückt im Kreis, bevor sie ihrem Gefolge zurief: Auf dass der Wandel des Fleisches beginnen möge!


  Die Lichter des Clubs wurden gedimmt, und durch die Lautsprecher dröhnte plötzlich diese Instrumentalmusik mit dem pulsierenden Rhythmus, die schon angesagt gewesen war, als ich noch mehr als die gemeinhin schickliche Anzahl an Ohrringen trug und die Nächte auf derartigen Partys durchmachte. Im abgedunkelten Licht konnte ich gerade noch erkennen, wie sich Cassandra durch eine schwarze Hintertür von der Bühne schlich  es sah eigenartig aus und passte gar nicht zu der Filigranität und dem Glamour ihres Auftritts.


  Ich stieß Dmitri an. Ich muss mit Cassandra sprechen! Warte hierauf mich!


  Er brüllte irgendetwas zurück, das wegen der lauten Musik absolut unverständlich und für mein sensibles Gehör fast schmerzhaft war. Als ich, ohne zu antworten, weiter in Richtung Bühne ging, drehte er sich zur Bar, um sich eine weitere Flasche seines Lieblingsgebräus zu genehmigen.


  Ich schlängelte mich vorsichtig durch die tanzenden Körper, um mich nicht in den Accessoires eines der schwarz gekleideten Nachtschwärmer zu verfangen. Am anderen Ende des Clubs angekommen, klopfte ich an die schwarze Bühnentür, auf der in großen Schnörkelbuchstaben VIP stand. Ach du liebes bisschen, dachte ich bei mir. Was hinter dieser Tür wohl ablaufen würde?


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein blaues Auge lugte heraus. Das leichenblasse Gesicht wurde von zotteligem blondem Haar und zwei Zöpfen eingerahmt und kam mir seltsam bekannt vor …


  Kindred?, sagte ich perplex.


  Ihr Auge vergrößerte sich. Du? Hier?, stammelte sie überrascht.


  Noch bevor der Moment der Verwirrung nachließ und sie sich richtig erinnern konnte, wer ich eigentlich war, drückte ich die Tür auf und schlüpfte hinein. Die Tür war schwerer, als sie aussah, und fiel mit einem Klicken hinter mir zu.


  Oh, kacke, sagte Kindred mit einem tiefen Seufzer. Du solltest wirklich nicht hier sein. Cassandra und Maven werden mich umbringen. Sie trug zwar eine leichte Variation des weißen Für-einen-Fuffi-mach-ich-die-ganz-schmutzigen-Sachen-Latex-Outfits, in dem ich sie kennengelernt hatte, aber die monotone Stimme und das ausdruckslose Gesicht waren noch genau dasselbe.


  Ganz ruhig, sagte ich zu ihr. Ich weiß, wie man sich im VIP-Bereich benimmt. Ich werde weder meinen Drink verschütten noch jemanden festnehmen. Versprochen.


  Das leise Gewirr verschiedener Stimmen, das den Raum erfüllte, wurde zunehmend leiser, als ich an der verzweifelten Kindred vorbei in Richtung Cassandra marschierte. Die Body-Mod-Göttin schien gerade Hof mit den freigiebigeren Gästen des Mavens zu halten. Ich nahm kurz Witterung auf und musste fast würgen, weil so viel Kupfer und Schweiß in der Luft lagen -ganz offensichtlich bevorzugte es Cassandra, sich mit Bluthexen zu umgeben.


  Sie hob ihr Glas. Da wir hier alle Kinder der dunklen Götter sind, möchte ich angesichts der äußerst verheißungsvollen Abenddämmerung einen Toast auf euch alle ausbringen. Trinken wir auf euch, die ihr das Blut und die Brüder seid, die unter dem dunklen Fleisch vereint werden. Auf das Fleisch!


  Auf das Fleisch!, riefen die sie umringenden Hexen im Chor.


  Ich musste kichern. Es war nur ein Hauch von einem Kichern, nicht viel mehr als ein kurzer Pieps eigentlich, den ich sofort mit einem Biss auf die Innenseite meiner Wange unterdrückte, da es sich zweifelsohne nicht sonderlich gut machen würde, über Cassandras Zeremonie zu gackern, wenn ich eigentlich ihre Hilfe wollte.


  Aber es war schon zu spät  alle Köpfe im Raum drehten sich zu mir um. Jene, die mir am nächsten standen, setzten eine wütende Maske auf. Cassandra senkte ihr Glas, verließ den Kreis ihrer Anhänger mit einigen kurzen Schritten und musterte mich von oben bis unten.


  Wer bist du, Ungläubige?, fragte sie in einem Ton, der nichts mehr mit dem theatralischen Kokolores von vorher zu tun hatte und mich für eine Sekunde überlegen ließ, ob es sich um die gleiche Frau handelte.


  Ich ließ meine Finger in meine Jackentasche gleiten und griff nach meiner Dienstmarke, ließ sie dann aber doch stecken.


  Ich bin ein Freund von Perry, sagte ich und erntete wildes Zischen und jede Menge Flüche von den Anwesenden.


  Die Freunde von Perry sind hier nicht willkommen!


  Aufgeregt rief Kindred von hinten dazwischen: Cassandra, sie hat mich gezwungen, sie reinzulassen! Ich habe deine Befehle nicht missachtet!


  Ja, sicher doch. Als Wachhund bist du absolut nicht zu gebrauchen. Deine Rumheulerei vorhin von wegen »Cassandra und Maven werden mich umbringen war wirklich herzerweichend!, rief ich in ihre Richtung.


  Perry hat sie geschickt, um mich auszuspionieren, sagte Cassandra bestimmt. Wie unmanierlich von ihm!


  Beschwichtigend hob ich beide Hände. Hören Sie, Cassandra. Ich bin nur gekommen, um mit Ihnen zu reden. Bei meinem nächsten Besuch würde Perry was erleben!


  Reden? Das ist es nicht, was wir hier normalerweise machen, wies mich Cassandra zurecht. Die Iris ihrer Augen vergrößerte sich, und im Licht der Deckenlampe konnte ich sehen, wie eine tintenschwarze Flüssigkeit ihr gesamtes Auge auszufüllen begann. Sie lächelte. Was wir hier machen, meine Liebe, ist, das Fleisch zu formen.


  Es passierte so schnell, dass ich noch nicht mal im Nachhinein genau verstand, wie die drei Männer neben mir plötzlich meine Arme greifen, sie auf meinen Rücken drehen und mich schmerzhaft niederhalten konnten, während ich in blinder Wut versuchte, mich loszureißen.


  Ich schrie das einzige Wort, das meine wild rasenden Gedanken in diesem Moment zu formulieren in der Lage waren: Dmitri!


  Aus der Menge kamen weitere Personen auf mich zu, und eine Welle zorniger Augenpaare schien über mich hereinzubrechen. Einer der Männer, die mir die Arme verdrehten, riss mir meine Lederjacke herunter und warf sie zur Seite. In Gedanken murmelte ich ein leises Gott sei Dank  die Dienstmarke hätte mir in diesem Augenblick mehr geschadet als genützt. Als die Jacke weg war, entdeckten die anderen beiden mit empörten Zischlauten meine Glock.


  Cassandra!, rief einer der beiden. Sie ist bewaffnet.


  Cassandra lächelte. Das wird ihr jetzt auch nicht viel helfen. Sie streckte ihren Zeigefinger aus, an dessen Spitze ein ebenfalls schwarz lackierter Nagel prangte, und zeigte auf mich. Was wolltest du mit diesem Instrument erreichen?


  Ganz offensichtlich nicht das, was hier gerade passiert. Dmitri!, schrie ich erneut und dankte insgeheim meinem Schutzengel dafür, dass Cassandras zombieähnliche Handlanger zu dumm waren, um ein Pistolenholster der Polizei zu erkennen.


  Von draußen rammte jemand etwas unter heftigen Knallen gegen die Tür. Es klang nach mit Stahlkappen verstärkten Biker stiefeln.


  Luuuunaaaaaaaaa!


  Ich hatte richtiggelegen.


  Mit einiger Anstrengung konnte ich meinen Kopf trotz des schmerzenden Griffs von Cassandras grobschlächtigen Gehilfen in Richtung Tür drehen. Im nächsten Moment flog sie krachend auf, und Kindred sprang mit einem gellenden Schrei zurück, denn Dmitri stürmte in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass Cassandras Zombies mich im Griff hatten. Im nächsten Augenblick prasselten ukrainische Flüche wie Maschinengewehrsalven auf meine Peiniger nieder.


  Bringt sie zu mir, sagte Cassandra und schien durch das Auftauchen eines riesigen, stinkwütenden Werwolfs in ihrem VIP-Raum nicht im Geringsten beunruhigt. Es ist an der Zeit, dass wir einen echten Körper zur Demonstration unserer wahren Künste benutzen.


  Fass sie an, und ich reiße dir die Arme aus dem Leib, warnte Dmitri sie. Im nächsten Moment aber blitzte eine Messerklinge an seinem Hals auf, und Dmitri zischte mit zusammengepressten Lippen weitere Flüche. Der Barkeeper aus dem Tanzsaal hatte Dmitri jetzt im Griff und versetzte der Tür von innen einen Tritt, sodass sie zuflog.


  Tut mir leid wegen der Störung, Chefin. Ich hab gedacht, es wäre die übliche Schreierei hier hinten, aber da war der hier schon an der Tür …


  Na, spitze! Hilfeschreie waren also etwas absolut Normales in diesem Club. Verdammt, das hörte sich alles überhaupt nicht gut an.


  Lass mich los, warnte Dmitri den Barkeeper, aber der lachte nur und drückte das Messer noch fester an Dmitris Hals, sodass ein dünner Blutfaden seine Kehle hinunterlief.


  Ich wehrte mich mit allen Kräften gegen den Griff von Cassandras Handlangern, aber gegen drei entschlossene Bluthexen konnten auch die Kräfte der Wölfin in mir nicht das Geringste ausrichten. Sie rissen mir das Holster von der Schulter und gaben es Cassandra, die es mit einem angewiderten Gesichtsausdruck beiseitelegte. Dann schleppten sie mich zu ihr und ließen mich los. Ich schnappte nach Luft und war außer mir vor Wut, als wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Sie ergriff mein Kinn, aber ich riss sofort meinen Kopf zurück und nahm mit erhobenen Fäusten Kampfhaltung ein.


  Aber nicht doch, meine Liebe, sagte sie. Du bist so aufgeregt. Sie streckte ihre Arme nach mir aus  ganz langsam, als würde ich sie beißen wollen. Allzu viel fehlte dazu auch nicht mehr. Während sie mich mit ihren vollkommen schwarzen Augen fixierte, legte sie ihre Hände schließlich auf meine Schultern und sagte: Beruhige dich, mein Kind.


  Meine Glieder wurden langsam schwer wie Blei, die Geräusche des Clubs verschwanden nach und nach, und Cassandras Gesicht wurde so groß, dass es nach kurzer Zeit mein gesamtes Blickfeld einnahm. Ein unbeschreibliches Wohlgefühl überkam mich, und es kam mir vor, als sei ich gerade in ein warmes Bad eingetaucht, in dem ich noch eine ganze Weile liegen könnte.


  Plötzlich durchfuhr mich ein Zucken in der Magengegend, das sich zu einem schrecklichen Krampf ausweitete. Mit diesem ersten Anzeichen der unmittelbar bevorstehenden Wandlung kam nicht nur die Panik, sondern auch der Adrenalinstoß. Ich hob den Blick und sah Cassandras Gesichtsausdruck  sie schien verwirrt und zögerlich.


  Mein erster Impuls war, sie anzugreifen und in Stücke zu reißen. Sie bluten zu lassen, weil sie geglaubt hatte, mich mit ihrem billigen Hypnoseblick auf die Bretter schicken zu können. Als ich aber die näher und näher rückenden Körper roch, die alle äußerst feindselig schienen, schob ich diesen Impuls beiseite. Mit einiger Anstrengung konnte ich wieder meinen benebelten und unterwürfigen Blick aufsetzen, sodass die Besorgnis aus Cassandras Gesicht schwand und sie stattdessen lächelte.


  So ist es gut, mein Kind. Komm her zu mir. Sie führte mich zu einem schweren Holzstuhl mit Plüschpolsterung und brachte mich dazu, mich so hineinzusetzen, dass meine entblößten Innenarme nach oben zeigten. Auf der anderen Seite des Raums stand Dmitri weiterhin bewegungslos mit dem Messer des Barkeepers an der Kehle, aber er schien schneller zu atmen.


  Ein Albino mit rosafarbenen Pupillen und weißem Haar näherte sich Cassandra und reichte ihr ein schwarzes Lederetui mit Reißverschluss, das nicht viel größer war als ein Wörterbuch.


  Ich danke dir, Maven, sagte sie zu dem leichenblassen Mann, der mit einer samtenen Smokingjacke und einer schon obszön engen Lederhose bekleidet war. Maven lächelte sie nur an und ging dann zurück zu Kindred, wo er seine farblose Hand auf ihrem mit weißem Leder überzogenen Hintern platzierte und mich gespannt ansah, als würde ich gleich mit brennenden Fackeln jonglieren oder von irgendwoher einen Hasen herbeizaubern.


  Cassandra zog den Reißverschluss des Etuis auf, in dem neben einer ganzen Reihe von chirurgischen Messern und Skalpellen auch einige kleine Zangen und Piercing-Nadeln zum Vorschein kamen. Ihre Wahl fiel auf ein Skalpell mit einer geschwungenen Spitze, das aussah wie ein Ausbeinmesser in Miniaturgröße. Sie wirbelte es zwischen ihren Fingern herum, beugte sich über mich und setzte die Spitze des scharfen Instruments auf meiner Haut an. Ich lächelte in mich hinein: So ists gut, du Miststück. Komm schön nah ran, dann wird es auch richtig wehtun.


  Ich schaute über ihre Schulter und tauschte einen Blick mit Dmitri. Irgendwie glaubte ich, ihm durch einen Blick mitteilen zu können, dass alles in Ordnung sei. Allerdings schien ich dabei völlig versagt zu haben, denn er fletschte nur die Zähne, die von Sekunde zu Sekunde spitzer zu werden schienen, und knurrte in meine Richtung.


  Wenn wir mit dir fertig sind, meine Liebe, nehmen wir uns deinen Freund da drüben vor, flüsterte Cassandra mir ins Ohr, während sie aus ihrem linken Ärmel ein paar schwarze Seidenbänder hervorzog, um eine meiner Hände an die Stuhllehne zu fesseln. Er strotzt ja nur so vor Manneskraft. Ich nehme an, dass sein Blut zuckersüß sein wird.


  Dann begann sie, meinen nicht gefesselten Arm mit ihren Fingerspitzen zu berühren und kratzte mit ihren schwarzen Fingernägeln darauf entlang. Als sie meine Haut berührte, fühlte ich die gleiche elektrostatische Entladung wie bei dem maskierten Einbrecher, der meine blutverschmierte Hand an seiner Brust gerieben hatte. Reflexartig zuckte ich zurück, und Cassandra fauchte: Lügnerin!


  Zumindest wusste ich jetzt mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ich am richtigen Ort war, um den Freak aufzuspüren, der mich überfallen hatte.


  Elende Lügnerin!, schrie Cassandra erneut. Ich versuchte, mich loszureißen, doch sie umklammerte sofort mein Handgelenk und ließ das Skalpell in die weiche Unterseite meines Arms sausen. Genau wie der Maskierte war auch sie viel stärker, als sie es aufgrund ihrer Statur eigentlich hätte sein können.


  Ich riss meinen gefesselten Arm von den Samtbändern los und verpasste ihr eine Gerade direkt auf die Nase. Eine Blutfontäne schoss daraus hervor. Durch die Wucht des Schlags fiel sie nach hinten und riss im Fallen mit dem Skalpell meine Haut auf. Ein rot glühender Schmerz schoss meinen Arm hinauf bis in meine Brust, und das vermischte Blut sorgte zusammen mit den zerrissenen Nervenenden in meinem Unterarm dafür, dass die Wölfin in mir bis zum Bersten gereizt wurde.


  Cassandra stieß einen Schrei aus, der wie ein Kommando auf die Umstehenden wirkte, die sich nun auf mich stürzten. Ich versuchte, zurückzuweichen und gleichzeitig den Blutfluss an meinem Unterarm mit dem schwarzen Seidenband abzubinden, aber schon im nächsten Moment griffen Tausende Hände nach mir und rissen mich zu Boden. Unzählige Füße, Hände und Hacken bohrten sich in meinen Körper und fixierten mich auf dem Boden, sodass ich über mir nur noch die Gesichter der Angreifer sah.


  Schande über dich, die du Cassandra beleidigt hast, sagte Maven. Er kauerte sich über mich, und ich versuchte vergebens, ihm etwas entgegenzusetzen, als er meine Wange berührte. Seine Hand fühlte sich eiskalt an. Ich fürchte, jetzt müssen wir dich beseitigen, so besudelt und wertlos, wie du jetzt bist. Er hob meinen blutenden Arm hoch und ließ ihn wieder auf die Erde plumpsen. Jemand reiche mir eine gerade Klinge.


  Die Menge huschte auseinander, um seiner Forderung nachzukommen, und das dabei entstehende Geräusch hörte sich für mich so an wie die raschelnden Seidenflügel einer weit entfernten Vogelschar. Das rote Licht des Raums tropfte aus meinem Blickfeld, und ein schwarzer Schatten nahm seinen Platz ein, bis schließlich das knochige, lang gezogene Gesicht von Maven alles andere verdeckte.


  Interessant, murmelte er und tastete meinen Körper von oben nach unten ab. Wie hast du es geschafft, Cassandra zu widerstehen? Verrate mir dein Geheimnis, du gewöhnliches Menschenweib! Seine Hände fuhren suchend über den Bund meines Rocks und dann unter mein Trägerhemd. Sie schoben es so weit hoch, dass ich plötzlich fühlte, wie kühle Luft durch meinen BH zog.


  Als Maven beim Anblick meines Halsansatzes zischte, wusste ich, dass ihm der lange Kratzer aufgefallen war, den ich der Klinge des maskierten Einbrechers zu verdanken hatte. Bei den dunklen Göttern …, raunte Maven in einem Ton, den man bei Gläubigen ganz gleich welcher Religion hört, wenn sie in höchster Not ihre Götter anrufen.


  Cassandra!, brüllte er. Beweg deinen Arsch hierher, Weib, und sieh!


  Aber ich blute, Maven!, näselte sie zurück. Müdigkeit übermannte mich. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass die beiden endlich aufhörten zu reden und all diese Menschen mir vom Leib blieben. Ich wollte einfach nur noch schlafen.


  Deine Nase interessiert mich nicht!, blaffte Maven wütend zurück und schien nun vollkommen die Beherrschung zu verlieren. Beweg dich gefälligst und sieh dir an, was du getan hast!


  Cassandra stürzte zu ihm, und auf einmal schwebten zwei blasse Mondgesichter über mir. Sie holte bestürzt Luft. Oh nein.


  Kannst du es nicht spüren?, herrschte Maven sie an. Jemand anders hat sie gezeichnet.


  Ich … ich hatte keine Ahnung, druckste Cassandra erschrocken und schluckte. Die Brandings … ein Wächter muss sie gefunden haben, und sie hat hier nach ihm gesucht, wegen meiner Brandings …


  Das spielt jetzt keine Rolle mehr, sagte Maven. Fakt ist, dass du dich an ihrem Fleisch vergangen hast, und sie werden es sehen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass er mich gehen lassen würde. Ich wusste nicht, was mir der maskierte Einbrecher angetan hatte, aber anscheinend war es so schrecklich, dass es Maven und Cassandra eine ungeheure Angst einjagte.


  Aber da zischte Cassandra hektisch: Töte sie! Schnell! Töte sie!, und zerschmetterte meinen naiven Gedanken.


  Alle raus! Lasst uns allein!, sagte Maven zu den Umstehenden. Wir müssen sie beseitigen, bevor dieses Vergehen entdeckt wird.


  Die Menge zog sich mit nervösem Flüstern zurück. Noch bevor ich überlegen konnte, was die beiden so außer Fassung gebracht hatte, als sie die fast verheilte Wunde über meiner Brust sahen, saß Maven schon auf mir und setzte eine lange Klinge an meiner Kehle an. Der Blutverlust hatte einen Schleier über meine Wahrnehmung gelegt, der auch meine Sicht zunehmend vernebelte. Als sich jedoch Mavens Armmuskeln anspannten, um mir mit einem Zug die Kehle durchzuschneiden und damit diesen Albtraum aus Blut, blitzenden Messerklingen und Ritualen zu beenden, flackerte noch einmal ein kurzer Funken Leben in mir auf, und der Knall eines Pistolenschusses zerriss die Luft. Im nächsten Moment stoben die Menschen unter den Anwesenden panisch schreiend auseinander, die Bluthexen aber blieben stehen.


  Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah, dass Dmitri meine Glock in der Hand hielt. Ein Blick in die andere Richtung ließ meine Augen auf den bewusstlos zusammengesackten Barkeeper fallen, über dessen Hals sich ein kleines Blutrinnsal ergoss.


  Dmitri zog den Schlitten der Glock mit einer routinierten Handbewegung nach hinten und zielte mit dem Lauf auf Maven und Cassandra. Eine Bewegung, und ihr zwei seid erledigt, knurrte er drohend.


  Maven hob besänftigend die Hände. Wenn wir das Vergehen an ihrem Fleisch nicht mit ihr auslöschen, werden wir uns alle unvorstellbaren Ärger einhandeln. Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst, Werwolf.


  Und ehrlich gesagt, ist mir das auch so egal wie eine tote Hexe mehr oder weniger auf diesem Planeten, wetterte Dmitri ihn an. Also nehmt gefälligst eure Finger von der Frau!


  Du dummes Tier, fauchte Cassandra. Sie erhob sich, und ihr Gesicht war voller Verachtung. Jeder erntet, was er sät! Ich fühlte noch, wie ihr Seidenkleid über meine Wange strich, und dann war sie verschwunden.


  Die Erleichterung darüber, nicht sterben zu müssen, ließ mich vollends in die Bewusstlosigkeit abgleiten, und ich merkte nur noch schemenhaft, wie mich Dmitri in seinen Armen in die kühle Nacht hinaustrug.


  Im darauffolgenden Tiefschlaf begegnete ich wieder Joshua. Mit Tränen in den Augen flehte ich ihn an, mich nicht zu verlassen. An meiner Schulter lief klebriges Blut herunter, und ich kauerte fast nackt im hinteren Teil seines heruntergekommenen Vans -aber das alles war nebensächlich. Mit festem Griff hielt ich seine Hand fest und bettelte ihn an, mich nicht allein zu lassen. Ich konnte ihn spüren. Unter meiner Haut. Und obgleich ich dieses brennende Verlangen nach ihm nicht verstand, fühlte ich sehr wohl den Schmerz und konnte den Gedanken daran, dass er mich damit allein lassen würde, nicht ertragen.


  Als er sich dann im Traum zu mir drehte, flackerte meine Erinnerung an die tatsächlichen Umstände dieser Nacht wieder auf … das Gefühl, ersticken zu müssen, als er auf mir lag; sein unnachgiebiges Zerren am Reißverschluss meiner Jeans; seine rohe Gewalt, als er mich in den stinkenden Teppich drückte und ich das Gefühl hatte, er würde mir mit seinem Griff das Blut aus den Poren pressen; das Tattoo mit der fauchenden Schlange auf seinem Handgelenk, das mir die Sicht verdeckte, als er meine Schreie abwürgte … Und am Ende dieses Abends, der so verheißungsvoll mit ein paar geklauten Bierdosen und der Aussicht auf etwas Zweisamkeit begonnen hatte, meine Flucht auf der Strandstraße. Heulend und misshandelt rannte ich vor Joshua davon. Und vor dem Biss.


  Erst viel später wurde mir der schreckliche Schmerz meines Daseins als Insoli bewusst. Mit ihm kam die Erkenntnis, dass die Entscheidung jener Nacht nicht nur die Entscheidung zwischen einem Leben als Sklavin oder einem Leben als Ausgestoßene, sondern auch die schmerzhafteste Entscheidung überhaupt gewesen war.
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  Als ich meine Augen öffnete, blickte ich direkt in Sunnys Gesicht. Ihr Ausdruck war so ernst und besorgt, dass sich ihre Augenbrauen unter der düsteren Stirn fast berührten.


  Was ist los?, krächzte ich. Du siehst aus, als wenn jemand gestorben wäre.


  Mit gutem Grund, denn du bist nur knapp dran vorbeigeschrammt, sagte sie streng. Ich hob meinen Oberkörper etwas an, sodass ich mich auf den Ellbogen abstützen konnte.


  Bleib mal ganz locker, Sunny. Ich hab nur einen Kratzer abbekommen. Die Verletzung an meinem Unterarm war nicht nur mit Verbandsmull, sondern auch mit Wundpflasterstreifen umwickelt, und da ich kein Patientenarmband aus dem Krankenhaus entdecken konnte, hatte Sunny anscheinend selbst Hand angelegt. Sieht sehr gut aus, der Verband.


  Das muss genäht werden. Ihr Gesicht blieb weiter finster. Der Schnitt ist tief, und du hast eine Menge Blut verloren. Du musst dich von einem Arzt behandeln lassen.


  Ich winkte mit der Hand des verbundenen Arms ab. Augenblicklich schoss ein ungeheurer Schmerz aus der Wunde in Richtung Schulter, sodass es sich anfühlte, als würde auf meinem Unterarm ein Vulkan ausbrechen. Ich brauche keinen Arzt, presste ich zähneknirschend hervor. So kurz vor Vollmond regeneriert sich mein Körper so schnell, dass die Wunde verheilt wäre, bevor wir im Krankenhaus ankämen. Erst recht, wenn man die Staus um diese Tageszeit bedenkt. Apropos Tageszeit, wie spät war es überhaupt? Mein Wecker zeigte zehn Uhr dreißig.


  Das letzte Mal hatte ich um kurz nach sieben des vorherigen Abends auf die Uhr geschaut, sodass ich anscheinend eine gute Weile außer Gefecht gewesen war.


  Diese Überlegung warf noch eine weitaus interessantere Frage auf: Wie war ich überhaupt nach Hause gekommen?


  Sunny, wie bin ich hergekommen?


  Sie warf einen Blick in Richtung Zimmertür. Dein … äh … Freund hat dich gebracht.


  Oh mein Gott. Mein Freund?


  Ja, erwiderte sie. Dieser große und überaus attraktive Mr Sandovsky, in den du dich so verknallt hast.


  Ich habe mich nicht verknallt, entgegnete ich warnend.


  Sandovsky hatte mich also nicht nur aus dem Club getragen, sondern auch bis zu unserem Haus gebracht. Es schien fast so, als ob das Leben immer wieder neue und auf wunderbar verrückte Weise mutierte Überraschungskaninchen aus seinem Hut zaubern würde, egal, wie viel abgefahrene Sachen ich am Tag zuvor schon erlebt hatte. Hat Dmitri gesagt, warum er mich hergebracht hat?


  Frag ihn doch selbst, antwortete Sunny. Er sitzt im Wohnzimmer.


  Wie der Blitz schoss ich hoch. Meine Wunde protestierte zwar, aber ich erteilte ihr mit einem kraftvollen Satz aus dem Bett kurzerhand Redeverbot. Er ist hier?


  Als ich hochgekommen bin, um nach dir zu sehen, hat er zumindest noch unten gesessen. Wenn er sich also nicht in einen Kürbis verwandelt hat und aus der Tür gerollt ist, müsste er noch da sein, meinte Sunny. Er wollte nicht gehen, ohne sicher zu sein, dass es dir gut geht. Er würde es dir schulden, meinte er.


  Hex noch mal und zugenäht, stöhnte ich und hielt mir die Hände vor die Augen. Das hatte mir noch gefehlt  mein ganz persönlicher Werwolf-Schutzengel!


  Sunny zerrte meinen Seidenmorgenmantel aus dem Schrank und warf ihn mir zu. Zieh den hier an, bevor du mit ihm sprichst. Der bringt deine Augen gut zur Geltung. Mit einem lauten Knall schlug sie die Tür zu und rief die Treppe hinunter: Noch eine Tasse Tee, Mr Sandovsky, oder lieber noch einen Bagel?


  Beim Feuer der Hex Riots  Dmitri sitzt in unserem Wohnzimmer, und Sunny serviert ihm Frühstück! Hektisch zog ich mir den Morgenmantel über und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang, um einen Blick auf Dmitri zu werfen, bevor er mich mit meiner allmorgendlichen Chaosfrisur und der abgewetzten Jogginghose unter dem Mantel sehen konnte. Kaum hatte ich meinen Fuß auf die oberste Treppenstufe gesetzt, schoss sein Kopf hinter dem Geländer hervor, und seine geblähten Nasenflügel zeigten, dass er mich sofort gewittert hatte.


  Ich gab also das Versteckspiel auf und begrüßte ihn stattdessen mit einem Guten Morgen, Dmitri.


  Selbst guten Morgen, Detective, antwortete er und stellte die Teetasse auf den Couchtisch. Schöne Wohnung hast du hier, meinte er.


  Es war das erste Mal, dass ich Dmitri bei Tageslicht sah. An seinen kantigen Wangenknochen und dem eckigen Kinn schien seine Haut fast lichtdurchlässig, und auch sein Haar wirkte im Sonnenschein anders; dunkler und eher kupferfarben als rot. Seine Augen blitzten allerdings immer noch in diesem unergründlichen Grün. Inmitten unseres Wohnzimmers mit all seinen flauschigen Girlie-Deko-Details, den Polstersofas und den geflochtenen Läufern wirkte Dmitri wie eine absolute Fehlbesetzung. Bei jedem seiner Schritte hinterließen seine Stiefel schwarze Abdrücke auf dem Parkettfußboden.


  Wie ich sehe, hast du dich schon etwas gestärkt, sagte ich und deutete auf die Tasse und die Bagelreste auf dem Teller vor ihm. Mir war klar, dass das ein ganz schlechter Versuch eines lockereren Gesprächs war, aber was sagte man normalerweise zu einem hinreißenden Alpha-Werwolf, der einem gerade das Leben gerettet hatte?


  Yeah, antwortete Sandovsky. Hagebuttentee von deiner Cousine. Ziemlich gut eigentlich.


  Solltest du tatsächlich die Wahrheit sagen, dann bist du der Erste, der ihren Tee wirklich mag, bemerkte ich. In mir kam die Frage auf, was er nach dieser Nacht eigentlich noch in meinem Haus zu suchen hatte. Ein Mädchen einfach zu mögen, ist eine Sache. Sie verletzt mitten in der Nacht nach Hause zu bringen eine völlig andere. Dmitri hatte eine Grenze überschritten, und ich wusste nicht so recht, ob mir das wirklich gefiel. Warum hast du mich hierher gebracht? Woher wusstest du überhaupt, wo ich wohne?


  Ganz ruhig, Detective, sagte er und hob beruhigend die Hand. Die Adresse steht auf deinem Ausweis. Du hast heftig geblutet, und ich dachte nicht, dass du sonderlich scharf auf einen Haufen dummer Fragen im Krankenhaus sein würdest. Also hab ich deinen Arm in ein paar Handtücher gewickelt und bin hergefahren. Er zeigte durchs Fenster auf ein gedrungenes schwarzes Motorrad, das neben Sunnys Auto geparkt war. Ich stöhnte.


  Sag mir bitte nicht, dass du mich blutend und bewusstlos auf dem Rücksitz deines Motorrads hierher gefahren hast.


  Dmitri schaute mich mit einem Achselzucken an. Ich wusste nicht, wo du dein Auto geparkt hast. Er griff nach seiner Jacke mit dem Wolfskopf-Logo und streifte sie über. Ich sehe schon, Dankbarkeit scheint ein Fremdwort für dich zu sein. Ist wohl besser, wenn ich jetzt verschwinde.


  Warte, warte, rief ich ihm zu, als er schon in Richtung Tür unterwegs war. Er drehte sich um und schaute mich mit einer hochgezogenen Augenbraue fragend an. Als er da so stand, musste ich mir einfach eingestehen, dass Dmitri nachts zwar attraktiv, bei Tageslicht aber unwiderstehlich sexy war.


  Schlimme Gedanken, Luna. Ganz schlimme Gedanken! Schuhe kaufen ist gestrichen!


  Du hast mir das Leben gerettet, sagte ich. Und ich weiß nicht, wie ich dir das danken kann, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du von Anfang an nicht sonderlich kooperativ warst.


  Von Anfang an? Von Anfang an bist du mir auf die Pelle gerückt, hast mich vor meinem Rudel beleidigt und versucht, mich zu verhaften, entgegnete er.


  Ich habe nur meinen Job gemacht, blaffte ich ihn an. Verdächtige werden verhaftet. So ist das nun mal.


  Das glaub ich einfach nicht! Hex noch mal! Ich habe dein Leben gerettet, und du benimmst dich immer noch wie die letzte Zicke, erwiderte Dmitri.


  Vielleicht solltest du dir mal zu Herzen nehmen, was ich dir gestern Abend gesagt habe, und damit aufhören, Lilias Mörder auf eigene Faust zu finden, anstatt hier rumzustehen und mich zu beleidigen.


  Mit der Faust fegte er Tasse und Teller zu Boden, und auf dem Fußboden breitete sich eine Pfütze mit lauwarmem Tee und Bagelkrumen aus. Nur weil ich mit dir spreche, brauchst du dir nicht gleich einzubilden, dass du mich herumkommandieren kannst, miese Insoli!, schrie er mich an. Du wirst niemals in der Lage sein, auch nur ansatzweise das zu fühlen, was ich gerade durchmache!


  Das war zu viel. Ich holte aus und verpasste ihm eine wuchtige Ohrfeige, die mit einem Knurren unterlegt war. Dmitri knurrte zurück, packte mein Handgelenk, verdrehte es in meine Richtung und zog mich an sich.


  Dafür sollte ich dich verprügeln, bis du bewusstlos bist, zischte er. Sein bebender Körper und seine gelblich aufblitzenden Augen verrieten mir, dass er sich bemühen musste, nicht die Kontrolle zu verlieren.


  Dann tu es doch, erwiderte ich gelassen. Nach der letzten Nacht und den Albträumen, die sie mit sich gebracht hatte, war Dmitri derjenige, vor dem ich mich am wenigsten fürchtete.


  Er stieß einen langen Seufzer aus, löste seinen Griff und entspannte seine Muskeln, sodass seine Schultern herabsanken.


  Ich weiß ganz genau, wie du dich jetzt fühlst, flüsterte ich in sein Ohr und legte dabei meinen Arm um seinen Hals. Überraschenderweise zuckte er nicht zurück. Lilia soll nicht umsonst gestorben sein. Vergib nicht einfach die Chance, diesen Typen seiner gerechten Strafe zuzuführen, nur weil du den blödsinnigen Racheschwur deines Rudels erfüllen willst.


  Er ließ mein Handgelenk los und trat einen Schritt zurück, ohne mich dabei anzusehen.


  Ich habs nicht so gemeint. Das mit der Insoli … du weißt schon, brummte er.


  Ich weiß, aber trotzdem bist du ein Mistkerl, weil du es gesagt hast, erwiderte ich.


  Ich machs wieder gut. Versprochen, sagte er mit einem Grinsen, in dem kurz das spitzbübische Funkeln in seinen Augen aufblitzte, das durch Lilias Tod fast erloschen war.


  Ach ja? Wie denn?


  Dmitri schüttelte den Kopf. Provozier mich nicht, Detective. Du könntest es bereuen.


  Nicht sehr selbstsicher heute, was?, stachelte ich ihn weiter an. Müsstest du jetzt nicht eigentlich sagen, dass ich es mögen würde?


  Eigentlich wollte ich ihm mit der Bemerkung nur den Insoli-Kommentar heimzahlen, aber auf seine Reaktion auf meine Sticheleien war ich absolut nicht vorbereitet. Er packte meine Schultern und drückte meinen Rücken gegen die Wohnzimmerwand. Mit halb geschlossenen Augen schaute er mich an und sog tief Luft durch die Nase ein, um mich zu wittern, während ich versuchte, mich aus seinem Griff herauszuwinden.


  Du würdest es mögen, raunte er mir zu. Aber danach würdest du es bereuen. Ich bin nicht das, wonach du suchst, Luna.


  Er hatte natürlich recht. Vollkommen recht sogar. Er war der absolut falsche Typ Mann für mich und vereinigte fast all die Kerle in sich, mit denen ich jemals was gehabt hatte.


  Du bist genau das, wonach ich suche, flüsterte ich zurück. Sehr konsequent, Luna. Bravo!


  Dmitris Körper bebte, als er meine Erregung witterte, und im nächsten Moment pressten wir unsere Lippen aufeinander. Sein Mund wanderte meinen Hals hinunter, und seine Hände schoben mein Hemd nach oben. Allerdings kam dabei nicht so sehr meine nackte Haut zum Vorschein, sondern vielmehr die Tatsache, dass ich zu viel Geld für Unterwäsche ausgab.


  Sunny …, zischte ich, als Dmitris Hand unter dem Bund meiner Jogginghose hindurchschlüpfte. Sunny kann jeden Moment zurückkommen!


  Und wenn schon, brummte er an meiner Halsschlagader. Im gleichen Moment strichen seine Finger über meinen gewachsten Venushügel, und als sie etwas tiefer auf feuchte Wärme trafen, forschten sie begierig weiter. Dmitri stieß ein kehliges, lustvolles Knurren aus. Als er seine Zähne in meinen Hals drückte, schob er mit den Fingern seiner anderen Hand das BH -Körbchen zur Seite und presste meinen Nippel so fest, dass es schon schmerzte.


  Durch unsere Bewegungen rutschte mein T-Shirt so weit nach unten, dass die vier runden Bisswunden an meinem Halsansatz entblößt wurden. Augenblicklich hielt Dmitri inne, schnappte hastig nach Luft und schreckte zurück, als habe er einen Geist gesehen. Sein schockierter Gesichtsausdruck ließ mich augenblicklich in Flammen der Demütigung aufgehen.


  Immer noch mit dem Rücken zur Wand, sackte ich zusammen und zupfte meine Kleidung wieder zurecht. Schätze, du hattest recht. Ich bereue es wirklich.


  Warum, zum Teufel, hast du mir nicht gesagt, dass dir einer von den Serpent Eyes den Biss verpasst hat?, fragte Dmitri verärgert und zerrte irritiert an seiner Gürtelschnalle herum, um den angeschwollenen Inhalt seiner Hose wieder in Position zu bringen.


  Bei den Hex Riots! Wovon redest du eigentlich?, fragte ich. Die Wunde an meinem Arm pochte, und meine Glieder fühlten sich an wie Blei.


  Die Bisswunde mit den vier Eckzähnen. Serpent Eyes  ein Rudel, das nicht über die Magie der Rudel verfügt. Dmitri stand nun auf der anderen Seite des Zimmers und starrte mich an, als sei mir gerade ein kleiner Mutantenkopf aus der Schulter gewachsen. Sie wissen vorher nie, was ihr Biss bewirken wird.


  In meinem Fall weiß man das sehr wohl: einen Riesenhaufen Kummer und angewiderte Blicke von Herrn Dmitri Sandovsky, erklärte ich mit einem Seufzer.


  Dmitri scharrte betreten mit den Füßen. Tut mir leid. Ich war einfach nicht darauf gefasst, das zu sehen.


  Vergiss es, murmelte ich und hoffte, dass das unsagbare Gefühl der Demütigung nicht in meinen Worten zu erkennen war. Zwei Minuten hatte ich vergessen, dass Dmitri und ich zwei völlig verschiedene Wesen waren, aber jetzt hatte er mir den Unterschied zwischen uns beiden nicht nur unmissverständlich aufgezeigt, sondern geradezu in den Schädel gehämmert.


  Sunny steckte den Kopf durch die Tür. Alles okay hier? Ich dachte, ich hätte jemanden schreien gehört. Und Geschirr klirren. Sie sprach in dem Ton, den Krankenschwestern benutzen, wenn sie sich nach dem Wohlbefinden von Patienten einer geschlossenen Anstalt erkundigen.


  Alles okay, erwiderte ich ruhig. Dmitri und ich haben nur eben ein paar verzwickte Details des Falls besprochen.


  Noch bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, drehte ich mich um, ging in die Küche und von dort durch die Hintertür aus dem Haus. Beim Zaun angekommen, wurden meine Schritte schneller. Ich rannte panisch los und stürzte fast auf dem Weg zu dem kleinen, eingefallenen Bootshaus, das am Strand hinter unserem Haus stand.


  Niemals würde ich wie Dmitri sein. Niemals ein Rudel mein eigen nennen. Die einzige Chance auf ein normales Leben als Werwölfin hatte ich weggeschmissen, als ich damals Joshuas schweißnassen Körper von mir geworfen hatte und davongelaufen war. Als mein Blut aus der Bisswunde an meinem Hals lief, waren damit auch die letzten Reste meines Daseins als einfacher Mensch unwiederbringlich im Sand versickert.


  Das Bootshaus war schummrig und roch nach altem Fisch. Die vorherigen Mieter hatten alte Netze und ein marodes Kajak zurückgelassen. Sunny behauptete zwar immer wieder, dass sie es im kommenden Sommer benutzen würde, brachte aber nie den Mut auf, um sich tatsächlich hinaus in die Wellen zu wagen.


  Ohne einen weiteren Gedanken an das Kajak oder sonst irgendwas zu verschwenden, ging ich auf den verhängten Kasten in der Ecke des Bootshauses zu. Als ich die Plane heruntergerissen hatte, kam ein Hundezwinger zum Vorschein, in den ich als Mensch hineinkrabbeln konnte und der robust genug war, um selbst meinen Kräften als Wölfin zu widerstehen. So hoffte ich zumindest immer.


  Mein Herz schlug mir bis unter die Schädeldecke, und alles, was ich in diesem Moment sehen konnte, war der angewiderte Ausdruck auf Dmitris Gesicht, als er meine Bisswunde entdeckt hatte. Der Vollmond stand unmittelbar bevor, und mein Körper kämpfte nun schon mehrere Tage gegen die Verwandlung an, sodass mein Tattoo nicht nur schmerzte, sondern regelrecht brannte. Als ich mit den Fingern über das Pentagramm an meinem Hals strich, zischte es bei der bloßen Berührung.


  Auf allen vieren kroch ich in den Käfig und legte mich auf die Seite. Mit den Armen umschlang ich meine angezogenen Knie. Nein, nein, nein, stieß ich schluchzend hervor. Seit jeher war meine letzte, verzweifelte Hoffnung zur Vermeidung der einsetzenden Wandlung die komplette Leugnung gewesen.


  Hinter mir fiel die Tür ins Schloss, und als sei dies ein geheimes Startsignal, wurden erst meine Hände von Krämpfen durchzuckt und dann mein gesamter Körper. Wie von Sinnen wälzte ich mich in dem Zwinger, und das Drahtgitter presste sich in meine Wangen und meine Hüfte.


  Hex!, presste ich hervor und hielt den dazugehörigen Schrei mit Mühe zurück. Meine Haut fühlte sich an, als würden mich Tausende von Nadeln stechen, und im nächsten Moment bahnten sich auch schon die Haare des Wolfsfells ihren Weg nach außen. Dann knackte mein Kiefer und machte Platz für die Reißzähne der Wölfin.


  Der Kampf war verloren, und ich stieß einen Schrei aus. Es war kein Schrei des Schmerzes, sondern ein Schrei der ungezähmten Wölfin, ein Schrei der Raserei, die in mir tobte. Ich sah wieder Dmitris Gesicht, diesmal aber schwarz-weiß, und in mir kam das Verlangen auf, ihn einfach nur töten zu wollen. Ihn, Joshua und all die anderen, die mir dieses Erlebnis  diese schmerzhafte Befreiung, bei der meine Finger bluteten, meine Schädelknochen knackten und mein Körper sich nach innen wendete, um sich im nächsten Moment in anderer Gestalt wieder nach außen zu stülpen  und all das, was damit zusammenhing, verweigern wollten.


  Plötzlich klopfte jemand an die Tür des Bootshauses. Sunny. Natürlich. Sie kannte den Grund, aus dem ich mich hierher zurückzog. Luna? Alles okay bei dir?


  Überhaupt nichts war okay. Mein Körper war im Krampf gefangen, und meine Haut brannte, da sich unter ihr die Muskeln aufblähten. Ich war benommen, aber noch gegenwärtig genug, um zu bemerken, dass die Intensität des Schmerzes nicht nachließ  die Wölfin konnte nicht ausbrechen, da ich nicht unter dem Mond stand.


  Ich blickte auf meine noch menschlichen Hände, an denen aus schwarzen Wolfsklauen Blut auf den sandigen Boden tropfte.


  Luna? Sunny rüttelte an der Türklinke.


  Alles okay!, presste ich hervor und hatte Mühe, die Worte mit meinem klobigen Kiefer zu formulieren. Ich holte tief Luft. Einmal. Zweimal. Dann ergriff ich das Pentagramm an meinem Hals und zwang das brennende Silber, mich wieder in die Welt des Lichts zurückzukatapultieren.


  Das Rütteln an der Tür wurde energischer. Anscheinend war Dmitri zu Sunny gestoßen. Hey, Luna. Hör zu, wenn ich irgendwas getan hab, das …


  Bei den Hex Riots! Er wusste sehr wohl, was er getan hatte, und sogar sein Tonfall klang reuevoll. Vielleicht sollte ich es ihm mit ein paar Bisswunden erklären …


  Meine Hände nahmen langsam wieder ihre menschliche Gestalt an. Sie sahen zwar mitgenommen aus, aber als ich über den Unken Fingerknöcheln die Wunde sah, die mir ein messerschwingendes Gangmitglied beigebracht hatte, wusste ich, dass sie bald wieder so aussehen würden wie immer. Im gleichen Moment zogen sich die langen Eckzähne mit einem Stechen wieder in den Kiefer zurück, und als ich dann meine Augen schloss und wieder öffnete, sah ich die Welt um mich herum wieder in Farbe.


  Noch ein tiefer Atemzug, dann öffnete ich die Tür mit der Linken und hielt das Silber immer noch fest mit der Rechten umschlossen. Ich habe doch gesagt, es ist alles okay.


  Gut, sagte Sunny und hielt mir mein Handy entgegen. Anruf von McAllister.


  Ein Liebhaber?, feixte Dmitri, als ich ranging.


  Mein Lieutenant. Was gibts, Mac?


  Wir haben noch eine. Stripclub am Magnolia Boulevard, sagte er ohne ein Hallo oder ein anderes Wort der Begrüßung. Tänzerin. Nach der letzten Schicht in der Umkleide verstümmelt.


  Meine Kehle zog sich zusammen, und ich musste erst Schlucken, bevor ich weitersprechen konnte. So wie bei Marina und Lilia?


  Dmitris Kopf schnellte nach oben.


  Schlimmer, sagte McAllister. Roenberg ist schon auf dem Weg zum Tatort. Ich schlage vor, Sie sind vor ihm da.


  Roenberg wird mich nicht ranlassen, Mac. Es war mehr als nur wahrscheinlich, dass Roenberg Bryson den Fall überlassen würde. Hex noch mal!


  Außerdem wurde das stechende Du liegst falsch, Luna!, das mich den ganzen Fall über schon so hartnäckig verfolgte, einmal mehr offensichtlich. Mac, Stephen Duncan ist noch im Gefängnis.


  Seit heute Morgen acht Uhr nicht mehr, sagte Mac mit eiskalter Stimme. Sie können sich sicher vorstellen, dass sein Name durch diesen Mord letzte Nacht offiziell von der Liste der tatverdächtigen Psychomörder gestrichen wurde. Es ist ein weiterer identischer Mord in dieser Serie geschehen, und er saß in der Zelle … sein Anwalt hat das alles sehr wortgewandt dargelegt.


  Wie konnte er so schnell einen Anhörungstermin bekommen?


  Luna, er ist der Sohn von Alistair! Was denken Sie denn?


  Reizend.


  Mac legte auf, und ich trat aus Wut mit so viel Wucht gegen die Hütte, dass ein Holzstück absplitterte. Verdammt! Es war so, als würde ich gerade Lilias Körper am Tatort finden. Alles, was ich aufgebaut und ermittelt hatte, war wie ein Kartenhaus zusammengefallen.


  Ich drehte mich zu Dmitri. Du hast etwas, was ich brauche.


  Er hob eine Augenbraue. Ach ja? Ich denke, ich habe ein paar Sachen, die du brauchen kannst. Welche genau darfs denn sein?


  Ich zeigte in Richtung seines Motorrads vor dem Haus. Wie schnell kannst du mich mit dem Ding zum Magnolia Boulevard fahren?


  Das Double Trouble warb am Eingang mit vielversprechender Leuchtreklame  LIVE XXX DANCERS EVERY NIGHT , schien aber nichts weiter als eine heruntergekommene Spelunke in einem dieser lang gezogenen ehemaligen Ladengeschäfte zu sein. Die Glasschaufenster waren mit schwarzer Farbe bemalt und die Ladentür durch einen Sicherheitseingang samt Türsteher ersetzt worden. Schon vom fahrenden Motorrad aus konnte ich sehen, dass der Mann gerade die Fragen von zwei uniformierten Kollegen beantwortete. Und als Dmitri sein Bike am Bordstein zum Stehen brachte und es noch einmal derart laut aufheulen ließ, dass man Angst hatte, der Putz würde gleich von der Wand fallen, drehte sich die Dreiergruppe erstaunt zu uns um.


  Ich sprang vom Motorrad und marschierte in Richtung Eingang. Dmitri folgte mir. Ich fürchte, du musst draußen warten, sagte ich zu ihm. Du darfst nicht einfach so an einem Tatort rumlaufen.


  So sehr interessiert bin ich nun auch wieder nicht, sagte er gelassen, obwohl ich an seinem gereckten Hals und seinen aufgeblähten Nasenflügeln erkennen konnte, dass das Gegenteil der Fall war. Wenn ich nicht selbst beteiligt bin, genieße ich den Anblick vergossenen Blutes eigentlich weniger.


  Schön zu wissen, dass du ein erfüllendes Hobby hast. Ich zog meine Marke und zeigte sie den beiden Polizisten, die mich misstrauisch ansahen. Einer der beiden hob sogar verwundert seine Augenbraue. Man konnte es ihm auch nicht verübeln. Mit dem Verband und den schmutzigen Klamotten sah ich nicht gerade aus wie ein Cop. Mit etwas Glück würde ich als Undercover-Drogenfahnder durchgehen, aber ganz bestimmt nicht als Mordermittlerin.


  Hey!, sprach mich einer der beiden an. Detective Wilder! Erinnern Sie sich? Vor ein paar Tagen haben wir uns am Tatort der toten Straßenprostituierten gesehen.


  Richtig, stimmte ich ihm zu. Die Augen von Officer Thorpe waren immer noch sehr müde, aber als ich ihm ein Lächeln schenkte, schmunzelte er zurück. Hinter mir erstarrte Dmitri.


  Sony, Detective Wilder, aber ich kann Sie nicht reinlassen, sagte Thorpe. Es gibt ausdrückliche Befehle, auf Captain Roenberg zu warten.


  Roenberg macht aber eigentlich auch keine Tagschichten, hakte ich nach.


  Das stimmt, Detective, aber er ist nun mal der Captain, sagte Thorpe mit einem leisen Lachen.


  Ich verdrehte die Augen. Ist der Gerichtsmediziner wenigstens schon da?


  Keine Gerichtsmedizin, bis der Captain den Tatort gesehen hat, antwortete Thorpe. Sein Partner knuffte ihn in die Seite, und Thorpe lief rot an. Ganz offensichtlich war das eine Information, die er mir nicht hätte geben sollen.


  Ist das so, ja?, fragte ich immer noch lächelnd. Und warum sollte jemand solche Befehle geben?


  Wir sind nicht dazu berechtigt, Ihnen diese Frage zu beantworten, sagte Thorpes Partner, der immun gegen meine femininen Listen zu sein schien.


  Mit anderen Worten wissen Sie also einen Scheißdreck, sagte ich ihm auf den Kopf zu. Und machen genau, was man Ihnen sagt, wie ein kleiner artiger Chorknabe.


  Thorpes Partner zog daraufhin ab wie eine beleidigte Leberwurst, aber Thorpe selbst drehte sich im nächsten Moment zum Türsteher um, als der ihn ansprach: Entschuldigen Sie, Sir, aber sind wir bald durch mit der Aussage? Ich würde gern nach Hause gehen und mir eine Dusche genehmigen.


  Ich ergriff sofort die Möglichkeit und ließ dem Türsteher meine ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen. Ich nahm ihn am Ellbogen, führte ihn von Thorpe und Dmitri fort und begann, ihn zu befragen. Mein Name ist Detective Wilder. Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall, erklärte ich. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was Sie wissen?


  Ernest Copperfield ist mein Name, Maam. Ich würde Ihnen ja gern die Hand schütteln, aber … Er zeigte mir seine blutverschmierten Handflächen, und sofort durchzuckte mich die Erinnerung an meinen widerlichen Traum. Ich hob meine schweißnasse Hand hoch und strich reflexartig über meine Bisswunde.


  Sie haben sie also gefunden, sagte ich. Copperfield senkte den Blick und nickte kurz.


  Ja, Maam. Ich habe fünf Jahre als Pfleger in der Unfallaufnahme gearbeitet, aber so was wie da drinnen habe ich noch nie gesehen.


  Unfallaufnahme? Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt frage, aber was, zum Teufel, treiben Sie dann als Türsteher in dieser schäbigen Stripbar?


  Ich hatte ein kleines Problem mit den Medikamenten, antwortete Copperfield. Darf deswegen nicht mehr im Krankenhaus arbeiten.


  Sind Sie jetzt clean?


  Er nickte erneut. Ja, Maam. Mein Bewährungshelfer lässt mich einmal im Monat zur Urinprobe antreten. Muss also clean sein.


  Großartig, ein verurteilter Ex-Junkie findet die Leiche! Ich musste eine vollkommene Idiotin sein, wenn ich ihn nicht sofort auf Platz eins der Verdächtigenliste setzen würde.


  Okay, Ernest, sagte ich. Wir beide werden jetzt reingehen, und Sie erklären mir dann haargenau, was bis zu dem Zeitpunkt passiert ist, als sie das Opfer gefunden haben.


  Katya, sagte er. Ich drehte mich zu ihm um.


  Was haben Sie gesagt?


  Das ist ihr Name. Katya irgendwas. Einer dieser Namen mit ski am Ende. Wie Polanski. Aber Polanski war es nicht.


  Ich schnippte mit meinem Finger in Richtung Thorpe, der mit besorgtem Gesichtsausdruck gerade weit genug weg stand, um mein Gespräch mit Copperfield nicht hören zu können. Rufen Sie die Einwanderungsbehörde an, und finden Sie heraus, ob die Ermordete hier legal gemeldet war.


  Das würde sie natürlich nicht sein. Warum sonst sollte sie in einem Schuppen wie diesem arbeiten und zur perfekten Zielscheibe für einen Mord werden?


  Ich wandte mich wieder Ernest zu. Wissen Sie, woher sie stammte?


  Er zuckte die Achseln. Tut mir leid, Detective … ich passe nur auf, dass die Kunden nicht aufdringlich werden und die Mädchen keine Trinkgelder unterschlagen oder Alkohol klauen. Persönliche Unterhaltungen mit den Girls sind mir nicht erlaubt.


  Und wie ich Sie einschätze, sind Sie ein Musterangestellter, der sich stets an die Regeln hält, was?, sagte ich. Okay, lassen Sie uns reingehen.


  Er scharrte mit den Füßen auf dem Boden. Muss ich da wirklich rein, Maam? Wenn es nach mir ginge, würde ich den Anblick lieber vermeiden.


  Ich schaute in seine angenehm braunen Augen und sein gut aussehendes Lausbubengesicht. Ernest, sagte ich. Sie würden mir damit einen Riesengefallen tun, und ich bin mir sicher, es wäre auch in Katyas Interesse.


  Er zuckte kurz zusammen, und ich sah meine Annahme bestätigt, dass seine Bemerkung über die nicht geführten persönlichen Gespräche mit den Mädchen nichts weiter war als Bockmist.


  Gehen Sie voran, Detective, sagte er leise zu mir.


  Die Innenausstattung des Double Trouble war eher spärlich. Klobige Sitzgelegenheiten aus Holz, die aussahen, als hätte man sie direkt aus einer Bowlingbahn gerissen, waren um die mickrige Bühne mit der obligatorischen Stripstange arrangiert. Entlang der Bühnenkante hatte man rosafarbene Lichterketten genagelt, die fröhlich vor sich hin blinkten, den Uniformierten vor dem Eingang zur Umkleide aber sichtlich unbeeindruckt ließen. Ansonsten war der Club wie leer gefegt. Eigentlich hätten sich hier die Leute von der Spurensicherung mit Rettungssanitätern die Klinke in die Hand geben sollen, aber stattdessen wirkte das Double Trouble wie die geschmacklos eingerichtete, menschenleere Empfangshalle eines Beerdigungsinstituts.


  Hier habe ich angefangen, sagte Ernest. Ich hatte den Dienst am Schichtende, also bin ich der Letzte gewesen. Sie wissen ja, was das heißt … Bar schließen, checken, ob die Hintertüren, die Küche und der Eingang verschlossen sind, Lichter ausschalten und so weiter.


  Wie spät war es da?, fragte ich ihn.


  So ungefähr sechs Uhr morgens, antwortete er. Ich blickte auf meine Uhr. Es war fast elf.


  Ernest, wie lange haben Sie gewartet, um die Polizei zu rufen?


  Er wich meinem Blick aus. Ich hab gesehen, dass in der Umkleide noch Licht brannte und bin deshalb rein, um nachzusehen. Da habe ich dann Katya gefunden.


  Mr Copperfield, sagte ich unnachgiebig. Beantworten Sie bitte meine Frage.


  Als ich das viele Blut sah, wusste ich sofort, dass sie tot war. Ich hab dann noch versucht, ihren Puls zu fühlen und die Blutung zu stoppen. Ich weiß, das hört sich jetzt wahrscheinlich bescheuert an, aber ich habe in der Notaufnahme gearbeitet, Detective. Das ist wie ein Instinkt.


  Ich holte die Handschellen raus und knallte sie auf den nächstbesten Tisch. Die hier lege ich Ihnen gleich an, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen, warnte ich ihn. Wenn Sie es jetzt tun, werden Sie vielleicht nicht als Mitschuldiger belangt.


  Er atmete tief durch, und ich seufzte. Noch ein totes Mädchen und noch ein einsamer Mann mit tiefen Wunden. Ich warf einen Blick nach draußen. Dmitri lehnte mit verschränkten Armen an seinem Motorrad und warf sich mit dem Polizisten grimmige Blicke zu.


  Als ich sie da so liegen sah, bin ich völlig panisch geworden, begann Ernest. Kann ich mich vielleicht hinsetzen?


  Ich zeigte auf einen der Tische und baute mich davor auf, um ihn wissen zu lassen, dass ich ihm bei dem geringsten Fluchtversuch sofort nachstürzen würde. Sie haben also versucht, sie wiederzubeleben. Sind Sie sicher, dass Sie nicht schon im Zimmer waren, als das, was auch immer da passiert ist, geschah?


  Nein!, schrie er fast. Ich habe das nicht getan!


  Okay, okay, beruhigte ich ihn. Thorpe stand an der Tür und warf uns einen Blick zu. Obwohl ich mir gewünscht hätte, mit Ernest irgendwo sprechen zu können, wo wir nicht belauscht wurden, wusste ich doch sehr wohl, dass ich mich mit der Situation arrangieren musste. Beruhigen Sie sich, Ernest. Sie haben also die Leiche entdeckt und ihre Vitalsignale geprüft. Sonst noch irgendwas gesehen?


  Er beugte sich nach vorn und stützte seinen Kopf mit den Händen ab, sodass sich sein Oberkörper fast in der Waagerechten befand. Fast nicht hörbar flüsterte er: Ich habe … Dinge gesehen … auf ihrem Tisch in der Umkleide.


  Was für Dinge?


  Er seufzte. Katya hatte noch eine private Session.


  Da war es also, das Körnchen Wahrheit, das alle festhalten, als wäre es ein Diamant, bis ein Ermittler es ihnen aus den Händen meißelt. Viele Stripper machten Überstunden, um ihren Lohn aufzupeppen, und in so einem räudigen Laden wie diesem konnte ich gut verstehen, dass sich die Mädchen bis unter die Schädeldecke vollkoksten, bevor sie einen Gast mit in die Umkleide nahmen.


  Ich verstehe, sagte ich zu Ernest. Der Laden hier schließt also offiziell um vier Uhr nachts laut Verordnung der Stadt, richtig?


  Ernest nickte.


  Dann gehen Sie für ein paar Stunden weg, damit Katya und die Mädchen, die sonst noch extra etwas verdienen wollen, ihr Ding mit dem interessierten Gast durchziehen können. Und wenn Sie wieder da sind, schließen Sie alles zu, richtig?


  Ja, Maam, erwiderte er. Genau so läuft es.


  Und als sie heute zurückkamen, war Katya tot und Sie haben ein paar verhängnisvolle Gegenstände auf ihrem Tisch bemerkt, die sie als vollkommener Gentleman, der sie nun einmal sind, haben verschwinden lassen, bevor Sie die Polizei benachrichtigt haben.


  Ja, sagte er, und weil er das Ma'am wegließ, klang er noch um einiges kläglicher.


  Sie verdammter Idiot, fuhr ich ihn an. Sie haben wahrscheinlich den einzigen Beweis vernichtet, durch den wir hätten erfahren können, mit wem Katya zusammen gewesen ist. Großartig. Wirklich. So ein Mist! Er war mir schon wieder entwischt. Ich brannte mittlerweile darauf, diesem Mistkerl in die Halsschlagader zu beißen  im übertragenen Sinne natürlich.


  Ich musste es tun!, verteidigte sich Copperfield. Sie hätten das mit meinen Vorstrafen ohnehin herausgefunden und mich als Verdächtigen angesehen. Aber ich habe doch nichts damit zu tun!


  Ich riss ihn am Schulterstück seiner Jacke hoch und bekam dabei eine Wolke seines nervösen, blutgetränkten Körpergeruchs in die Nase. Dabei fiel mir sofort ein scharfer Geruch auf, und bevor Ernest reagieren konnte, griff ich in seine Innentasche und beförderte ein Päckchen mit grauweißem Pulver ans Tageslicht.


  Sie sind vielleicht clean, aber das hält Sie anscheinend nicht davon ab, sich mit etwas Meth ein paar Dollar nebenbei zu verdienen, was?, meinte ich.


  Schon schüttelte er den Kopf. Das ist nicht meins.


  Sie sind hiermit festgenommen, Sie Volltrottel. Umdrehen und Hände auf den Tisch. Ich ratterte den Spruch zum Aussageverweigerungsrecht herunter und legte ihm die Handschellen an.


  Sie machen einen Fehler!, schrie er mich an. Ich hab Katya nichts von dem Zeug gegeben! Das war was anderes! Ampullen und Nadeln!


  Ich ließ die Handschellen um seine Gelenke zuschnappen und drehte ihn um. Nadeln?


  Ja!, sagte er und erblickte anscheinend ein erstes Fünkchen Hoffnung an diesem Tag, der so überaus mies für ihn begonnen hatte. Keine von diesen wiederverwendbaren Junkienadeln. Chirurgische Nadeln zur einmaligen Verwendung. Hatten sogar einen Stempel.


  Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Bei der Autopsie würden Dr. Kronen und sein Team also das Beruhigungsmittel Diazepam finden, das mein Mörder benutzte, um seine Opfer ruhig und gefügig zu halten, während er sie in Stücke riss.


  Haben Sie ihren Freier gesehen, Ernest?


  Sein Kinn war auf seine Brust gesunken, und er machte einen äußerst niedergeschlagenen Eindruck. Nein. Von dieser Seite des Geschäfts halte ich so viel Abstand wie möglich, Maam.


  Wurde Katya in den letzten Tagen von irgendjemandem belästigt? Vielleicht von einem jungen Mann mit so blonden Haaren wie Sie? Ein Versuch war es wert. Stephen Duncan war vielleicht nicht der Täter, aber er wusste eine ganze Menge. Vielleicht war es ja das Zusehen, was ihn anmachte.


  Nein, Maam.


  Ernest war nicht gerade das, was ich einen hilfreichen Zeugen nennen würde. Der Officer hier wird Ihre Aussage aufnehmen, sagte ich und übergab ihn an Thorpe. Sie werden nur eine Anzeige wegen Drogenbesitzes mit Handelsabsicht bekommen und können verdammt froh sein, wenn es dabei bleibt.


  Ja, Maam, sagte er abschließend.


  Ach hören Sie doch endlich mit diesem Ma'am-Schmus auf! Veräppeln kann ich mich auch allein, erwiderte ich.


  Thorpe schob Copperfield in Richtung Ausgang, wodurch ich allein mit der Leiche war. Ich tastete nach dem zusammengerollten Paar Gummihandschuhe, das ich im Dienst immer in der Tasche trug, und zog sie über, bevor ich die Tür zur Umkleide aufdrückte.


  Als ich den Raum betrat, fielen mir neben den Unmengen an herumliegenden persönlichen Gegenständen jede Menge billige Glamour-Deko-Details ins Auge  alles glitzerte und schien mit Spitzen besetzt zu sein. Dazu kamen klischeehafte Stripper-Kostüme aus PVC  Schulmädchen, Dienstmädchen und fiese Polizistin hatte Katya im Angebot gehabt. Das Zimmer wurde durch ein aufklappbares Bett in der Ecke komplettiert, auf dem geschmacklose Nylonlaken dem Gast anscheinend Seidenbettwäsche vorgaukeln sollten. Ein illegales Bordell, das jemand stilvoll einzurichten versucht hatte  wie rührend.


  Wie die anderen Mädchen auch lag Katya mit angewinkelten Beinen auf dem Rücken. Der Halsbereich um die Kehle war aufgeschnitten oder aufgerissen worden, aber im Gegensatz zu Lilia waren an Katyas Armen und Händen keinerlei Abwehrverletzungen zu finden. Allerdings war auch ihr Finger sauber abgetrennt worden. Offensichtlich wurde der Mörder besser bei der Dosierung der Drogen.


  Die Luft um die Leiche schien elektrisiert, als hätte an meiner Stelle vor Kurzem noch etwas sehr Böses über der Leiche gestanden. Ich hob meinen Kopf und versuchte, unter dem Geruch von Blut, Tod und Parfüm etwas Ungewöhnliches zu finden. Die Luft an sich roch leicht verbrannt wie nach einem Blitzeinschlag, aber nicht so sehr wie in der Gasse und auch nicht so wie in dem stinkenden Hotelzimmer im Raven. Dieses Mal hatte der Mörder schalten und walten können, wie er wollte. Alles schien nach Plan gelaufen zu sein. Die Raserei war verschwunden. Sie war durch eine Kälte ersetzt worden, die weitaus Angst einflößender war.


  Ich berührte Katyas Körper  den nackten Torso und die kleinen, rauen Hände, die von einem früheren Leben zeugten, in dem sie sich nicht jeden Abend um eine Stripstange hatten schlingen müssen. Die Leiche wies nicht nur weniger Schnitte an Hals und Brustkörper auf als bei den anderen Mädchen, die Schnitte waren auch weniger blutverschmiert. Anscheinend waren sie mit ruhigerer Hand geführt worden. Bei ihrem Anblick runzelte ich die Stirn, denn sie sahen fast so aus, als stammten sie von einem Chirurgen und hatten nichts mit den in offensichtlicher Raserei ins Fleisch geschlagenen Spalten der anderen Opfer gemein. Insgesamt befand sich auch weniger Blut an und um die Leiche herum. Wenn da nicht der abgetrennte Finger gewesen wäre, hätte ich stark bezweifelt, dass es sich um denselben Täter handelte. Aber es war derselbe. Ich konnte ihn in dem Raum riechen, ihn fast spüren, wie er mir über die Schulter sah.


  Meine Finger strichen über Katyas Bauch. Bei genauerem Hinsehen sah ich dort eine kleine rosafarbene Schnittwunde, die mir im ersten Moment durch das spärliche Licht der Schminkspiegel nicht aufgefallen war. Es war die Ansatzstelle für einen Schnitt, der auch die Körper von Marina und Lilia vom Hals bis zum Bauch hinunter aufgerissen hatte  allerdings war dieser hier unvollkommen.


  Der Täter war gestört worden.


  Als ich meine latexüberzogenen Finger auf die Haut der Toten legte und merkte, dass ich in derselben Haltung über dem Mädchen kauerte, wie es ihr Mörder vor ein paar Stunden getan hatte, schien die Temperatur in der Umkleide für einen Moment auf den Gefrierpunkt abzufallen. Wenn ich jetzt laufen müsste, weil Copperfield zurückkam, um abzuschließen  wohin würde ich fliehen?


  Von meiner Position neben Katyas Körper aus sah ich die Kante einer Metalltür hinter einem Regal mit flauschiger Unterwäsche hervorlugen. Bevor ich Zeit für einen weiteren Gedanken hatte, sprang ich über die Leiche hinweg und stürmte durch die Tür hinaus in eine Gasse. Ich hatte das Gefühl, nur meine Hand ausstrecken zu müssen, um den Jackenkragen des Mörders zu fassen.


  Ich sah aber niemanden. Nur ein paar zerrissene Zeitungsfetzen und einige leere Plastiktüten raschelten im Wind. Ich atmete aus und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand des Stripclubs. Mein Herz bebte wie ein Subwoofer.


  Detective?, sprach mich Officer Thorpe an.


  Ich zog die Latexhandschuhe von meinen Händen und warf sie in den nächstbesten Müllcontainer, bevor ich mich ihm zuwandte. Meine Hände zitterten. Nicht mehr lange, und ich würde einer von ihnen werden  einer dieser Cops, die sich erst in ihre eigene Welt zurückziehen und sich früher oder später den Lauf ihrer Neunmillimeter in den Mund stecken. Schon von Wilder gehört? Ja, ist übergeschnappt. Kam nicht mit dem Druck klar.


  Detective?, wiederholte Thorpe.


  Was gibt s?


  Wir scheinen Glück zu haben, erklärte er. Im Club gibt es eine Kamera, die vor ein paar Jahren eingebaut worden ist.


  Eine Sicherheitskamera?


  Hmm, nicht wirklich, gab er beschämt zu. Man hat die Tänzerinnen aufgenommen und dann das Material auf der Website des Clubs verkauft. Die Kamera ist auf die Bühne gerichtet, aber es könnte sein, dass man auf dem Band auch die Leute sieht, die noch kurz vor Ladenschluss da waren. Wenn der Täter tatsächlich im Club war, könnte das eine Möglichkeit sein, Maam.


  Was soll dieser Quatsch mit dem ständigen Maam?, fragte ich, ohne Thorpe direkt anzusprechen.


  Tut mir leid, Maam, antwortete Thorpe und biss sich wegen des erneuten Ausrutschers auf die Lippe.


  Schicken Sie eine Kopie der Aufnahmen an das 24. Revier, Officer. Vielen Dank.


  Er hielt mir die Tür zum Club auf, aber ich schüttelte den Kopf.


  Ich brauch noch etwas frische Luft. Und ich wollte außerdem noch den Rest der Gasse abgehen. Auch wenn ich keine große Hoffnung hatte, fand ich vielleicht doch einen Hinweis oder irgendetwas Brauchbares.


  Thorpe brummte noch irgendwas in sein Funkgerät und ließ kurz danach die Tür mit einem leisen Knall zufallen. Als ich mich dann umdrehte, sah ich es: die Sigille.


  Erst vor ein paar Tagen in Ghosttown auf dem brennenden Gehweg, dann in Stephen Duncans unsichtbarem Tattoo und nun hier  in Metall gehämmert und in der Morgensonne silberfarben glühend.


  Als meine Augen das Zeichen fixierten, fühlte es sich an, als würde jemand eine Bohrmaschine in meine Stirn jagen: Das fauchende Zischen und die flüsternden Stimmen waren ohrenbetäubend, und in mir stieg unweigerlich die Frage auf, ob sich so die Welt von Stephen Duncan anfühlte. Meine Gedanken wurden panischer, und ein Krampf in der Magengegend machte mir klar, dass ich  wieder mal  falschlag.


  Die glänzende Sigille brannte in meinen Augen, sodass ich die Lider zukneifen musste. Mit einem schnellen Griff zog ich mein Handy aus der Tasche und hielt es in Richtung Tür. Ein kurzes Klicken, und schon ließ ich das Handy wieder zuschnappen, ohne einen weiteren Blick auf das Zeichen zu werfen.


  Gerade wollte ich wieder nach vorn gehen, um Dmitri alles zu erzählen und McAllister einen telefonischen Lagebericht zu geben, als hinter mir der kantige, kleine Schatten von Roenberg auftauchte. Anstatt mich zu begrüßen, fuhr er mich sofort vorwurfsvoll an: Hex noch mal, Detective Wilder, was um alles in der Welt haben Sie an meinem Tatort verloren?


  Eine beherrschte Antwort war trotz ernsthafter Bemühungen fast unmöglich. Oh, das tut mir jetzt aber leid, Sir. Sie meinen diesen Tatort hier? Die Leiche im Club da drinnen? Wenn das tatsächlich Ihr Tatort ist, muss ich mich natürlich vielmals entschuldigen. Es war nur so, dass ich weder uniformierte Kollegen noch Leute von der Spurensicherung gesehen habe. Deswegen habe ich angenommen, dass dieser Tatort noch zu vergeben sei. Und da ich gerade hier war, bin ich eben geradewegs reinmarschiert.


  Innerhalb von einer halben Sekunde veränderte sich Roenbergs Gesichtsfarbe von Kreidebleich zu Alarmrot, und an seiner Schläfe trat eine pulsierende Ader hervor. Verschwinden Sie hier, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor. Machen Sie bloß, dass Sie Land gewinnen, bevor ich mich vergesse.


  Ich machte einen Knicks. Mit Vergnügen, Sir.


  Und wenn Sie jetzt denken, Sie könnten morgen einfach so wieder an Ihren Arbeitsplatz zurückkehren, haben Sie sich geschnitten!, brüllte er. Sie sind gefeuert. Und Ihren irischen Mick-Mac-Lieutenant können Sie gleich mitnehmen!


  Ich erstarrte mit hochgezogenen Schultern. Es war eine Sache, wenn Roenberg mich persönlich bedrohte  dank meiner pathologischen Unfähigkeit, derartige Ausbrüche einfach kommentarlos runterzuschlucken, war ich mehr oder minder auf eine solche Szene vorbereitet gewesen , aber Mac da mit reinzuziehen war absolut inakzeptabel.


  Haben Sie mich verstanden, Detective?, blökte Roenberg mich an. Sie beide können morgen auf Ihrem Allerwertesten aus dem Revier rutschen!


  Ich drehte mich zu ihm um. Zum Teufel mit Ihnen, Sir. Schmeißen Sie mich meinetwegen ruhig raus. Dann werde ich aber so ein Theater lostreten, dass dem Chief of Detectives die Ohren abfallen, das schwöre ich Ihnen. Sie können ruhig weiter versuchen, Stephen Duncan zu decken. Viel nützen wird es ihm nicht. Ich weiß, dass er einen Partner hat, der mit Magie arbeitet. Der hat das Mädchen da drinnen ermordet, um Stephen ein Alibi zu verschaffen. Ich streckte einen Finger in sein rot leuchtendes Mopsgesicht. Sollten Sie Troy McAllister damit reinziehen wollen, dann sehe ich mich gezwungen, den ganzen Fall öffentlich zu machen. Ich bin mir sicher, dass die vielen redlichen Steuerzahler von Nocturne City hellauf begeistert sein werden, wenn sie erfahren, dass es einen Captain bei der Polizei gibt, der Umgang mit Werwölfen, Bluthexern und Hex weiß was noch alles pflegt. Besonders Alistair Duncan wird sich wahnsinnig über eine derartige Presse freuen, denke ich.


  Roenberg schüttelte langsam seinen Kopf und glotzte mich mit Augen an, die so riesig waren, als hätte er gerade den Bigfoot beim Macarenatanzen gesehen.


  Ihre Drohungen können Sie sich sonst wohin schieben, sagte ich, bevor er meine Vorwürfe als unwahr zurückweisen konnte. Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und ließ ihn in der Gasse stehen.
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  Dmitri wartete auf der Straße vor dem Club und erhob sich sofort von seinem Motorrad, als er meinen wütenden Gesichtsausdruck sah.


  Was ist passiert? Roenberg eilte mir nach und sagte laut zu Thorpe und dem zweiten Cop: Officer, Sie schicken das Videotape nur an mich persönlich und niemanden sonst. Ab jetzt geht absolut keine Info mehr raus. An niemanden. Habe ich mich klar ausgedrückt?


  Jawohl, Sir, Captain!, antwortete Thorpes Partner.


  Dmitri legte seine Hand auf meine Schulter. Was ist los, Luna? Wer ist der Schlipsträger da?


  Mein Captain. Er hat mich gerade gefeuert, antwortete ich niedergeschlagen.


  Dmitri kniff die Augen zusammen. Was? Diese Flachzange? Soll ich ihm mal den Kopf gerade rücken?


  Ich winkte ab und wandte dem Club und dem ganzen Schlamassel den Rücken zu. Im Moment will ich einfach nur, dass du mich nach Hause fährst.


  Was ist mit dem Mädchen?, fragte er, während er das Motorrad startete. Genauso wie bei den anderen?


  Genauso. Allerdings ist er diesmal nicht fertig geworden. Außerdem lässt er mir jetzt schon kleine Geschenke da.


  Dmitri warf einen fragenden Blick über seine Schulter, als ich hinter ihm aufs Motorrad stieg, meine Arme um seine Hüfte schlang und meine Wange an seine Lederjacke schmiegte.


  Was für Geschenke, Luna?


  Ich dachte an das Handy in meiner Jackentasche und sagte: Das werde ich noch herausfinden.


  Sunny biss sich auf die Lippen, als sie das unscharfe Foto auf dem Handydisplay betrachtete. Das ist ein sehr ungewöhnliches Zeichen.


  Ich rieb an der Wunde unter dem Verband. Mit der Heilung kam der Juckreiz. Ich hatte mir eigentlich einen etwas präziseren Kommentar als nur ungewöhnlich von dir erwartet, Sunny. Eine derartige Sigille habe ich noch nie vorher gesehen. Eigentlich vermied ich es prinzipiell, mir diese Dinger näher anzusehen. Es erschien mir einfach sicherer.


  Das liegt daran, dass es gar keine Sigille ist, sagte Sunny. Wie ich schon gesagt habe, es ist ein Zeichen, besser gesagt, eine Markierung.


  Übersetzung bitte, sagte Dmitri, der es sich wieder auf unserem Sofa gemütlich gemacht hatte. Sunny saß in ihrem Sessel und hatte die Beine hochgezogen. Sie blickte immer noch auf das Display.


  Eine Markierung wird zur Kontrolle benutzt, erklärte sie ihm. Casterhexen kennzeichnen damit einen Vertrauten oder Bluthexer einen Golem, um sie zu etwas zu zwingen oder sie wie Sklaven zu halten. Diese Markierungen sind alle widerwärtig und böse, aber diese hier … Sie blinzelte und reichte mir das Handy.


  Bereitet dir Kopfzerbrechen, was?, meinte ich.


  Sunny nickte. Sie nagte noch immer an ihrer Unterlippe. Wer auch immer das gezeichnet hat, Luna … arbeitet nicht mit einem Spruchbuch. Irgendetwas muss es ihm gezeigt haben.


  Dmitri zog verwundert seine Augenbraue hoch. Etwas?


  Na großartig. Da waren sie also wieder, die Dämonen  die weißen Wale in der Welt der Magie, und ich war Kapitän Ahab …


  Theoretisch sollte diese Markierung gar nicht existieren, erklärte Sunny.


  Tut sie aber, erwiderte ich gereizt und winkte mit dem Telefon in ihre Richtung. Und du bist anscheinend der Meinung, dass sie dazu benutzt wird, um jemanden zu kontrollieren. Dieser Jemand konnte nur Stephen Duncan sein. Er war bestimmt kein mordlüsterner Killer, aber als ferngesteuerte Marionette kam Stephen sehr wohl infrage. Zwischen seinen Ohren brannte maximal eine Sechs-Watt-Lampe, und eigentlich wunderte es mich, dass er nicht mit einem Umhängeschild durchs Leben lief, auf dem stand: ICH BIN DUMM UND ARROGANT, BITTE BENUTZEN SIE MICH FÜR IHRE KRIMINELLEN ABSICHTEN.


  Wir müssen wissen, von wem diese Markierung stammt, Sunny.


  Sie schüttelte bereits mit dem Kopf, bevor ich ausgesprochen hatte. Das kann ich nicht tun, Luna. Eine Markierung zurück zuverfolgen, die nicht eine der eigenen ist, übersteigt die Fähigkeiten der meisten Casterhexen. Außerdem würde man dadurch nur die Person ausfindig machen, die markiert wurde, aber nicht denjenigen, der sie kontrolliert.


  Ich weiß, wer der Markierte ist, sagte ich grimmig. Ich will denjenigen, der ihn markiert hat.


  Sunny strich über meinen Handrücken. Verlang das bitte nicht von mir, flüsterte sie. Du weißt, was passieren könnte, wenn ich die Markierung rufe und den Willen des Versklavten berühre.


  Was?, wollte Dmitri wissen. Was passiert dann?


  Sunny könnte ihre magischen Fähigkeiten verlieren, antwortete ich. Wenn sie zu stark mit der Magie in Berührung kommt, können ihre Fähigkeiten zur Aufstellung eines magischen Kreises und der Anwendung von Zaubersprüchen erlöschen.


  Deshalb benutzen wir ja die Caster, erklärte Sunny. Um einen Puffer vor uns aufzubauen und uns so zu schützen.


  Mist, murmelte Dmitri. Dann stand er auf, streckte sich und rollte mit den Schultern, geradeso wie man es von einem trägen Wolf wie ihm erwarten würde. Ich bemühte mich, ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren, aber im nächsten Moment traf sein Blick den meinen, und er schenkte mir ein kurzes Lächeln. Trotzdem vielen Dank für Ihre Hilfe, Ms Swann.


  Nennen Sie mich doch Sunny, sagte sie geistesabwesend und schielte zum Regal hinüber, in dem neben ihrem eigenen Spruchbuch auch die von Großmutter Rhoda stibitzten Bücher standen. Wir können die Markierung nicht rufen, sagte sie.


  Das hast du uns schon gesagt, bemerkte ich niedergeschlagen. Ich war plötzlich sehr müde. Unter normalen Umständen würde ich mich in dieser Situation mit jeder Menge Junkfood in meinem Büro verbarrikadieren und so lange Papierkram erledigen, bis eine zündende Idee mein Hirn und damit den Fall erleuchtete. Zu dumm, dass ich jetzt keinen Papierkram mehr zu erledigen hatte.


  Momentan hielt ich es für besser, Sunny nichts über diesen Umstand mitzuteilen.


  Wir können die Markierung nicht rufen, sagte sie noch einmal, aber ich kann denjenigen finden, der sie erschaffen hat. Ursprünglich, meine ich. Auf die Weise könnten wir herausfinden, was für ein Wesen der Erschaffer der Markierung ist.


  Ich drehte mich um und schaute sie an. Du meinst, du kannst das Etwas finden, dem die Markierung gehört?


  Sunny nickte. Eigentlich ganz einfach. So als würde man eine Nummer haben und über eine Rückwärtssuche bei der Auskunft den Namen des Anrufers erfragen. Als die Hexentexte in der Bibliothek von Alexandria verbrannten, trat eine große Gruppe von Hexen zusammen und verfolgte die Zauber zurück auf ihre Ursprünge, sodass die Texte und Sprüche nicht verloren waren. Magie hinterlässt immer einen Abdruck, und eigentlich müsste ich in der Lage sein, ihn zurückzuverfolgen.


  Ist das gefährlich?, fragte Dmitri.


  Sunny presste kurz die Lippen aufeinander. Nicht wenn man weiß, was man tut. Sie stand auf, ging in die Küche und rief mir zu: Ich brauche ein paar Minuten, um den Kreis vorzubereiten. Kannst du mir schon mal meinen Birkenholz-Caster aus der Box holen?


  Ich zog die schwarz lackierte Box vom Bücherregal, öffnete den verborgenen Riegel und nahm den weichen, hellen Holzeaster heraus.


  Was ist der Unterschied zu dem hier?, fragte Dmitri und betrachtete den Ebenholz-Caster, den Sunny bei Zeremonien und Zusammenkünften benutzte, wenn sie die Anwesenden beeindrucken musste.


  Birkenholz ist rein, sagte ich. Die Jungen unter den Casterhexen benutzen es, weil es ihnen Sicherheit bietet. Warte mal kurz, ich muss mit Sunny sprechen.


  Ich brachte den Caster in die Küche und hielt ihn Sunny entgegen, die gerade Kräuter in ihrem Räucherstövchen mischte.


  Du musst das nicht für mich tun, Sunny.


  Sie hielt inne. Werden dadurch die Morde an den Mädchen aufhören?


  Ich nickte stumm.


  Dann muss ich es natürlich tun.


  Ich schätze mal, du weißt selbst, dass es eine der dümmsten Ideen seit dem Bau von Pompeji ist, einen Spruch aus einem ihrer Bücher zu benutzen.


  Sunny rüttelte das Räucherstövchen, damit sich die Kräuter auf dem Boden absetzten, und zündete ein Streichholz an. Ich wusste, dass du so darüber denken würdest.


  Sunny, ich glaube nicht, dass dein oder mein Wohlergehen ganz oben auf ihrer Prioritätenliste steht, und wenn sie wüsste, dass du diese Bücher …


  Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es weiß, sagte Sunny ruhig. Und sicher ist sie deswegen verdammt sauer auf mich. Aber momentan geht es nicht um dich und sie, Luna. Also kannst du das Thema nicht einfach weglassen und mir bitte helfen?


  Sie zündete die Kräuter an, stellte das Fässchen in die Mitte des Tischs und richtete mit ein paar routinierten Griffen die vier Kreisviertel aus. Ich packte derweil die Ecke des Läufers und zog ihn zurück, sodass der in den Küchenfußboden geritzte magische Kreis zum Vorschein kam. Ein in den Erdboden gezogener Kreis war zwar auch wirkungsvoll  ein in Holz geritzter hingegen ideal. Sunny nutzte ihn allerdings nur, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Das Problem mit magischen Kreisen in Holzoberflächen bestand darin, dass sie sich, ähnlich wie die aus Holz geformten Caster, abnutzten und sich mit der Zeit zersetzten, was natürlich negative Folgen für die durch sie ausgeübte, Magie hatte.


  Könntest du Dmitri rufen?, fragte sie, als ich den Kreis freigelegt hatte. Ich brauche auch seine Hilfe.


  Stets zu Ihren Diensten, meinte Dmitri, der bereits in der Küchentür stand. Als Sunny ihn überrascht anschaute, sagte er nur grinsend: Als Werwolf hört man ganz gut.


  Setzen Sie sich, sagte Sunny und zeigte auf einen Stuhl. Wir saßen nun alle drei im Kreis um das Räucherstövchen herum. Sunny schloss die Augen und legte die Hände auf den Caster. Ein mir nur allzu vertrautes Prickeln lief an meiner Wirbelsäule hinauf, und ich musste mich anstrengen, um nicht an damals zu denken  damals, als Rhoda mich in den Künsten des Zaubers und der Magie zu unterrichten versucht hatte und ich sie jedes Mal auf ganzer Linie enttäuschte. Damals, als hinter vorgehaltener Hand etwas von Mischling und von meinem verwässerten Blut erzählt wurde. Oder damals, als ich allein in einen von Rhodas Kreisen getreten war und mir fast die Haare vom Kopf gebrannt wären, wenn Sunny mich nicht gerade noch rechtzeitig an der Hand gepackt und aus dem Kreis gerissen hätte.


  Jetzt hielt Dmitri meine Hand.


  Sie hat gesagt, wir sollen uns an den Händen fassen, erklärte er, als er meinen verwunderten Blick wahrnahm.


  Luna, alles in Ordnung bei dir?, fragte Sunny in scharfem Ton mit weiterhin geschlossenen Augen. Die Luft um uns herum begann zu heulen, als der Kreis wuchs und plötzlich über dem Tisch mit einem Klatschen zusammenschnappte.


  Ich drückte Dmitris Hand etwas stärker. Alles in Ordnung. Lass es uns einfach durchziehen.


  Dmitri sah Sunny angespannt, aber ohne Angst an, als ihre Finger auf dem Caster erschlafften. Der Zauber begann zu wirken, und jeder Quadratzentimeter meines Körpers bebte. Das Räucherstövchen, das eben noch friedlich dünne Rauchfähnchen abgesondert hatte, stieß auf einmal wilde Rauchwolken aus, die sich in der ganzen Küche ausbreiteten.


  Nimm das Bild und leg es in das Rauchfässchen, sagte Sunny. Ihre Stimme hatte diesen für zaubernde Hexen typischen ausdruckslosen Tonfall angenommen, der an einen Anrufbeantworter erinnerte.


  Mir war klar, dass ich jetzt nicht zu erläutern brauchte, mit wie viel Nerverei es verbunden sein würde, mein Diensthandy zu ersetzen. Nach einem kurzen Blick auf das Display, auf dem immer noch die Sigille angezeigt wurde, warf ich es kurzerhand in das Räucherstövchen.


  Sofort sprühten Funken aus dem Fässchen, und Sunnys Caster begann so laut zu knistern, als hätte jemand einen ganzen Wald in Brand gesteckt.


  Was, zum Teufel, geht hier vor?, fauchte Dmitri. Der Qualm aus dem Räucherstövchen war mittlerweile dunkelblau und roch nach verbranntem Haar. Der Caster tanzte unter Sunnys Fingern wie frisches Holz, das man gerade auf eine offene Flamme geworfen hatte. Ich versuchte, meine Augen von dem Spektakel abzuwenden, und schaute in das Gesicht meiner Cousine. Dort sah ich eine Mischung aus Anstrengung und scheinbarem Wahnsinn, denn ihre Augen waren weit zurückgerollt und ihre Mundwinkel stark verkrampft. Ihr Körper schien unter Strom zu stehen.


  Zeige mir … deinen Erschaffer, stammelte Sunny mit dünner Stimme. Sie hatte Angst. Und ich merkte, wie sich meine Nägel immer tiefer in Dmitris Handfläche bohrten.


  Zeige mir deinen Erschaffer!, wiederholte sie. Der Qualm schnürte uns die Kehle zu und hüllte jetzt ihren Körper fast vollständig ein. Mein Handy sprang in dem Räucherstövchen auf und ab wie ein Plastikspielzeug, das im Feuer verschmort. Das Heulen nahm wieder zu, und aus Erfahrung wusste ich, dass sich dadurch ein schlecht verlaufender Zauber ankündigte, der uns in Kürze um die Ohren fliegen würde.


  Sunnys Hände schienen bewegungslos an den dampfenden Caster gekettet, und der Qualm raubte nun auch ihr die Luft zum Atmen, sodass sie ihre Forderung nicht mehr wiederholen konnte. Auf dem Handydisplay leuchtete die Sigille mittlerweile gleißend hell.


  Lass sie los!, schrie ich. Zeige mir deinen Erschaffer!


  Die Sigille glühte und hob das Display an, das dann über dem Räucherfässchen in einer Qualmwolke schwebte. Im nächsten Augenblick wurde es von einem goldenen Blitz durchzuckt, und eine Stimme stöhnte: Lasst mich frei.


  Ich erstarrte geschockt. Die Blockade in meinem Hirn brachte nur ein nutzloses Was, zum Teufel, war das? hervor.


  Dann gab das Handy einen Piepston von sich, und das Räucherstövchen schoss mit ziemlicher Wucht auf die andere Seite der Küche, wo es sich in die Wand grub. Danach knallte das halb geschmolzene Telefon mit einem dumpfen Geräusch auf den Fußboden, und nachdem das Heulen langsam verklungen war, fiel Sunny nach vorn über und schnappte nach Luft. Ich stürzte sofort zu ihr, um ihr zu helfen, und achtete nicht mehr darauf, dass ich dadurch den Kreis durchbrach. Dieser Zauber hatte ohnehin schon sein Ende gefunden.


  Sunny nahm dankend die Tasse Tee entgegen, die ihr Dmitri anbot. Als ich mich neben sie gesetzt hatte, legte sie ihren Kopf auf meine Schulter wie damals, als wir noch Kinder gewesen waren. Tut mir leid.


  Wofür?, wollte Dmitri wissen. Sie müssen sich für gar nichts entschuldigen.


  Es hat nicht funktioniert, meinte Sunny niedergeschlagen. Dabei war ich mir sicher, dass wir zumindest denjenigen finden würden, der die Markierung ursprünglich erschaffen hat …


  Sie hat gesprochen, sagte ich ihr. Also die Markierung, meine ich.


  Sunny sah auf. Sie hat gesprochen? Was hat sie gesagt?


  Lasst mich frei. Hat sich so angehört wie Darth Vader mit Erkältung.


  Sunny stellte die Teetasse vor sich ab. Hex noch mal.


  Es war auf jeden Fall eine verdammt seltsame Situation, warf Dmitri ein.


  Noch was?


  Nein. Dann ist das Räucherstövchen explodiert.


  Es ist unmöglich, die Stimme des Versklavten durch die Markierung zu hören, erklärte Sunny knapp.


  Ich glaubte Sunny, was sie sagte  allerdings war es auch nicht die Stimme von Stephen Duncan gewesen, die da zu mir aus dem Qualm gesprochen hatte.


  Ich stand auf, legte mein Holster an und zog meine Jacke über.


  Wo willst du hin?, fragte Sunny.


  Wir, Cousinchen. Wir beide fahren jetzt zur Universität und werden jemanden fragen, der sich mit so was auskennt.


  Und was ist mit mir?, wollte Dmitri wissen.


  Du bist mein attraktiver und zugleich einschüchternder Begleiter. Wir treffen aber an der Uni jemanden, der gar nicht gut auf einschüchternd und bedrohlich wirkende Typen reagiert.


  Dmitri konnte über diesen Kommentar nicht lachen.


  Ich rufe dich an, sobald wir das Rätsel gelöst haben. Versprochen, sagte ich. Dmitri ergriff meine Hand, ließ mich aber nach einer Sekunde doch ziehen.


  Wehe, wenn nicht …, flüsterte er, und ich musste daran denken, wie sein heißer Atem über der Bisswunde auf meinem Hals getanzt war. In sechzig Sekunden von zu Tode erschreckt auf hemmungslos scharfunglaublich!


  Als wir aus der Tür waren, griff Sunny meinen Arm und fragte eindringlich: Wie kann jemand aus der Uni überhaupt so viel über Magie wissen?


  Nicht wirklich über Magie, aber er weiß jede Menge über Dämonen, erwiderte ich, als wir über die zerbrochenen Muscheln zu ihrem Cabrio gingen.
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  Das Büro von Professor Hoslons wirkte immer noch genauso unheimlich und streng organisiert wie bei meinem ersten Besuch. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sich an der Ecke seines Schreibtisches nun statt eines Stapels Papiere hellblaue Prüfungsordner türmten. Der Professor selbst war anscheinend nicht anwesend.


  Sollen wir hier wirklich einfach so reinspazieren?, fragte Sunny nervös und ließ dabei ihren Blick über die Bilder und Masken an der Wand sowie die Ehrfurcht einflößenden Bücherregale wandern.


  Ich bin mir sicher, dass ihn das nicht stören wird, sagte ich. Nicht allzu sehr, denk ich zumindest, fügte ich hinzu, nachdem mir Sunny einen verwunderten Blick zugeworfen hatte.


  Eine beeindruckende Büchersammlung. Muss ich schon sagen. Sie griff nach einem Wälzer, auf dessen Einband ein Pentagramm prangte.


  Nicht anfassen, warnte ich. Er ist da etwas eigen.


  Wer ist da?, rief Hoskins von draußen. Mein Arbeitszimmer ist absolutes Sperrgebiet. Also raus mit der Sprache, wer ist da drin?


  Ich bin es, Professor Hoskins, antwortete ich und öffnete die angelehnte Tür. Detective Wilder.


  Oh, sagte er mit einem Seufzer. Detective. Entschuldigen Sie bitte meinen Ton. Ich habe meine Studenten immer wieder gewarnt, aber manche können der Versuchung nicht widerstehen und spazieren hier einfach rein und grapschen alles an. Mit eiligen Schritten stürmte er an mir vorbei in sein Arbeitszimmer. Dann fiel sein Blick auf Sunny. Ach … und wer ist das?


  Das ist meine Cousine, Sun-Rhoda, sagte ich und warf Sunny einen entschuldigenden Blick zu, als sie mich wegen der Unterschlagung ihres Namens zornig ansah. Ich hatte einfach das unbestimmte Gefühl, dass Hoskins der Schädel platzen würde, wenn er sich mit einer jungen Frau auseinandersetzen müsste, die äußerlich aus einem anderen Jahrhundert zu kommen schien und dazu noch auf den Namen Sunflower hörte.


  Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Rhoda, sagte Hoskins und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Sunny machte ein erleichtertes Gesicht und setzte sich ebenfalls. Plötzlich sprang der Professor wieder von seinem Sitz auf. Es tut mir sehr leid, Detective Wilder, aber ich bin momentan äußerst beschäftigt. Sagen Sie mir doch schnell, wie ich Ihnen helfen kann.


  Sunny wollte auch gerade aufstehen, aber ich warf ihr einen strengen Blick zu, sodass sie sitzen blieb. Ein nervöser Stuhltanz von den beiden war das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte.


  Erzählen Sir mir was über Meggoth, Professor. Erzählen Sie mir was über Dämonen.


  Hoskins presste seine Lippen aufeinander. In seinen Augen erschien Verachtung, und es war fast so, als habe jemand wieder die Tür einer Gefängniszelle mit einem lauten Knall hinter ihm zugeschlagen. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, antwortete er schroff. Das habe ich Ihnen auch schon das erste Mal erklärt, als Sie hier waren und nach Dingen gesucht haben, die Sie nichts angehen.


  Da draußen werden Frauen ermordet, Professor, sagte ich leise. Dabei lehnte ich mich an seinen Schreibtisch und schob den Stapel mit den Heftern absichtlich aus seiner perfekt ausgerichteten Position. Der Mörder hinterlässt die Markierung eines Dämons. Was können oder wollen Sie daran nicht verstehen, Professor?


  Hoskins verknotete seine Finger und trat einen Schritt zurück.


  Können Sie nicht Ihre Probleme mit dem Nocturne Police Department mal beiseitelassen? Ich bin in privater Mission hier. Der Hexer, der die Markierung hinterlässt, hat es auch auf mich abgesehen. Sehen Sie … Ich zog den Verband an meinem Unterarm zurück. So kurz vor dem Vollmond war die Wunde zwar schon so gut wie verheilt, aber die Stelle war immer noch gerötet und etwas blutig  genug, um ein Fliegengewicht wie Hoskins zu beeindrucken. Das hier ist passiert, als ich ihn auf eigene Faust finden wollte, sagte ich. Sie wissen mehr, als Sie mir erzählt haben, und ich habe Ihnen das bei unserem ersten Gespräch durchgehen lassen.


  Dann tun Sie es auch weiterhin, Detective. Es ist für uns alle das Beste!, flehte mich Hoskins an.


  Ich schüttelte den Kopf. Tut mir leid, Professor. Ich habe meinen Fehler erkannt und bin zurückgekommen, um ihn zu berichtigen.


  Ich denke, Sie sollten jetzt lieber gehen, sagte Hoskins und griff wie bei unserer ersten Unterredung nervös nach dem Telefonhörer.


  Meine Hand schnellte nach vorn und packte sein Handgelenk, worauf Hoskins einen ausgesprochen unmännlichen Schrei ausstieß.


  Und ich denke, dass Sie sich jetzt besser hinsetzen und mir alles über Marcus Levinson und den Dämon erzählen, den er rufen wollte. Und ich denke weiterhin, dass Sie mir dabei alles, was Sie wissen, genau und präzise schildern werden, Professor. Danach werde ich aus Ihrem Leben verschwinden, und Sie müssen nie wieder an Cedar Hill denken. Versprochen.


  Sie sind der Jacob Hoskins?, rief Sunny erstaunt. Wow. Ich dachte mir gleich, dass mir Ihr Gesicht irgendwie bekannt vorkommt.


  Vielen Dank, dass du gerade in diesem Moment versuchst, auf so taktvolle Weise das Eis zwischen uns zu brechen, Sunny, sagte ich mit einem ironischen Seufzer.


  Sie hob ihre Hände und fragte lautlos: Wieso?


  Hoskins nahm seine Brille ab und rieb mit Daumen und Zeigefinger über seine Augen. Ich muss mich entschuldigen, sagte er schließlich. Ich muss sehr irrational auf Sie gewirkt haben, Detective.


  Ein wenig schon. Ich kratzte an meinem Arm und setzte mich wieder neben Sunny. Und jetzt erzählen Sie mir bitte die Geschichte von einem Jungen und seinem Dämon.


  Der Dämon von Marcus hat einen Namen, wissen Sie. Meggoth. Das steht für Die Verlorene Schönheit. Hoskins trommelte mit seinen Fingern auf die Schreibtischunterlage und lehnte sich dann zurück. Unter der Voraussetzung, dass Sie kein Wort über dieses Gespräch einer anderen Person gegenüber erwähnen, werde ich Ihnen die Wahrheit erzählen.


  Soll ich vielleicht rausgehen?, fragte Sunny.


  Dafür sehe ich eigentlich keinen Grund, außer Sie sind Mitglied der Verbeamtungskommission der Uni und sammeln Material für meinen Rausschmiss, sagte Hoskins. Wissen Sie, warum ich überhaupt erst verdächtigt wurde, Detective Wilder?


  Sunny und ich warteten darauf, dass er uns mit der Antwort auf seine eigene Frage erleuchten würde, aber stattdessen drehte sich Hoskins nur in seinem Stuhl herum und starrte aus dem winzigen Flügelfenster hinaus in Richtung der Blackburn Villa. Erst nach einer Weile sprach er weiter.


  Marcus Levinson war einer meiner Studenten. Kein besonders begabter oder gar überdurchschnittlich intelligenter Bursche, aber einer mit einem unstillbaren Wissensdurst in Sachen Blutmagie.


  Was haben Sie ihn gelehrt?, fragte Sunny.


  Ganz gewiss nicht das, was er eigentlich wollte, sagte Hoskins. Marcus war sehr enttäuscht davon, dass in meinen Vorlesungen nur die Theorie der Magie und nicht deren Praxis gelehrt wurde. Keine der Bluthexen von Nocturne City wollte ihn als Schüler aufnehmen, und auch die Casterhexen hätten maximal auf ihn gespuckt.


  Das hatte natürlich seine Gründe. Keine Bluthexe mit ein bisschen Verstand wollte den Sohn des reichsten Ehepaars von ganz Nocturne City als Schüler anstellen, damit er ihre Spruchbücher organisierte oder herumstreunende Katzen für ihre Zaubereien zerlegte.


  Marcus wurde dann irgendwann von der Uni ausgeschlossen, aber seine Eltern haben die Akteneinträge manipulieren lassen, sodass es jetzt so aussieht, als habe er einfach selbst hingeschmissen, erklärte Hoskins.


  Die skandalöse Story hatte mein Interesse geweckt. Weswegen ist er rausgeflogen?


  Ein Lächeln flog über Hoskins Gesicht. Er ist in mein Büro eingebrochen und hat ein sehr seltenes Buch gestohlen. Eine der wenigen Handlungsanweisungen, die jemals von einer Bluthexe geschrieben worden sind.


  Ist das Buch hier?


  Nein, sagte Hoskins. Levinson hat die für ihn interessanten Passagen in sein Spruchbuch kopiert und dann den Originaltext verbrannt. Sie können sich vorstellen, dass ich außer mir war.


  War bestimmt ganz schön was wert, das Buch, sagte Sunny mitfühlend.


  Ich fürchte, Sie verstehen mich nicht ganz. Hoskins schob seine Brille ein Stückchen in Richtung Nasenspitze. Wenn man unterrichtet, lernt man mit der Zeit sehr schnell, die Studenten, bei denen es sich lohnt, Zeit und Energie zu investieren, von jenen zu unterscheiden, die eine reine Zeitverschwendung darstellen. Marcus gehörte zu keiner dieser beiden Gruppen. Er war sozusagen ein Hexer von Geburt an und absolut wahnsinnig. Dieser Junge hat mir Angst eingejagt, und als ich erfuhr, dass er das Buch gestohlen hatte, fürchtete ich um mein Leben. Hoslons seufzte. Wie sich herausstellte, hatte er aber weitaus grausamere Pläne mit mir. Als er zu den Morden befragt wurde, hat er der Polizei meinen Namen zugespielt, und den Rest kennen Sie ja.


  Wie schrecklich für Sie, sagte Sunny.


  Schrecklich. Sicher. Aber deswegen ist Ihre Cousine nicht hier. Sie will wissen, was passiert ist, nachdem Marcus mein Buch gestohlen hatte. Sie will mehr über den Dämon erfahren.


  Ich klappte mein Notizbuch auf und notierte in Stichpunkten, was Hoslons bis dahin gesagt hatte. Dann deutete ich ihm mit einem Nicken an, dass er fortfahren konnte.


  Erinnern Sie sich, wie viele Menschen Marcus zum Opfer fielen, Detective?


  Ich versuchte es im Kopf zu überschlagen. Cedar Hill hatten wir in der Polizeiakademie behandelt  ein Paradebeispiel für den katastrophalen Verlauf von polizeilicher Ermittlungsarbeit bei Fällen, in die Werwölfe und Hexen involviert sind. Den Auszubildenden hatte man auf diese Weise beigebracht, wie böse, hinterhältig, verschlagen, unheimlich und grausam wir sein können.


  Sechs.


  Hoslons streckte einen Finger in die Luft. Eigentlich hätten es sieben sein sollen.


  Warum?


  Sieben ist der unvollkommene Kreis, murmelte Sunny.


  Der Zauber, mit dem Bluthexen andere Wesen und Dinge herbeirufen.


  Im Fall von Marcus absolut lächerlich und sinnlos. Dämonen lassen sich nicht wie Hunde herbeirufen, erklärte Hoskins. Das hat er nie verstanden. Die Zeit, der Stand des Mondes und der Sterne, die Gezeiten  eine ungeheure Menge an Details muss stimmen, damit eine Bluthexe diesen Zauber durchführen kann. Keine Hexe ist in der Lage, einen Dämon zu einer beliebigen Zeit unter beliebigen Umständen und nur durch ihren bloßen Willen herbeizurufen.


  Die Leute erzählen sich aber immer noch Geschichten …, murmelte ich. Wie zum Beispiel die über eine Zeit, in der Dämonen unter uns auf der Erde wandelten und sich Menschen als Sklaven hielten  eine besonders unter den Bluthexen sehr beliebte Geschichte.


  Man kann nur das herbeirufen, was bereits existiert, sagte Sunny mit einem Augenrollen. Darum kann man auch nicht die Toten rufen oder gar Dämonen. Sie sind nicht von unserer Welt.


  Und trotzdem war Levinson überzeugt, dass es ihm gelingen würde. Warum? Ich sah den Professor mit einem fragenden Blick an.


  Hoskins öffnete seine Hände. Detective, ich fürchte, dass ich das niemals erfahren werde. Es wäre Ihnen sicherlich mehr damit geholfen, sich mit Marcus zu beschäftigen, als mich zu befragen.


  Nun, leider hat ein Streifenpolizist vier Kugeln in seinen Oberkörper und seinen Kopf gejagt, als er ihn mit den Überresten des Dienstmädchens der Levinsons gefunden hat, sagte ich. Wenn Sie also nicht zufälligerweise ein Medium kennen, über das wir Kontakt zu Marcus aufnehmen können, haben wir wohl Pech gehabt. Ich warf einen Blick auf Sunny.


  Du brauchst noch nicht mal dran zu denken, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  Marcus benötigte also sieben Opfer, sagte ich. Mein Killer hat schon drei. Angenommen, es ginge ihm darum, den gleichen Dämon herbeizurufen  was passiert, wenn der Zauber komplettiert und der Dämon in unsere Welt gerufen wird?


  Theoretisch bringt man ihm dann eine Gabe dar und schwört dem gerufenen Dämon, ihm zu Diensten zu stehen. Als Gegenleistung erhält man eine bestimmte Belohnung, erklärte Sunny. Anscheinend hatte sie meinem Gesicht angesehen, wie sehr mich diese Erläuterung erstaunte, denn sie hob sofort die Hände und sagte entschuldigend: Hat mir alles Großmutter erzählt.


  Warum überrascht mich das jetzt nicht sonderlich?


  Wenn Ihr Killer tatsächlich Meggoth herbeirufen will, dann wird seine Opfergabe aus Fleisch bestehen, sagte Hoskins. Meggoth betet es an. Er sprang auf und ging zu seiner Bücherwand. Mit einem Griff zog er ein Buch mit Leineneinband aus dem Regal, öffnete es und nahm eine Zeichnung heraus.


  Auf dem Bild war ein Dämon zu sehen, der sich in die Höhe reckte, von wo eine Reihe nackter Frauen ihm ihre Arme zur Begrüßung entgegenstreckten. Der Blick des Dämons war aber auf eine abseits stehende achte Frau fixiert, die ihrerseits zu einem tosend aufgewühlten Himmel hinaufblickte und von seiner Existenz keine Notiz zu nehmen schien. Ich fuhr mit den Fingern über das Bild. Die erwartete elektrostatische Entladung blieb aus. Stattdessen überkam mich ein unglaubliches Verlustgefühl.


  Der Titel lautet Meggoth nach dem Abstieg, erklärte uns Hoskins. Nachdem die Casterhexen die Erdoberfläche von den Dämonen gereinigt hatten, blieb er als Einziger seiner Art übrig. Allein und eingesperrt in einer Welt, die nicht mehr seine war.


  Sunny schlang die Arme um ihren Oberkörper. Er hat jemanden geliebt.


  Serah, präzisierte Hoskins. Die Casterhexen haben sie hingerichtet, weil sie sich mit Meggoth eingelassen hatte.


  Ganz schön blöd für Meggoth, bemerkte ich und erhielt als Antwort prompt einen Knuff in die Rippen.


  Ach komm schon, Sunny. Er war ein Dämon, das personifizierte Böse. Willst du mir etwa weismachen, dass er nur nach einer liebevollen Umarmung gesucht hat?


  Viele Menschen in dieser Stadt denken das Gleiche über Sie, Detective, sagte Hoskins streng. So oder so werden wir die Einzelheiten von Meggoths Ritual niemals kennenlernen, sondern können uns nur mit den Theorien beschäftigen. Marcus Aufzeichnungen zu seinen Versuchen befinden sich in seinem Spruchbuch, und das wurde bei seinem Tod von der Polizei konfisziert.


  Luna könnte da rankommen!, rief Sunny und legte ihre Hand enthusiastisch auf mein Knie. Sie kann auf all diese Akten zugreifen!


  Ich schaute betreten zu Boden. Sunny würde es schon noch früh genug herausfinden. Vor Hoskins wollte ich sie auf keinen Fall aufklären.


  Haben Sie schon mal so was gesehen?, sagte ich, um das Thema zu wechseln, und begann, die Markierung aus dem Gedächtnis aufzumalen. Einige Details ließ ich absichtlich aus, schließlich wusste ich nicht, was passieren würde, wenn ich das Zeichen eigenhändig und vollständig aufs Papier brachte.


  Hoskins blinzelte. Die Markierung, murmelte er. Ja. Man hat mir Fotos gezeigt. Früher.


  Mein Puls erhöhte sich. Sie haben es also schon mal gesehen?


  Ja. Genau dieses Zeichen war es. Allerdings haben Sie es etwas verkorkst, sagte Hoskins. Wenn Sie darüber nachdenken sollten, sich ein neues Hobby zuzulegen, vergessen Sie lieber Zauberei und Magie.


  Schlaumeier, knurrte ich ihn an. Noch so eine Bemerkung, und ich sehe mich gezwungen, die alphabetische Ordnung in Ihrem Bücherregal durcheinanderzuwirbeln.


  Hoskins räusperte sich, und Sunny warf mir einen vernichtenden Blick zu. Die meisten Sachen, die Sie um den Vollmond herum sagt, meint Sie eigentlich gar nicht so, beschwichtigte sie.


  Marcus hat dieses Zeichen bei all seinen unglückseligen Eroberungen hinterlassen, erklärte Hoskins. Er hat es aber auch immer so vermurkst wie Sie.


  Ich starrte auf die Markierung, die diesmal nicht wie pulsierende Tentakel wirkte, sondern nur wie harmlose Tintenstriche auf einem Blatt Papier. Marcus hatte dieses Zeichen benutzt. Stephen trug es. Beide wollten also den gleichen verdammten Dämon beschwören.


  Sieht ganz so aus, als würde ich richtigliegen. Meggoth soll wiederauferstehen. Ich klappte das Notizbuch zu und stand auf. Lass uns gehen, Sunny. Meine Gedanken rasten nun schneller durch mein Hirn als ein Teenager, der gerade Daddys American-Express-Karte stibitzt hat.


  War nett, Sie kennenzulernen!, rief Sunny noch Hoskins zu, als ich sie aus seinem Büro drängte. Da sprang Hoskins auf und kam hinter uns her, bevor ich die Tür schließen konnte.


  Detective! Meggoths Belohnung geht über die verlorensten menschlichen Fantasien hinaus. Allein die Aussicht darauf fanatisiert seine Apostel. Sie werden bereitwillig ihr Leben für ihn opfern.


  Umso besser, erwiderte ich. Dann werde ich diesen Aposteln mit größtem Vergnügen ein Expressticket ins Jenseits ausstellen. Nach allem, was sie den drei Frauen angetan haben, verdienen sie es nicht anders.


  Vor dem Abstieg konnte ein ungerufener Dämon seine Macht an eine Bluthexe weitergeben, um einen Zauber zu vollenden, sagte Hoskins. Wenn das immer noch zutrifft, dann sind Sie in größter Gefahr, Detective.


  Bei seinen Worten dachte ich nur daran, endlich den Mörder von Angesicht zu Angesicht zu treffen, und merkte, wie sich meine Augen bei diesem Gedanken gelb verfärbten. Hoskins wich einen Schritt zurück.


  Ich weiß mich zu verteidigen, erklärte ich.


  Das sehe ich, quiekte Hoskins.


  Ich lächelte. Wir verstehen uns also …


  Eine Sache noch, sagte Hoskins, als ich schon gehen wollte. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Detective, und hoffe, dass Marcus und ich von nun an Ruhe und Frieden finden werden.


  Um Glück geht es hier schon lange nicht mehr, aber trotzdem danke, Professor, sagte ich zur Verabschiedung.


  Als wir den Bereich der Fakultätsbüros verlassen hatten, zog ich mein Handy aus der Tasche und rief Macs Privatnummer an. Sie sind alle Opfer, sagte ich, als Mac mit etwas benommen wirkender Stimme ans Telefon ging.


  Was soll das schon wieder heißen?


  Lilia, Marina und Katya. Sie wurden von einer Bluthexe für einen Zauber geopfert.


  Wer zum Teufel ist Katya?


  Das letzte Opfer.


  Okay. Und für wen werden die Mädchen geopfert?, fragte McAllister.


  Er hat viele Namen.


  Mac stieß einen Seufzer aus. Was, um Himmels willen, treiben Sie da eigentlich in Ihrer dienstfreien Zeit, Wilder?


  Lassen Sie mich doch erst mal zu Ende erklären, Mac! Es sieht so aus, als würde eine Bluthexe in Nocturne City versuchen, einen Dämon herbeizurufen, und die von mir befragten Fachleute stimmen darin überein, dass sie damit möglicherweise Erfolg haben könnte.


  Wer ist diese Bluthexe?


  Keine Ahnung, Sir. Fest steht aber, dass er oder sie den Sohn von Duncan für irgendetwas benutzt.


  Schönes Ding, Detective!


  Auf Ihren Sarkasmus könnte ich jetzt gut und gern verzichten, Sir.


  Verdammt noch mal, Luna! Und ich wünsche mir mal einen Tag, an dem ich nicht wegen Ihnen zusammengestaucht werde. Ich habe heute Morgen schon wieder einen Anruf vom Captain bekommen, und er hat nicht gerade im Flüsterton geredet.


  Ich drehte mich weg, sodass Sunny nicht mehr hören konnte, was ich mit Mac besprach. Sie warf zwar kurz einen angenervten Blick über die Schulter, ging dann aber weiter in Richtung Auto, als ich hinter einer der vielen stattlichen Eichen vor der Nocturne University verschwand.


  Mac, er braucht noch vier weitere Opfer. Er wird weitermachen, weil er besessen ist. Und wenn die Bluthexe, die Stephen Duncan kontrollierte, tatsächlich das Unmögliche schaffen sollte und einen Dämon herbeirufen würde, dann wollte ich lieber nicht an die Folgen denken  es würde bestimmt keine regenbogenfarbenen Lutscher vom Himmel regnen.


  Am anderen Ende der Leitung blies Mac Zigarettenqualm in den Hörer. Ich weiß, dass Sie da an was dran sind, Luna. Das will ich gar nicht abstreiten …


  Natürlich bin ich an was dran, erwiderte ich. Ich lass mich beileibe nicht so oft von verrückten Vorahnungen und komischen Bauchgefühlen auf die falsche Fährte locken, wie Sie vielleicht denken.


  Kommen Sie jetzt aber besser aufs Revier, Luna. Wir müssen reden, sagte Mac und legte auf.
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  Kaum saß ich im Auto, fragte mich Sunny auch schon: Was ist passiert?


  Frag lieber nicht.


  Sie betrachtete mich aufmerksam. Ich wusste, dass ich blass war. Meine Augen waren wegen des ständigen Schlafmangels blutunterlaufen, und ich näselte so sehr, dass sich meine Stimme anhörte wie eine Geigensaite. Sunny war aber trotzdem so nett, nichts von alledem zu erwähnen.


  Später müssen wir unbedingt reden, Luna!, sagte sie. Wohin jetzt?


  Zum 24., antwortete ich. McAllister wusste also, dass Roenberg mich gefeuert hatte, und musste sich jetzt wohl oder übel von mir trennen.


  Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte den Schmerz dieser Erkenntnis zu verdrängen.


  Sunny parkte vor dem Revier und öffnete die Tür auf ihrer Seite.


  Du brauchst nicht mitzukommen, sagte ich schnell.


  Und wenn ich aber will? Sie schlug die Tür zu und schloss den Wagen per Knopfdruck, sodass das Cabrio einen Piepston von sich gab.


  Ganz, wie du willst. Es war gerade Schichtwechsel, und die Kollegen der dritten Schicht erschienen langsam in kleinen Grüppchen oder allein im Revier. Bryson war noch nicht aufgetaucht. Wenn man bedenkt, wie mein Tag bis dato verlaufen war, konnte man das als einen glücklichen Umstand ansehen, denn wenn er mir jetzt über den Weg lief, würde ich ihm wahrscheinlich erst einen Tritt in die Weichteile verpassen und dann einen Guten Tag wünschen.


  Hi, Luna, Sunny!, rief uns Rick freudig entgegen, als wir in die Empfangshalle kamen. Er hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht und schien einen leicht roten Kopf zu bekommen.


  Hi, Rick, antwortete Sunny mit ebenfalls plötzlich ziemlich viel Farbe im Gesicht.


  Ich lass euch zwei mal allein, sagte ich und ging durch den Metalldetektor.


  Das Büro war erfüllt mit dieser typischen Siebzehn-Uhr-Luft -die schweigsame Betriebsamkeit der Tagschicht, die schnell nach Hause wollte, traf um diese Uhrzeit auf die phlegmatischen Drückeberger unserer Nachtschicht, die jetzt den Laden für die dunklen Stunden übernehmen mussten.


  Mein Schreibtisch war noch genauso wie ich ihn verlassen hatte. Lediglich die Akten über die vermissten Frauen, die ich auf Verbindungen zu meinem Fall hin quergelesen hatte, waren verschwunden. Wo, zum Teufel, sind meine Akten?, fragte ich ins Büro hinein.


  Meinst du diese hier?, erkundigte sich Bryson grinsend hinter der Deckung seines Schreibtischs und wedelte mit einem Stapel abgegriffener Aktenmappen in meine Richtung.


  Ich ging auf seinen Tisch zu. Das sind meine.


  Falsch, Süße, erwiderte er. Jetzt sind es meine. Captain Roenberg persönlich hat sie mir heute Morgen gegeben. Hab gehört, du warst auch am Tatort in dieser Tittenbar. Musst ihm ja mächtig auf die Nüsse gegangen sein, dass er dich gleich gefeuert hat, was?


  Ich streckte meine Hand aus. Gib mir die Fallakten zurück, David, bevor ich etwas tue, das ich bereuen könnte. Eigentlich hätte es eine Warnung für ihn sein sollen, dass ich nicht auf seine Anpissversuche einging, aber Bryson war so grobschlächtig, dass ihm derartige Nuancen im Verhalten seines Gesprächspartners regelmäßig entgingen.


  Wilder, dein Problem ist ganz einfach, dass man es dir nicht anständig besorgt. Sonst würdest du nämlich zu Hause in einem süßen, kleinen Schürzchen um deinen Mann herumwedeln, anstatt hier wie Bitchzilla durch das Revier zu trampeln, um Duncan junior was anzuhängen. Netter Junge übrigens, dieser Stephen.


  Ich spürte, wie die Wölfin in meinem Kopf ihre Augen öffnete und ihre Nase neugierig in die Luft streckte. Sie witterte sofort die Wut, die sich in mir aufbaute, und reckte ihren Kopf, um sich die Sache genauer anzusehen. Du bemühst dich ja nicht sonderlich, mit deiner positiven Meinung von Stephen Duncan hinterm Berg zu halten, flüsterte ich.


  Meine Hände zitterten. Dann begann auch der Rest meines Körpers zu beben. Das Blut rauschte in meinem Kopf, und die Wölfin trat noch ein paar Schritte weiter nach vorn, um den winzigen Käfig zu verlassen, in dem sie für achtundzwanzig Tage im Monat schlief.


  Bryson zuckte die Schultern. Das mit Stephen war alles nur Theater. Ein richtiger Cop hätte das sofort erkannt, Wilder. Er warf die Akten beiseite, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dann sah er mich mit diesem breiten, selbstgefälligen Grinsen an, das ich in meinen zwei Dienstjahren auf dem 24. Revier so sehr zu hassen gelernt hatte. Ich erklär dir mal, was dein Problem ist. Da ist der Duncan-Junge, ein smarter, gut aussehender Typ, der aber so eine wie dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen würde, selbst wenn du nackt vor ihm auf die Knie fällst und ihn darum anflehst. Und deshalb ziehst du dir deine Bitch-Boots an, schnappst dir deine Marke und versuchst, ihn fertigzumachen, damit du dich besser fühlst. Er schüttelte seinen Kopf und drehte mir den Rücken zu. Traurig, Wilder. Wirklich traurig.


  Mir den Rücken zuzudrehen war ein Fehler  es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und den ich nicht ignorieren konnte.


  Ich stieß ein Grollen aus. Es war kein ärgerliches Schnauben. Es war auch nicht dieses Knurren, zu dem meine Stimme hin und wieder mutiert, wenn ich meinen Gesprächspartner einschüchtern will. Es war das Grollen einer Werwölfin, durch und durch tierisch, das sich aus den Tiefen meines Zwerchfells seinen Weg nach oben gebahnt hatte und nun das Großraumbüro erzittern ließ. Dmitri wäre mit Recht stolz auf mich gewesen.


  Bryson wollte gerade zu einer neuen Verbalattacke ansetzen, um in seinem beschränkten Hirn als der Gewinner dieser Auseinandersetzung dazustehen, als ich ruckartig seinen Stuhl herumriss und ihn mit der Rückenlehne gegen den Schreibtisch knallte. Meine Arme schnellten links und rechts nach vorn zur Tischkante, sodass er in der Falle saß. Ich war nun so nah an seinem Körper, dass ich das teure Rasierwasser riechen konnte, das den Geruch seines eher billigen Shampoos überdeckte, und starrte ihm direkt in die Augen.


  Bryson, sagte ich. Ich bin stolz, sagen zu können, dass ich mich sehr gut beherrschen kann. Ich weiß, dass ich deine pubertären Provokationen mit Leichtigkeit ignorieren kann.


  Er versuchte nicht, mich von sich zu stoßen, sondern blickte mich nur fassungslos mit untertassengroßen Augen an und verströmte einen Geruch der Angst, der modrig und doch verführerisch auf mich wirkte und seine anderen Körpergerüche komplett übertünchte. Als ich diesen Geruch einsog, verspürte ich wieder das unmissverständliche Stechen in meinem Körper. Meine Augen verfärbten sich also langsam, aber sicher von ihrer dunklen menschlichen Farbe in das tiefe, glühende Gold der Wölfin. Als Bryson diesen Wandel wahrnahm, quiekte er vor Entsetzen wie Professor Hoskins.


  Solltest du allerdings jemals wieder auch nur einen anzüglichen Blick in meine Richtung werfen, auf meinen Busen oder meinen Hintern starren oder sie irgendwie kommentieren oder mir sagen, warum und wie oft man es mir besorgen müsse -wenn du dich also weiter so aufführst wie der Bryson, den ich kenne , dann reißt mir der Geduldsfaden. Die letzten Worte presste ich mit einem tiefen Knurren zwischen meinen gefletschten Zähnen hervor, sodass ich förmlich sehen konnte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten.


  Grundgütiger!, stammelte er und grapschte nach den Akten. Seine Hände zitterten so sehr, dass eine Mappe nach der anderen auf den Boden plumpste. Den Rest hielt er mir entgegen. Hier. Nimm sie, du verrücktes Miststück, und komm mir bloß nicht zu nahe!


  Danke, sagte ich mit einem süßen Lächeln und schnappte mir mit einer schnellen Bewegung die Akten. Anscheinend waren meine Eckzähne doch etwas weiter hervorgetreten, als ich dachte, da Bryson mit einem weiteren Quieken aus seinem Stuhl aufsprang und in Richtung Herrentoilette davonstürmte.


  Mein Triumph war aber nur von kurzer Dauer, da sich im nächsten Moment McAllisters Bürotür öffnete. Er winkte mich zu sich, und noch im Gehen fragte er mich: Habe ich da eben Bryson gehört?


  Denke nicht. Ich hab ihn jedenfalls noch nicht gesehen, erwiderte ich.


  Wir haben Probleme, verkündete Mac und schloss die Tür hinter mir. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie zum Tatort fahren sollen, um dort zu ermitteln. Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich gesagt hätte: Fahren Sie hin, brechen Sie einen Streit vom Zaun, und beschimpfen Sie Roenberg als inkompetent. Er fingerte in einer Schublade seines Schreibtischs herum und holte eine Zigarette heraus, die er sich dann zwischen die Lippen steckte, aber nicht anzündete. Luna, Sie sind wahrscheinlich einer der besten Cops, die jemals für mich gearbeitet haben, aber manchmal muss ich tief Luft holen und mich fragen, was da eigentlich in Ihrem Kopf schiefläuft.


  Mac, Roenberg deckt Stephen Duncan, um den Ruf des Bezirksstaatsanwalts zu schützen, und Sie wissen das. Der Captain hatte weder Gerichtsmediziner noch Spurensicherung am Tatort, nur einen riesengroßen Besen, um die ganze Geschichte unter den Teppich zu kehren. Einfach weiterreden … vielleicht vergaß Mac dabei das mit der Entlassung.


  Luna, ich weiß, dass die Sache mit Wilbur zum Himmel stinkt, aber Sie werden es nicht beweisen, indem Sie all die Leute anpissen, die Ihnen bei dem Fall Steine in den Weg legen können.


  Ich wollte auf etwas einschlagen, drosch dann aber meine Faust doch bloß in die hohle Hand. Das ist mir egal, Mac. Dann schmeißen Sie mich eben raus. Ich habe den ermordeten Frauen versprochen, den Typen zu schnappen.


  Sie haben es ihnen versprochen?, wollte Mac wissen. Oh mein Gott. Sie wissen doch, dass Sie einen professionellen Abstand wahren müssen, Luna. Das wissen Sie verdammt gut. In einem Leichensack neben den Opfern werden Sie den Fall schon gar nicht lösen können.


  Wie sollte ich ihm nur erklären, dass es für mich viel mehr als ein einfacher Fall war, der nummeriert und in braunen Ordnern weggeheftet werden konnte? Lilia war eine Werwölfin gewesen. Eine der meinen. Marina war ein armes, naives und vertrauensseliges Mädchen gewesen, das einfach nur den Mann ihrer Träume gesucht hatte. Alle drei waren sie verwundbar gewesen  und nun tot, weil ich den Killer noch immer nicht gefasst hatte. Allein der Gedanke daran drehte mir den Magen um.


  Es führt kein Weg dran vorbei, Luna, sagte Mac schließlich, als er merkte, dass ich nicht antworten würde. Ich muss Sie zwangsbeurlauben. Roenberg hat schon das Verfahren zu Ihrer Entlassung in Gang gesetzt.


  Gut, sagte ich leise und griff an meinen Gürtel, um meine Marke abzunehmen. Mac nahm das golden funkelnde Metallstück entgegen und ließ es dann in seiner Schreibtischlade neben den platt gedrückten Zigaretten verschwinden. Als Nächstes zog ich meine Glock aus dem Holster, überprüfte, dass sich keine Kugel mehr im Lauf befand und händigte sie ihm zusammen mit den zwei Ersatzmagazinen aus. Die sollten Sie besser auch an sich nehmen.


  Mac schaute mich mit einem besorgten Gesichtsausdruck an.


  Es geht nicht darum, was ich mir selbst antun könnte, sagte ich und öffnete dabei die Bürotür, um zu gehen. Sondern darum, was ich mit Stephen Duncan und dem Bluthexer, der ihn lenkt, machen werde, wenn ich sie schnappe.


  Mac nahm meinen Kommentar verhältnismäßig locker auf und sagte nur: Passen Sie auf, dass Sie wegen diesem Mistkäfer nicht im Knast landen.


  Ich lächelte, obwohl ich eigentlich am liebsten geschrien hätte, aber was hätte das gebracht? Habe ich denn eine Wahl?, fragte ich Mac.


  Sie stehen auf der guten Seite, Luna, aber Sie jagen Leuten wie Roenberg Angst ein. Die wollen Ihre Hilfe nicht.


  Ich ließ die Schultern hängen. Macs Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Und wie stehen Sie zu der Sache?, fragte ich.


  Max knipste sein Feuerzeug an und atmete im nächsten Moment schon den blauen Zigarettenrauch aus. Ich? Die ganze Geschichte reißt mich innerlich in Stücke, Luna. Verdammt, Sie sind wie eine Schwester für mich.


  Ja. Ein toller Bruder ist aus Ihnen geworden …


  Lassen Sie Ihre Wut jetzt nicht an mir aus, entgegnete Mac. Und auch nicht an sich selbst. Sie haben einen aufrechten Kampf gekämpft, Detective, aber jetzt ist es an der Zeit, dass Sie nach Hause gehen und Ihr Leben wieder in den Griff kriegen. Ich weiß, dass Sie mit den Morden recht haben, aber diesen Fall können Sie nicht erfolgreich abschließen. Roenberg hat den Club schon säubern lassen, sodass alle Spuren längst getilgt sind. Duncan hat gewonnen.


  Ich muss los, flüsterte ich, damit er nicht hören konnte, wie ich mühsam die Tränen unterdrückte.


  Mac stand auf und trat zu mir. Wohin, Luna?


  Das geht Sie nichts an. Warum kümmert es Sie überhaupt, wo jemand wie ich hingeht?


  Auf mich sollten Sie jetzt am allerwenigsten wütend sein, sagte er noch einmal.


  Im Moment kommen Sie mir aber ganz gelegen, knurrte ich zurück. Auf Wiedersehen.


  Ich knallte die Tür zu, sodass sein verletzter Gesichtsausdruck mit einem Schlag verschwand. Auf meinem Weg hinaus ballte ich mit aller Macht die Fäuste, um meine Tränen zu unterdrücken, wobei ich mir die Fingernägel so stark in die Handflächen bohrte, dass es schmerzte.


  Ich zerrte Sunny vom Empfangstresen weg und beendete damit ihre dahingestammelte Unterhaltung mit Rick. Sie protestierte zwar, als ich sie hinaus zum Auto führte, aber nicht vehement genug, als dass sie mich hätte aufhalten können.


  Zum Stadtarchiv, sagte ich, als wir im Auto saßen.


  Du hast wieder diesen Blick, Luna. Was ist passiert?


  Zum Archiv. Sofort!


  Sunny hob entnervt die Hände. Na, großartig! Du willst also nicht mit mir reden. Auch gut. Dann zieh ruhig die Mauer noch ein paar Meter höher, die du da um dich gebaut hast. Sie ließ das Auto an und stürzte sich in den Verkehr.


  Tut mir leid, murmelte ich, nachdem wir ein paar Minuten schweigend gefahren waren.


  Sie blickte mich zornig an. Vergiss es.


  Na, großartig, äffte ich sie nach. Du willst also nicht, dass es mir leidtut, was?


  Was willst du bei den Stadtarchiven? Sie wechselte zwar das Thema, behielt aber den eisigen Ton bei.


  Die Akten von Fällen, die vor 1980 abgeschlossen wurden, liegen da, erklärte ich. Ich muss einen Blick in die Cedar-Hill-Unterlagen werfen.


  Warum?, fragte Sunny mit einem misstrauischen Unterton.


  Um herauszufinden, ob die Jungs von Apollo 11 wirklich auf dem Mond gelandet sind. Sunny, was denkst du denn? Ich will natürlich wissen, wer Stephen Duncan kontrolliert.


  Bei dir kann man nie wissen. Hast du denn eine Theorie, wer die Bluthexe sein könnte?


  Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung.


  Wir befinden uns also im totalen Blindflug und suchen jemanden, der zu seinem Vergnügen Frauen zu Tode quält, korrekt? Freut mich, dass du mich an diesem Spaß teilhaben lässt, Cousinchen!


  Warum gehst du bei mir immer automatisch vom schrecklichsten Szenario aus, das man sich vorstellen kann?, blaffte ich zurück.


  Sunny schaute mich düster an. Jahrelange Erfahrung.


  Sehr witzig. Schau lieber auf die Straße. Ich war froh, dass sie anscheinend unseren Streit begraben hatte. Als wir noch Kinder waren, hatten wir uns oft gezankt. Damals hatte es mir Spaß gemacht, sie ständig zu ärgern und zu peinigen. Heute war Sunny trotz ihrer Eigenheiten als Hexe weitaus vernünftiger, als ich es jemals sein würde. Und darüber war ich mehr als froh.


  Wirst du mir jetzt meine Frage von vorhin beantworten?


  Hab ich doch schon!, antwortete ich verärgert. Ich suche nach allem, was mir irgendwie dabei weiterhilft herauszufinden, mit wem wir es hier zu tun haben. Fotos, Mordwaffen, Autopsieberichte … Sind bestimmt ziemlich blutige Bilder, sodass du dir die Augen zuhalten musst.


  Ich meinte eigentlich meine Frage, was auf dem Revier passiert ist, sagte sie.


  Das werd ich dir nicht erzählen, meinte ich zugeknöpft. Sunny konnte schmoren, bis sie schwarz wurde  ich würde niemandem auf die Nase binden, dass ich gerade rausgeflogen war. Ich gestand es mir ja noch nicht mal selbst ein. Wenn ich kein Detective mehr war, was war ich denn dann noch? Der von zu Hause ausgerissene Möchtegern-Drogen-Teenie, der mit dem Schnellbus in Nocturne City gelandet war? Die Pommes-Queen vom ChickenHut, die dann Nachtwächterin und schlussendlich Cocktailkellnerin geworden war, und ständig zu tief ins Glas geschaut hatte, weil ihr Leben ja ach so schlecht war? Ohne den Job war ich nichts weiter als ein Stück Seetang, das haltlos im dreckigen Wasser der Siren Bay trieb und durch die Strömungen hin und her geworfen wurde.


  Da sind wir, sagte Sunny und hielt an einer Parkuhr vor einem glänzenden Komplex aus Stahl und Glas  dem Stadtarchiv. Als sie mir eine Münze für die Parkuhr reichte, wollte ich ihr gerade sagen, dass niemand ein Knöllchen an das Auto der Cousine eines Detectives heften würde, aber in diesem Moment fühlte ich das fehlende Gewicht in meinem Holster und die leere Stelle an meinem Gürtel, sodass ich wortlos den Vierteldollar in die Parkuhr steckte, bevor wir in das Gebäude gingen.


  Das Beweismittellager bestand aus endlos langen Metallregalen, die mit einer Unmenge Pappkartons vollgestopft waren. In diesen Pappkartons wiederum befanden sich nicht nur die Beweismittel  beziehungsweise die Gegenstände, die welche sein sollten  für die zu den Akten gelegten Fälle, sondern auch die der ungelösten und mittlerweile einfach vergessenen Fälle. Wenn man etwas hier einlagerte, konnte man es genauso gut in ein schwarzes Loch werfen und gute Reise wünschen  das Archiv war die Endstation.


  Ein Schild an der Wand neben der Anmeldung wies darauf hin, dass nicht ordnungsgemäß autorisierte Personen keinen Zutritt hatten.


  Die Anmeldung hatte Ähnlichkeit mit einer Kinokasse und verfügte auch über einen ähnlich großen Schlitz unter der Scheibe, um Gegenstände und Dokumente auszutauschen. Dahinter saß ein Mann, den man ohne seine Bürokleidung leicht für einen Bergtroll hätte halten können und der unter seinem Baumwollhemd gut versteckt ein Gürtelholster trug. Auf seinem Namensschild stand gut lesbar BRENT.


  Ja?, fragte er und verschränkte dabei seine Arme vor einem Oberkörper, der im Mittelalter auch gut und gern als Rammbock hätte dienen können.


  Detective Wilder, stellte ich mich in einem Ton vor, der nur so vor Dienstbeflissenheit und Pflichteifer strotzte. Ich muss einen Blick in die Beweismittel der Cedar-Hill-Morde werfen. Nachdem ich die Fallnummer heruntergerattert hatte, fixierte ich den King Kong hinter der Plastikscheibe mit einem Blick, der in der Kategorie ungeduldiges Miststück alle Preise abgeräumt hätte.


  Ich muss Ihren Ausweis sehen, polterte er.


  Das konnte nur ein schlechter Scherz sein. Ein Angestellter im Beweismittellager, der sich an die Vorschriften hielt? Was würde als Nächstes kommen  ein Werwolf, der Vegetarier war?


  Meine Dienstnummer ist …


  Die Nummer nützt Ihnen gar nichts ohne die Marke, Missy, erlärte er. Das Missy machte mich unglaublich wütend. Anscheinend wollte King Kong unbedingt, dass ich heute noch mit seinem Schädel Fußball spielte.


  Passen Sie mal auf, Brad, geben Sie mir doch einfach die Kiste, und dann können Sie wieder in aller Ruhe Gewichte stemmen, ihre Gesäßmuskeln trainieren oder das machen, was Typen Ihrer Größe halt so tun, um die Zeit totzuschlagen.


  Mein Name ist Brent, sagte er. Ohne Ausweis keine Kiste.


  Sie machen Ihrem Berufsstand wirklich alle Ehre, erwiderte ich zynisch.


  Danke für die Blumen, Miss. Versuchen Sie es ruhig noch mal, wenn Sie sich etwas Charme zugelegt haben.


  King Kong hatte ein unsagbares Glück, dass ich meine sowohl unglaublich schöne als auch unglaublich teure Yves-Saint-Laurent-Bluse trug, andernfalls hätte ich ihn mir schon zur Brust genommen.


  Ich gab mich fürs Erste geschlagen und stapfte durch den Flur zurück zum Ausgang. Als ich auf den breiten Stufen vor dem Archiv stand, konnte ich Sunny sehen, wie sie in ihrem Cabrio saß und am Radio herumfingerte. Ich hätte Brent treten, schlagen und sogar anschreien können, was wohl eine therapeutische Wirkung gehabt hätte, aber nicht sonderlich produktiv gewesen wäre. Vielleicht musste ich aber auch einfach nur tief einatmen und mir eine neue Strategie überlegen, statt schon wieder der Raserei der Wölfin nachzugeben. Aber selbst wenn das funktionieren sollte, war die Hoffnung darauf, die Wölfin in mir in den Griff zu bekommen und zukünftig rationaler zu handeln, genauso illusorisch wie die Vorstellung, dass eines Tages eine Bluthexe auf einem fliegenden Besen ein paar Runden über der Stadt drehen würde.


  Ich sprang die Stufen hinunter und klopfte ans Autofenster. Sunny!


  Wie vom Blitz getroffen, schreckte sie auf und blinzelte mich alarmiert an. Du hast mich zu Tode erschreckt, sagte sie, während sie das Fenster runterfuhr.


  Ich brauche mal deine Fähigkeiten.


  Sunny starrte mich für eine Sekunde schweigend an und warf mir dann ein relativ vorhersehbares Wie bitte? an den Kopf.


  Du musst irgendeine Art Szene machen, um dieses Monster an der Tür abzulenken, sodass ich mich reinschleichen und die Cedar-Hill-Kiste holen kann.


  Und warum sagst du ihm nicht einfach, dass er dir die Kiste geben soll?, fragte Sunny. Schließlich bist du eine Polizeibeamtin. Er muss dir die Kiste holen, wenn du es verlangst.


  Darüber wollte ich noch mit dir reden …, meinte ich und schaute dabei auf die schwarzen Lacklederspitzen meiner Schuhe.


  Sunny schloss die Augen. Oh nein. Nicht schon wieder.


  Diesmal ist es keine Suspendierung, sagte ich ruhig. Roenberg hat mich gefeuert.


  Ich wartete jetzt eigentlich darauf, dass Sunny diesen schrecklich enttäuschten Blick aufsetzte, den sie immer hervorzauberte, wenn ich etwas Dummes getan hatte, und den ich so sehr hasste, weil sie dadurch aussah wie unsere Großmutter. Stattdessen stellte sie das Radio aus und stieg aus dem Auto. Das ist nicht fair.


  Wem sagst du das, murmelte ich. Aber hey, wer braucht schon einen Job bei der Stadt mit erstklassiger Krankenversicherung und garantiertem Rentenanspruch? Ich schätze mal, dass ChickenHut mich mit Kusshand wieder einstellen wird.


  Sunny begann die Treppen zum Eingang des Stadtarchivs hochzugehen.


  Sunny?


  Komm schon, rief sie über die Schulter. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.


  Ich raste die Treppe hinauf und musste zwei Stufen auf einmal nehmen, um sie einzuholen. Wo willst du hin?


  Sie ging durch die Eingangstür, bog nach links ab und blieb dann ungefähr fünf Meter vor dem Plastikfenster von King Kong stehen. Ich zog mich gerade noch rechtzeitig wieder in die Eingangshalle zurück, bevor er mich sehen konnte. Sunny!, zischte ich. Komm zurück.


  Du wolltest doch eine Szene.


  Sunny öffnete ihren Mund zu einem großen O und begann zu schreien. Es war ein schriller, panischer Schrei, der meinen Kopf vibrieren ließ. Brent sprang in seinem Kabuff auf, als hätte ihn ein Frettchen in den Hintern gebissen, aber Sunny blieb weiter wie angewurzelt stehen  Mund offen, Augen aufgerissen  und zog ihren sirenenartigen Schrei so in die Länge, dass sie vor Anstrengung rot anlief.


  Brent stieß die Tür seines Verschlags auf und rannte auf Sunny zu. Was? Was ist los?


  Sunny holte tief Luft und brüllte dann mit voller Lautstärke: Ratten!


  Ratten? Brent schaute sie verwirrt an, wodurch sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck abzeichnete, der seinem Wesen voll und ganz zu entsprechen schien. Was für Ratten?


  Hier in der Lobby!, quiekte Sunny. Zwei dieser widerlichen Biester sind mir gerade über die Füße gelaufen! Sie packte Brents Arm und zerrte ihn mit aller Kraft vom Eingangsbereich des Archivs weg, sodass ich hinter seinem Rücken hindurchschlüpfen und zur Tür schleichen konnte.


  Lady, in diesem Gebäude gibt es keine Ratten, sagte Brent. Ich glaube, Sie bilden sich da was ein.


  Das tue ich beileibe nicht!, schimpfte Sunny. Und außerdem finde ich Ihren Ton völlig inakzeptabel! Sie ergriff das Kinn von King Kong. Schauen Sie mich gefälligst an, wenn ich mit Ihnen rede, Sie, Sie … Sie Staatsdiener!


  Als sich ihre Blicke trafen, sagte Sunny in ruhigem Ton: Mein Wille wird zu deinem, und dein Wille wird zu meinem. Dann ließ sie sein Kinn los. Brent starrte sie nun mit glasigen Augen an und sah weiß der Kuckuck was. Sunny hatte ihn mit ihrem Blick in eine Trance versetzt, quasi hypnotisiert. Das wirkte wie das Dominieren unter Wölfen, nur dass Sunnys Opfer zusätzlich tolle bunte Halluzinationen erlebte. Seit ich mit Cassandra zusammengetroffen war, kannte ich diesen Zustand, der sich wie ein warmes Bad anfühlte und in dem sich Mr King Kong gerade suhlte, nur allzu gut.


  Er wird für ein paar Minuten außer Gefecht sein, flüsterte sie und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich mich beeilen solle.


  Bravo, Sunny. Du entwickelst langsam eine positive Bösartigkeit, lobte ich.


  Ja, Herr Ober, ich hätte wirklich nichts gegen ein weiteres Stückchen von dem Zitronenkuchen einzuwenden, stammelte Brent benommen.


  Die zur Hälfte aus Plastik bestehende Tür schien nicht wirklich oft benutzt zu werden, da sie beim Öffnen ziemlich stark knarrte. Als ich drinnen war, zog ich sofort die Fenstervorhänge zu, um nicht beobachtet zu werden.


  Zu meiner Linken standen große Aktenschränke, in denen sich nach Fallnummern geordnete Beweismittelverzeichnisse befanden. Auf einem Übersichtsblatt wurden dort der Name des Opfers, die Art der Straftat und der Standort der Kiste samt Reihe, Regalfach und Kistennummer mit den dazugehörigen Beweismitteln erfasst.


  CEDAR HILL fand ich zwischen CAESARO, PETER und CENTER DRIVE ALL-NIGHT DINER -es war eine braune Mappe, auf der oben mit krakeliger Schrift die Fallnummer und der Name vermerkt waren. Die Mappe selbst war leer.


  Die Tür zu den Fällen 1975-80/LGF war verschlossen. Natürlich. Ich holte meine Brieftasche aus der Jackentasche und fingerte meine American Express Gold Card heraus. So oft wie ich das arme Ding im Internet für sinnlose Einkäufe missbrauchte, schien mir diese Zweckentfremdung absolut legitim.


  Ich hatte schon vor meinem Polizeidienst gewusst, wie man ein Schloss öffnet, aber in den zurückliegenden sieben Dienstjahren hatte ich meine Technik noch einmal beträchtlich verfeinern können. In weniger als dreißig Sekunden hatte ich den Riegel in sein Gehäuse gedrückt, was auch allerhöchste Eisenbahn war, da langsam, aber sicher Schritte und Männerstimmen näher kamen. Ich huschte schnell in den dunklen Raum und schloss die Tür bis auf einen kleinen Spalt, um den Flur überblicken zu können.


  Zwei Schatten gingen vorbei. Ich hielt die Luft an und presste meinen Kopf gegen die kühle Plastiktür.


  Hast du das Zeug schon zum Ofen gebracht, Leo?, sagte eine der Stimmen.


  Ich arbeite dran, grunzte Leo zurück.


  Verdammt noch mal! Wofür bezahle ich dich eigentlich, du Riesenrindviech?, wollte die bossige Fistelstimme wissen, gegen die sich Leo eher wie ein verärgerter Hafenarbeiter anhörte.


  Ich sagte doch, dass ich daran arbeite.


  Keine Ausreden, beharrte der Boss. Zu entsorgende Beweismittel wandern in den Verbrennungsofen. Und zwar sofort.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, ging einer der Männer weg. Leo murmelte nur: Armleuchter, und schlurfte dann auch grunzend von dannen.


  Ich öffnete die Tür und sah mich um. Der Flur war menschenleer. Das heißt, fast menschenleer. Am Ende des Gangs schob ein Typ in Muskelshirt und kakifarbenen Arbeitshosen eine Art Einkaufswagen vor sich her, in dem sich Beweismittelkisten türmten, die durch eine rote Aufschrift zur Entsorgung gekennzeichnet waren.


  Als Diebin wäre ich absolut unbrauchbar gewesen  nicht nur, dass mein Herz wie wild hämmerte, auch der Türgriff war durch meine schweißnassen Hände feucht geworden.


  Mit meiner Ministiftlampe bewaffnet, suchte ich die Regalreihen ab, in denen sich die Kisten bis unter die Decke stapelten. Als der aufgewirbelte Staub bereits in meiner Nase kitzelte, fand ich endlich die richtige Reihe und das Regal, in dem die Cedar-Hill-Kiste stehen sollte.


  Ich war nicht wirklich überrascht, als meine Hand auf dem Regal ins Leere griff. Meine Schultern sackten nach vorn, als in diesem Moment die Spannung der Jagd in mir verpuffte. Eine neue Sackgasse … wieder war mir die Bluthexe mit ihrem anscheinend allgegenwärtigen Einfluss zuvorgekommen.


  Noch bevor ich wieder in den Flur hinaustrat, griff ich mein Handy und rief Sunny an. Ich bin hier fertig. Lass schon mal das Auto an.


  Cousinchen, du eröffnest mir immer wieder neue Welten … bei allen Jobs auf diesem Planeten hätte ich eigentlich nicht gedacht, dass ich mal als Fluchtfahrerin ende.


  Ich verdrehte nur meine Augen und legte auf. Auf dem Flur schien die Luft rein zu sein, aber als ich mich gerade auf den Weg machen wollte, hörte ich plötzlich Leo zurückkommen und zog rasch die Tür wieder ran.


  Er blieb stehen und schaute in meine Richtung  quasi direkt in meine Augen. Komm nicht zur Tür, betete ich, geh einfach weiter, bitte!


  Leo schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, schob er den leeren Wagen weiter in Richtung des Hauptbüros im Eingangsbereich.


  Ich hab hier noch mehr Kisten für den Ofen, Leo!, schrie sein Boss den Flur entlang. Du musst also noch ein paarmal gehen.


  Ich steck dich gleich in den Ofen, grummelte Leo.


  Vor der glühenden Tür des Verbrennungsofens am Ende des langen Flurs stapelten sich Unmengen von Kisten bis unter die Decke, und als ich näher schlich, konnte ich schon in einiger Entfernung die ungeheure Hitze spüren, die von ihm ausging.


  Großartig, brummte ich. Das würde Stunden dauern.


  Ich stürzte mich direkt in die zur Entsorgung bestimmten Beweismittel und schob bei der Suche nach meiner ganz persönlichen Bundeslade jede Menge Akten und Beweisbeutel beiseite. Unter einem Stapel von Faxdokumenten eines lang vergessenen Börsenspekulationsbetrugs entdeckte ich schließlich eine einfache, mit einem Deckel verschlossene Kiste, auf deren Seite mit Handschrift die Cedar-Hill-Fallnummer geschrieben stand. Ich griff nach der Box, zog aber meine Hand sofort mit einem Schrei zurück, da mich ein zischender Schmerz durchzuckte.


  Ich ging das Risiko ein und machte das Licht an. Dann sah ich den Grund für meinen Schmerz: Die Cedar-Hill-Box war an allen sechs Seiten mit Wächtern versehen worden. Wenn jemand anders als die Bluthexe, die diese Wächterzeichen auf die Box gemalt hat, versuchen würde, sich an ihr zu schaffen zu machen, würde derjenige eine äußerst böse Überraschung erleben.


  Ich trat gegen den Stapel alter Beweisstücke und fluchte. Keine Ahnung, was mich in diesem Moment wütender machte  mir nach all den Anstrengungen die Akte nicht ansehen zu können oder einmal mehr von der namenlosen Bluthexe ausgetrickst worden zu sein.


  Von meinem Ziel besessen, zog ich die Jacke aus und wickelte sie um meine Hände. Vielleicht konnte ich die Kiste ankippen, um zu sehen, was sich darin befand …


  Wer, zum Teufel, sind Sie?


  Mit der Box in den Händen drehte ich mich um und sah Leo mit seinem Einkaufswagen in der Tür stehen. Zu meiner Überraschung lag auf seinem Gesicht tatsächlich der leicht dämliche Ausdruck eines verwunderten Rinds.


  Na ja …, stammelte ich eine meiner weniger eloquenten Ausreden.


  Leo schob den Wagen beiseite und stürmte auf mich zu. Es war ein großer Fehler von Ihnen hierherzukommen, Lady.


  Ich brauchte bloß die Kiste hier. Wollte sowieso gerade gehen!, piepste ich und hielt die Box zwischen mich und den heraneilenden Leo. Die Wächter stießen laute Zischgeräusche aus und sengten an den Stellen, wo ich die Box festhielt, handgroße Löcher durch die Jacke. Mist, dabei hatte ich gerade diese Jacke wirklich gerngehabt.


  Leo ließ seine Schultern kreisen und baute sich in seiner ganzen Angst einflößenden Größe vor mir auf, um mir den Weg zur Tür zu versperren. Dinge aus dem Lager zu stehlen ist eine Straftat, und ich bin hier, damit das nicht geschieht. Glauben Sie mir, Lady, ich habe heute schon einen richtigen Kacktag hinter mir und kann Sie nur dazu beglückwünschen, dass jetzt auch Sie richtig tief in der Scheiße sitzen. Er deutete auf den Boden. Weg mit der Kiste und Hände hoch.


  Der Geruch der verbrannten Luxuslederjacke wurde immer stärker, sodass ich wohl oder übel tun musste, was Leo verlangte. Ich rammte die Kiste mit aller Kraft in seinen Bauch und schlüpfte an ihm vorbei zur Tür.


  Leo schrie, als sich die Wächter unter Knistergeräuschen in sein ungeschütztes Fleisch brannten. Im nächsten Moment schössen blaue Flammen an seinen Armen empor, sodass er die Box von sich schleuderte und in einen Stapel Beweismittel stürzte, die dann einzeln auf seinen Kopf herabregneten.


  Die von Leo weggeschleuderte Box rutschte über den Boden und kam wenige Zentimeter vor meinen Füßen zum Stehen. Die Wächter schlugen zwar noch zornige Funken, verschwanden aber nach und nach. Anscheinend hatte sich die Hexe nicht die notwendige Zeit beim Anbringen der Wächter genommen, denn ihre Kraft schien bereits zu erlöschen.


  Ich hob die Box auf und zuckte kurz zusammen, da ihre Hitze meine Handflächen verbrannte. Spiel doch das nächste Mal mit jemandem von deiner Größe  einem Yeti vielleicht!


  Leo stieß einen unverständlichen Fluch hervor und stand im nächsten Moment aber schon wieder auf wackeligen Beinen. Mit aller Kraft schlug ich ihm die Tür vor der Nase zu und rannte den Flur entlang, von dem ich nicht wusste, wohin er eigentlich führte.


  Hey, Sie!


  Verdammt!


  Brent und der Leiter des Lagers kamen vom anderen Ende des schmalen Flurs auf mich zu. Sie sind nicht berechtigt, in diesem Gebäude zu sein! Leos Boss schnipste und zeigte dann mit seinem kleinen, feindseligen Finger in meine Richtung.


  Stellen Sie die Kiste auf den Boden, sagte Brent und zielte dabei mit dem metallischen Inhalt seines Holsters auf mich.


  Mein Überlebensinstinkt flüsterte Kämpf oder flieh!, aber da ich mich schon mit Leo beharkt hatte, zog ich jetzt den Schwanz ein und rannte wie der Teufel den Flur hinunter zu einem Schild, das in rot leuchtenden Buchstaben EXIT versprach.


  Hinter mir schlug eine Kugel in die Wand. Brent war die Sache also sehr ernst, aber allem Anschein nach war er auch ein mieser Schütze.


  Mach gefälligst deine Arbeit und halt sie auf!, brüllte ihn sein Boss an.


  Das EXIT-Schild führte mich in ein kleines Treppenhaus, das allerdings mit Brettern vernagelt war. Davor hingen eine Kette und ein Schildchen mit der Aufschrift KEIN ZUTRITT. Erst EXIT, dann KEIN ZUTRITT  über diesen Witz konnte ich nicht lachen.


  Glücklicherweise gab es aber noch eine Tür in diesem Treppenhaus, die zwar nach draußen zu führen schien, aber mit Kanthölzern und einem kleinen Schloss gesichert war. Ich rammte meine Schulter mit all der Kraft einer Wölfin gegen die Tür und spürte, dass Brent jeden Augenblick auftauchen musste.


  Die Tür öffnete sich nur einen Spalt. Ich fluchte lautstark und rannte erneut gegen sie an. Unmöglich, dass ich so weit gekommen sein sollte, nur um in diesem schäbigen Treppenhaus von einem schlecht bezahlten Volltrottel namens Brent umgebracht zu werden.


  Als ich mich zum dritten Mal gegen die Tür warf, gab das Holz mit einem ächzenden Geräusch nach.


  Der Ausgang führte mich zu einem Ladedock, das über eine kleine Gasse mit der Straße vor dem Archiv verbunden war. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, dass meine Flucht einen ziemlich lächerlichen Eindruck gemacht haben muss: Ich, um mein Leben rennend, schleppte einen verkohlten und qualmenden Pappkarton unter dem Arm und wurde von einem Typen verfolgt, der in jedem Steven-Seagal-Film als Komparse durchgegangen wäre.


  Bleiben Sie stehen, Lady, oder ich schieße!


  Sogar die Dialoge wirkten lächerlich.


  Statt stehen zu bleiben, legte ich noch einen Zahn zu, da ich hinter mir schon meinen Verfolger hecheln hörte. Einige Augenblicke später war ich an der Straße angekommen und schlängelte mich durch die verdutzt blickenden Fußgänger in Richtung Auto. Zu meinem Glück tuckerte Sunnys Cabrio schon im Leerlauf vor dem Archiv.


  Im Laufen versuchte ich, mich durch Schreien bemerkbar zu machen. Sunny!


  Sie warf den Kopf herum, und als sie Brent erblickte, der mit seiner Pistole auf dem Gehweg hinter mir herstürzte, fielen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf.


  Sunny, mach die Tür auf! Eine Sekunde später sprang ich auf den Beifahrersitz, warf die qualmende Box nach hinten und starrte meine Cousine an. Worauf wartest du, verdammt? Fahr los!


  Statt loszubrausen, glotzte Sunny fassungslos in Richtung des heranstürmenden Brent. Ist das wirklich ein Angestellter des Stadtarchivs? Die sind doch normalerweise weniger schwer bewaffnet, oder?


  Brent landete mit einem heftigen Knall auf dem Kofferraum des Cabrios und presste seine Pistole gegen die Rückscheibe. Wenn Sie nicht sofort aussteigen, verteile ich Ihre Hirnmasse über diese Tussenschaukel!


  Sunny, ich will nicht sterben.


  Okay, okay!, quiekte sie. Hex noch mal! Ich konnte doch nicht wissen, dass der tatsächlich auf uns schießen würde!


  In der realen Welt fuchteln Leute mit Knarren rum, um genau das zu tun, Sunny!


  Jetzt komm mir nicht auf die blöde Tour! Ich fahr ja schon!


  Im nächsten Moment versenkte sie mit ihrem Fuß das Gaspedal im Bodenblech, sodass Brent vom Auto geschleudert wurde und eine satte Bauchlandung in der Dreißig-Minuten-Parklücke vor dem Stadtarchiv hinlegte. Sunnys blutleere Hände klammerten sich um das Lenkrad. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr sie mich an: In was, zum Teufel, hast du mich da reingeritten, Luna Wilder?


  Ich lehnte mich zurück, atmete tief durch und versuchte so, den Gestank der brennenden Wächter in meiner Nase gegen kühle, frische Luft auszutauschen. Das frage ich mich auch ziemlich oft, Sunny.


  Das ist nicht lustig, sagte sie leise.


  Ich weiß, murmelte ich. Sunny bog etwas zu früh auf die Heron ab und musste sich kurz auf den Spurwechsel konzentrieren, bevor sie weiterreden konnte.


  Die Sache fängt langsam an, gefährlich zu werden.


  Wann war ich denn jemals nicht in Gefahr, Sunny? Als Insoli auf der Straße rumzulaufen, ist in etwa so, als würde ich mir ein großes Schild um den Hals hängen, auf dem steht: HALLO, ICH BIN EINE MINDERWERTIGE LEBENSFORM UND FREUE MICH ÜBER EINE ORDENTLICHE TRACHT PRÜGEL.


  Ich meine nicht dich, erwiderte sie im Flüsterton. Ich meine eher den Rest von uns.


  Ich seufzte. Tut mir leid.


  Was wirst du dagegen unternehmen?


  Ich zeigte mit dem Daumen auf die Rückbank. Erst mal einen ruhigen Platz suchen, wo ich mir die Akte anschauen kann, um hoffentlich ein paar Antworten zu finden.


  Sunny nickte und setzte den Blinker. Ich kenne da ein Plätzchen.
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  Der Ort, den Sunny gemeint hatte, nannte sich Faery Food -eine Teebar-Bücherladen-Kombination, geführt von einer Casterhexe aus Sunnys loserem Bekanntenkreis. Die Besitzerin und Sunny begrüßten sich sehr herzlich mit einer Unmenge von Gesegnet seiest du innerhalb der Kreise, mich aber schaute die Frau eher misstrauisch an.


  Du bist die Cousine?, fragte sie mich.


  Luna, das ist Genevieve. Gene, Luna.


  Ich streckte meine Hand aus. Kann zwar nicht sagen, dass ich schon viel von dir gehört hätte, aber trotzdem hallo.


  Nimm s nicht persönlich, aber ich gebe Werwölfen nicht die Hand, erwiderte sie. Eure Energien sind zu unvorhersehbar.


  Gene ist ein Touchseer, eine Seherin, die Menschen durch Berührung lesen kann.


  Ich weiß, was ein Touchseer ist, Sunny. Wir sind mit der gleichen Großmutter aufgewachsen, erwiderte ich genervt.


  Rhoda ist eine wunderbare Frau, sagte Genevieve und fiel damit auf meiner Beliebtheitsskala noch weiter nach unten.


  Ich ließ die Cedar-Hill-Box auf einen Tisch fallen und fühlte etwas Genugtuung, als Genevieve durch das laute Geräusch zurückschreckte. Ich sag dir, wie wir s machen, Gene. Bring Sunny einfach das, was sie essen oder trinken will und meinetwegen auch das Zeug, das sie braucht, um die vier Elemente anzurufen. Und während ihr zwei dann ein Schwätzchen haltet, setze ich mich mit meiner widerlichen Werwolfenergie hier hin und schau mir die Akte an, okay?


  Genevieve rümpfte zwar die Nase, entfernte sich dann aber, ohne ein Wort zu sagen, in ihrer grün-blau wallenden Robe, die perfekt auf ihre Slipper abgestimmt war.


  Vielleicht sollte dir Sunny bei der Gelegenheit auch gleich noch was über die Mode des 21. Jahrhunderts erzählen, brummte ich.


  Sunny warf mir ihren Werd-endlich-erwachsen-Blick zu. Sie ist einfach nur vorsichtig, bemühte sie sich, das Verhalten von Genevieve zu erklären.


  Ich weiß, Sunny. Es ist kein großes Geheimnis, dass die meisten Casterhexen uns Werwölfe hassen.


  Ich hasse dich nicht, sagte sie seufzend. Genauso sieht es bei Rhoda und Genevieve oder anderen Leuten mit dem Blut aus.


  Genau. Und der Hexer, der mich ermorden wollte, ist dann natürlich die große Ausnahme.


  Genevieve kam mit einem Tablett und zwei dampfenden Tassen zurück. Die beiden Frauen setzten sich auf ein mit Kissen übersätes Sofa, und ich wandte mich der Cedar-Hill-Box zu. Mit einer raschen Handbewegung stieß ich den Deckel von der Box, wobei die Wächter nicht viel mehr als ein erschöpftes Schnappen hervorbrachten.


  Der Inhalt der Box  größtenteils unordentlich in Aktenmappen gestopfte Papierdokumente  war zwar angesengt, aber intakt. Auf dem Boden der Box fand ich die Notizbücher der zuständigen Detectives sowie ein ledergebundenes Journal.


  Zuerst schaute ich mir die Notizbücher an und entdeckte, dass der mit dem Fall betraute Detective nicht nur gern die Frauen auflistete, mit denen er ausging, sondern den Flecken nach zu urteilen auch mit Vorliebe in Restaurants zu essen pflegte, in denen Gerichte mit fettiger Bratensauce serviert wurden. Auf der Seite über Marcus Levinson hatte er nur ein mehrmals unterstrichenes Wort geschrieben: FREAK.


  Die persönliche Meinung des Detectives ließ sich also kurz und bündig in einem Wort zusammenfassen. Bei den Dokumenten in den Aktenmappen handelte es sich um Kopien der Autopsieberichte und ein paar Protokolle der Anhörung zur Freilassung auf Kaution von Marcus Levinson. Sie waren fälschlicherweise in diese Akte einsortiert worden und für mich absolut unbrauchbar.


  Schließlich nahm ich das Journal zur Hand und sah, dass es sich eigentlich um ein Buch handelte, auf dessen Vorderseite eine Sigille eingeritzt war. Die erste Seite war über und über in einer winzigen Handschrift beschrieben, und in der oberen Ecke standen die Initialen M. L.


  Entsetzt ließ ich das Buch fallen. Sunny? Es war zwar eigentlich unmöglich, aber ich war mir in diesem Moment trotzdem ziemlich sicher, dass vor mir auf dem Tisch der für Marcus wertvollste Gegenstand auf Erden lag, das Ding, wegen dem er von der Uni geworfen worden und letztendlich gestorben war.


  Sunny beugte sich über meine Schulter. Was ist los?


  Ich öffnete das Buch erneut. Ist es das, was ich denke, dass es ist?


  Sie blätterte mit erstauntem Gesichtsausdruck durch das Buch. Unglaublich.


  Ich konnte ihr nur zustimmen. Das gestohlene Spruchbuch von Marcus Levinson sah auf den ersten Blick völlig harmlos aus. Der in spinnenartiger Handschrift verfasste Text war nicht nur mikroskopisch klein, sondern auch in einer fremdartigen Sprache geschrieben und wirkte daher auf mich wie eine willkürliche Anordnung von Buchstaben, die keinen Sinn ergaben.


  Das Buch ist mit einem Schloss versehen, stellte Sunny fest. Ein Verschlüsselungszauber. Es gibt aber einen Spruch, durch den dieser Zauber zurückgesetzt und das Buch wieder lesbar wird.


  Großartig. Kannst du nicht deine Freundin da auf dem Sofa fragen, ob sie mal das Buch betatschen könnte, um den Spruch herauszufinden?


  So funktioniert ihre Gabe nicht, erwiderte Sunny etwas zickig. Im nächsten Augenblick griff sie genervt nach ihrem klingelnden Telefon. Hallo? Einen zornigen Gesichtsausdruck später reichte sie mir das Handy. Da will jemand mit Detective Wilder sprechen.


  Wer ist dran?


  Sunny zuckte mit den Schultern. Ich nahm das Telefon, und eine männliche Stimme fragte: Detective?


  Ja, hallo. Wer ist dran?


  Officer Thorpe hier, Maam. Wir haben uns bei diesen beiden Morden am Tatort gesehen. Thorpe? Und er ruß mich auf Sunnys Handy an? Seltsam, aber in den letzten Tagen war alles irgendwie seltsam gewesen, also fragte ich nicht weiter.


  Was gibt s, Officer?


  Ich habe hier etwas, das Sie sehen müssen, Maam. Seine Stimme hörte sich irgendwie gezwungen und angespannt an, als würde er sich anstrengen, normal zu wirken. Hat mit dem Mord im Club zu tun. Dieses Mädchen … Katrina. Ich glaube, das könnte Sie interessieren.


  Katya, brummte ich. Sie hieß Katya. Sunny machte eine fragende Geste, aber ich war nicht in der Lage, ihr ohne Worte mitzuteilen, dass dies der merkwürdigste Anruf meines ganzen Lebens war, und zuckte deshalb nur mit den Schultern.


  Katya. Dann eben so, stimmte Thorpe zu. Lieutenant McAllister sagte mir, dass ich Sie herholen soll. Er meinte, Sie wüssten, wie mit der Sache umzugehen sei. Thorpes Worte hörten sich fast nach einem auswendig gelernten Vortrag an. Mich beschlich ein eigenartiges Gefühl, das weniger mit den Instinkten einer Wölfin, sondern eher mit dem schlechten Bauchgefühl eines Cops zu tun hatte. Wenn mich dieses schlechte Bauchgefühl aber zu der Hexe führen konnte, würde ich diese Gelegenheit auf jeden Fall wahrnehmen.


  Wo ist ‚hier, Thorpe?


  Er ratterte die Adresse einer Wohnanlage in Mainline runter und fügte hinzu: Beeilen Sie sich, Detective. Bitte.


  Ich wollte gerade fragen, warum, bei den Hex Riots, es ihm so eilig war, aber da hatte er schon aufgelegt. Rasch wählte ich Dmitris Nummer, die ich mittlerweile auswendig kannte, und musste es wohl fünfzehnmal klingeln lassen, bevor mir seine müde Stimme antwortete.


  Ja?


  Ich bin s, sagte ich.


  Hallo, du Ich. Hat sich fast gelohnt für den Klang deiner Stimme aus dem Bett zu rollen. Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen, sodass ich mich schnell von Sunny und Genevieve wegdrehte.


  Du musst mir einen Gefallen tun, Dmitri.


  Dein Wunsch ist mir Befehl und so weiter und sofort. Was kann ich für dich tun?


  Ich brauche eine Pistole, sagte ich im Flüsterton. Ich bin vielleicht etwas zu neugierig, aber noch lange nicht dumm. Falls Mac wirklich wollte, dass Officer Thorpe mir etwas zeigte, konnte er das auch tun, wenn ich bewaffnet war. Ich war mir klar darüber, dass ich mit einer Pistole wenig gegen die Wesen ausrichten konnte, die mich in den letzten Tagen zu töten versucht hatten, aber trotzdem würde ich mich mit einer Waffe sicherer fühlen, egal, was alle anderen sagten.


  In dieser Beziehung war Dmitri glücklicherweise weitaus offener als der Rest meines Umfelds und änderte kaum seinen Tonfall, als er fragte: Irgendein bestimmtes Model?


  Mir ist nur wichtig, dass man damit große Löcher in böse Leute schießen kann. Alles Weitere überlasse ich deiner Sachkenntnis.


  Okay. Dann treffen wir uns in einer halben Stunde. Wo?


  Ich gab ihm die Adresse von Faery Food durch und legte auf. Sunny nahm ihr Handy zurück und fragte: War das die Person, von der ich denke, dass sie es war?


  Jawohl. Niemand Geringeres als dein teevernarrter Lieblingswerwolfbiker, um genau zu sein, antwortete ich. Ich wandte mich Genevieve zu. Wenn du denkst, dass ich böse bin, dann solltest du erst mal meinen Freund sehen. Eine Berührung, und seine Energien würden die Drähte in deinem Kopf wie einen Flipperautomaten beim Jackpot glühen lassen.


  Genevieve rümpfte die Nase. Es freut mich, dass meine Gabe dich so sehr zu amüsieren scheint.


  Manchmal, zitierte ich Dr. Kronen, ist Humor das einzige Mittel, um sich die Wölfe des Wahnsinns vom Leib zu halten.


  Das dürfte in deinem Fall wohl schon zu spät sein, erwiderte Genevieve und wandte sich ab, um das Tablett in die Küche zurückzubringen.


  Miststück.


  Vor der Tür setzte ich mich auf den Bordstein. Mit den Füßen in der Abflussrinne und dem Kinn in den Händen wartete ich auf Dmitri. Kurze Zeit später näherte sich sein Bike mit Donnergeräuschen. Als er mit einem Grinsen abstieg, sagte er: Na, Süße, willst du eine Runde auf meiner Maschine reiten?


  Du hast doch bestimmt irgendwo ein Buch mit diesen Sprüchen, oder?, erwiderte ich seine Begrüßung.


  Er zuckte mit den Schultern. Für Lilia hatte ich immer kitschige Tiernamen. Hat sie auf die Palme getrieben. Mein Gesichtsausdruck sagte anscheinend alles, denn im Handumdrehen hörte Dmitri auf zu lachen und hielt mir eine Plastiktüte hin. Große Löcher, ganz, wie die Dame es gewünscht hat.


  Dmitri hatte eine Colt 1911 mitgebracht. Diese robuste Armeewaffe mit Kaliber 45 war ursprünglich entwickelt worden, um selbst mit Unmengen Speed aufgeputschte feindliche Soldaten aufzuhalten, und sollte allemal für meine Zwecke ausreichen.


  Nun, wenn man schon aufs Ganze geht, dann so …, meinte ich, und als ich am Schlitten der Monsterkanone hantierte, bemerkte ich das volle Magazin.


  Nur das Beste für meinen Lieblingsbullen. Dmitri stupste mich an, als ich nicht über seine Bemerkung lachte. War ein Witz. Du bist genauso wenig ein Bulle wie ich ein Dackel.


  Eigentlich hast du vollkommen recht, stimmte ich ihm zu und steckte die Waffe in den Hosenbund. Offiziell bin ich gar kein Bulle mehr.


  Als Sunny aus der Teebar kam, beugte ich mich nah zu Dmitri. Und wenn du meine Cousine noch mal zu irgendwelchen moralischen Vorträgen ermutigst, verpass ich dir höchstpersönlich eine Abreibung.


  Dmitris Nasenflügel bebten. Das würde mir vielleicht sogar ein bisschen Spaß machen.


  Sunny hielt die Akte in die Luft. Du hast die Box vergessen. Hallo, Mr Sandovsky.


  Er warf ihr ein freundliches Lächeln zu. Hi, Sunny. In dreißig Sekunden von total anzüglich auf total nett  was für ein Teufelsbraten!


  Ich winkte Sunny zu mir. Du gehst mit Dmitri. Sie öffnete gerade ihren Mund, um Einspruch einzulegen, aber ich kam ihr zuvor: Jemand muss das Spruchbuch sicher verwahren, bis ich die Bluthexe gefunden habe. Außerdem muss jemand dafür sorgen, dass sich Mr Sandovsky gut benimmt.


  Eigentlich besitze ich so etwas wie gutes Benehmen überhaupt nicht, brummte Dmitri.


  Sunny tätschelte seinen Arm. Ich bin mir sicher, dass wir das schon irgendwo finden werden.


  Dmitri warf mir einen vielsagenden Blick zu, als Sunny mit der Box in das Cabrio stieg. Wenn sie die ganze Zeit so keck ist, bin ich nicht für die Konsequenzen verantwortlich.


  Du wirst dich dran gewöhnen, glaub mir.


  Er nahm meine Hand. Wohin gehst du mit der Riesenknarre in deinem Hosenbund, Luna?


  Ich erwiderte seine Berührung. Nirgendwohin, wo ich nicht allein klarkommen würde. Dann setzte sich Dmitri auf seine Maschine und folgte Sunnys Cabrio in den Verkehr. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung und versuchte, nicht allzu sehr daran zu denken, welche Gefühle die Lüge gegenüber Dmitri in mir hervorrief.


  Die Adresse von Thorpe führte mich zu einem dieser modernen, seelenlosen Wohnkomplexe, die im plötzlich trendigen Mainline wie Pilze aus dem Boden schössen, seitdem die Stadt mehr und mehr vor Waterfront und Highland Park flüchtete, als würde es sich bei diesen Vierteln um tollwütige Hunde handeln. An der Tür angekommen, drückte ich auf die zur Nummer gehörige Klingel, und ein Klicken der Gegensprechanlage signalisierte mir, dass jemand in der Wohnung den Hörer abgenommen hatte. Ein paar Sekunden lang hörte ich nichts außer Rauschen. Hallo? Detective Wilder hier … Thorpe, sind Sie das? Nichts. Nach einer weiteren Sekunde summte das Schloss, und ich trat in den Vorhof.


  Neben einer weiteren Tür, die auf den Hof und zu den Wohnungen hinter den makellosen Wänden führte, befand sich eine Reihe Briefkästen. Ich schaute auf den Kasten mit der Nummer, die Thorpe mir gegeben hatte. Auf dem Schild stand W. ROEN BERG.


  Ich hatte keine Ahnung, warum man mich zur Wohnanlage meines ehemaligen Captains bestellt hatte.


  Plötzlich ging die Tür auf, und als ich mich umwandte, sah ich direkt in die Augen von Regan Lockhart. Er lächelte mich an, und in seinem Nicken lag nicht die Spur einer Überraschung, mich an diesem Ort zu sehen.


  Ms Wilder. Schön, Sie wiederzusehen. Wir scheinen uns immer wieder in eher konfliktreichen Situationen zu treffen. Ich bin sehr erleichtert darüber, dass das zukünftig nicht mehr der Fall sein wird.


  Wenn man in kurzer Zeit einen Überraschungstreffer nach dem anderen kassiert, macht bei jedem irgendwann das Hirn schlapp und sagt: Genug jetzt! Das schien bei mir der Fall zu sein, denn in diesem Moment brachte ich nichts weiter fertig, als Lockhart wortlos anzustarren, während er sagte: Falls Sie gekommen sind, um den Captain zu sprechen, so fürchte ich, dass er zur Zeit nicht verfügbar ist.


  In meinem Innersten läuteten die Alarmglocken Sturm. Er hat mich gerade erst reingelassen, presste ich in einem, meinem Empfinden nach, bemerkenswert neutralen Ton hervor. Nein, das war ich, sagte Lockhart. Captain Roenberg hat die Bühne verlassen, fürchte ich. Aber bitte, überzeugen Sie sich doch selbst von der Lage. Ich denke, die Polizeikraft sollte sich das Ganze mal ansehen. Dann holte er sein Handy hervor und wählte 911.


  Die einzige Sache, die meinem Hirn einfiel, war: Was haben Sie getan, Lockhart?


  Nur das, was notwendig war. Auf Wiedersehen, Detective Wilder. Er kippte seinen Kopf leicht seitwärts, machte eine selbstzufriedene Geste und ließ mich allein im Vorhof stehen, als er in seinem schwarzen Mantel aus dem Eingangstor huschte.


  Als ich über die kleine Gartenfläche rannte und mit einem Satz die paar Stufen zu Roenbergs Wohnungstür hochsprang, war ich wirklich froh, dass eine Pistole in meinem Hosenbund steckte.


  Kaum hatte ich die Tür berührt, drehte sich der Türknopf, und die Wohnung stand offen. Mit dem Rücken am Türrahmen überprüfte ich mit vorgehaltener Waffe das Foyer, bis mir mein Geruchssinn und meine Augen zweifelsfrei bestätigten, dass ich allein war. Nach dem Eintreten schloss ich die Tür hinter mir ab.


  Die Wohnung war so steril und bieder wie Roenberg selbst -das Geschirr war akkurat in den Abtropfständer einsortiert, und die hellbraune Sofagarnitur passte perfekt zur Wandfarbe.


  Ich warf einen Blick ins Esszimmer, in dem eine dicke Staubschicht über den Möbeln lag, und sah drei braune Kisten auf einem mit blutverschmierten Fingerabdrücken übersäten Tisch. Sie lagen auf der Seite, sodass der Inhalt herausgefallen war: kleine Plastiktüten mit Beweismitteln und ein paar Aktenmappen mit der Aufschrift PETROFFSKI, K. Neben den Akten lag eine offene DVD-Hülle. Zweifelsohne waren das die Beweismittel, die Roenberg im Club hatte sicherstellen lassen.


  Mit der Pistole im Anschlag schnellte ich herum und ging auf die Tür hinter mir zu, die in Roenbergs Schlafzimmer führte. Mit der Fußspitze stupste ich sie auf und sah sich selbst in einem riesigen Wandspiegel. Zu meiner Linken saß Officer Thorpe in einem Stuhl.


  Verdammt, murmelte ich, ließ die Waffe sinken und lehnte mich angesichts des grauenhaften Anblicks mit dem Rücken gegen die Wand. Direkt unter dem Kinn hatte man Thorpe die Kehle durchgeschnitten, sodass das Hemd seiner blauen Uniform über und über mit Blut besudelt war. In der schlaffen Hand des Toten baumelte noch Roenbergs schnurloses Telefon. Fassungslos machte ich einen Schritt auf die Leiche zu und schloss ihre Augen.


  Da das Blut noch frisch war, begann mein Magen zu rebellieren.


  Tut mir leid, Officer, flüsterte ich wütend angesichts der Tatsache, dass es keinerlei Grund für seinen Tod gegeben hatte. Ich weiß nicht, wie lange ich noch in einem Gefühl von Trauer und Wut dagestanden und den Toten angestarrt hätte, wenn nicht plötzlich jemand gegen die Wohnungstür gehämmert hätte.


  Nocturne City Police! Öffnen Sie die Tür, Detective Wilder!


  Mist!, entfuhr es mir, und ich wusste, dass dieser Ausdruck mein Dilemma nur unzureichend beschrieb.


  Hier ist Detective Wilder!, schrie ich zurück. Was ist das Problem?


  Wir müssen Sie verhaften, Detective! Öffnen Sie die Tür, oder wir kommen rein und holen Sie, Sie Copkiller!


  VERDAMMT! Lockhart, der kleine, rachsüchtige Bastard, hatte allem Anschein nach die Kavallerie auf mich gehetzt. Dank meiner Wolfsohren hörte ich einen der Cops draußen sagen: Los, Tür aufbrechen.


  Wir kommen jetzt rein, Detective!, brüllte ein anderer. Panisch suchte ich im Schlafzimmer nach etwas Brauchbarem.


  Auf dem Bett lag ein offener Reisekoffer, ein Stapel Socken und Unterwäsche. Roenberg war schon lange auf und davon. Gegenüber von Thorpes Leiche stand ein Fernsehschränkchen, und aus dem DVD-Player lugte eine Disc. Das Blitzen des Silberlings zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein unbeschrifteter, silberfarbener Rohling  die Art von DVD, mit der man Pornos aufnimmt. Vielleicht hatte man Roenberg überrascht, als er seinen Bedürfnissen nachging, schoss es mir durch den Kopf. Ich riss die DVD förmlich aus dem Player und stopfte sie in meine Jackentasche. Dann rannte ich zur Küche und schlüpfte genau in dem Moment durch den Hinterausgang, als die Cops mit einem lauten Knall die Wohnungstür aufbrachen.
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  Kurze Zeit nach meiner Flucht lümmelte ich auf einem muffigen Sofa mit Karomuster im Crown. Mir gegenüber saß Sunny mit affektiert übereinandergeschlagenen Beinen und beobachtete die Redbacks, die im Kinosaal umherliefen.


  Olya Sandovsky kam die Stufen aus dem Parkettbereich hoch und blieb mit versteinertem Gesichtsausdruck stehen, als sie mich erblickte. Was, zum Teufel, machst du schon wieder hier?


  Dann verwandle dich und beiß mich doch, wenn s dir nicht passt, schoss ich zurück, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  Pass auf, was du sagst, Insoli, entgegnete Olya. Bald geht der Mond auf, und dann hast du es hier mit einem ganzen Haus voller Werwölfe zu tun, die alle verdammt viel Wert auf den Schutz ihres Reviers legen.


  Olya, wie kommst du eigentlich darauf, dass mich irgendwas, was du tust oder sagst, einschüchtern könnte?


  Sie knurrte, und ich wusste, dass ich ihr in diesem Moment nicht in die Augen sehen durfte, da sie mich sonst dominieren würde. Als Eindringling in ihrem Rudel hatte ich keine Chance.


  Wir sind Ihrem Bruder sehr dankbar dafür, dass wir hier sein dürfen, warf Sunny ein und stellte sich zwischen uns. Olya nahm kurz Witterung auf und schürzte dann mit einem Blick auf Sunny angewidert die Lippen.


  Großartig. Erst eine Insoli und dann noch eine mit dem Blut. Sie machte einen Schritt zurück, als würde Sunny sie durch ihre bloße Anwesenheit besudeln.


  Ja, pass lieber auf, sonst belegt sie dich noch mit einem Fluch, sodass du nie wieder in diese Röhrenjeans passen wirst, sagte ich.


  Sunny verschränkte die Arme und versuchte, mich mit einem bedrohlichen Starren zu bestrafen, was aber eher so aussah, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen.


  Ihr beide seid ein Witz, sagte Olya, und als sie sich dann umdrehte, um die Treppe zum Vorführraum hochzugehen, warf sie mir provokativ ihre Haare ins Gesicht.


  Ich ließ mich wieder auf das Sofa fallen, und Sunny lümmelte sich neben mich. Luna, wenn ich auch nur noch eine Stunde inmitten dieser Werwölfe verbringen muss, dann werde ich wahnsinnig.


  Wir können aber nicht nach Hause gehen, erklärte ich.


  Warum nicht?


  Weil Roenberg weiß, wo ich wohne, und mit ihm wissen es alle, die Zugriff auf meine Personalakte haben. So auch Lockhart.


  Sunny nestelte besorgt am Saum ihres Rocks. Glaubst du, dass Lockhart versuchen wird, dir was anzutun?


  Die Frage ist viel eher, wann er es tun wird, sagte ich.


  Also ist er der Bluthexer. Wenigstens wissen wir das jetzt, sagte Sunny mit einem Seufzer.


  Weißt du, flüsterte ich und begann das Gefühl, das mich seit meiner Flucht aus Roenbergs Wohnung umtrieb, in Worte zu fassen, darüber bin ich mir eben nicht so sicher. Wenn er ein Bluthexer wäre, hätte er mich direkt vor Roenbergs Wohnung töten können, als ich ihn traf. Aber das hat er nicht getan. Stattdessen nimmt er diesen ungeheuren Aufwand auf sich, um mir eine Falle als Copkiller zu stellen, und entfernt dann noch nicht mal entscheidende Beweise seines Verbrechens in Roenbergs Wohnung.


  Er spielt eben gern Spielchen, meinte Sunny mit einem Schulterzucken.


  Oder er ist nicht der Bluthexer, den wir suchen, erwiderte ich, sondern nur ein weiterer Handlanger. So oder so  wenn ich ihn das nächste Mal treffe, werde ich ihm so heftig in die Eier treten, dass er sie danach auskotzt. Er war es nämlich, der für meine Entlassung gesorgt hat, und jetzt hat er auch noch Officer Thorpe auf dem Gewissen.


  Hmm … über den Part mit der Entlassung haben wir übrigens immer noch nicht gesprochen, warf Sunny ein.


  Als im nächsten Moment Dmitri die Stufen runterkam, war ich unendlich froh, Sunny nicht antworten zu müssen. Olya folgte ihm wie ein kläffender Köter und verdrehte bei meinem Anblick sofort die Augen. Könnt ihr Frauen nicht einmal miteinander auskommen?


  Ich will, dass sie verschwinden, sagte Olya. Warum sind sie überhaupt hier?


  Dmitri drehte sich zu seiner Schwester um. Sie sind hier, weil ich sie hierher eingeladen habe, weil Luna mir mit Lilia hilft und weil du verdammt noch mal nichts zu sagen hast, wenn es darum geht, wie ich dieses Haus führe.


  Wimmernd senkte Olya ihren Blick auf ihre Schuhe. Dmitri wandte sich mir zu und schaute mich mit einem besorgten Blick an. Bei dir alles okay?


  Mir gehts gut, flüsterte ich und bekam augenblicklich weiche Knie, weil er nach wie vor ungeheuer viel Dominanz ausstrahlte, die mich an den richtigen Stellen weich werden ließ.


  Er berührte mein T-Shirt. Du hast da Blut.


  Ich schaute auf den Fleck. Muss von Thorpe sein.


  Dmitri zeigte mit dem Daumen auf die Treppe. Ich bin mir sicher, dass Olya dir was borgen kann. Wenn du dich umgezogen hast, kommst du wieder runter und erzählst mir, wer zum Donnerwetter dieser Thorpe ist und warum du so verängstigt dreinschaust. Als ich an ihm vorbei zur Treppe ging, flüsterte er in mein Ohr: Ich werde dir helfen, Luna, aber halt Hex noch mal das Rudel da raus, oder du wirst es bereuen.


  Verdammt, er roch unglaublich gut.


  Das werde ich tun, versprach ich ihm und folgte der düster dreinschauenden Olya die Treppe hinauf.


  Du bist kein bisschen wie Lilia. Ich verstehe, ehrlich gesagt, nicht, warum er dich so sehr mag.


  Offensichtlich kennst du deinen Bruder nicht sonderlich gut, erwiderte ich und zeigte auf meinen Busen. Olya schnaubte verächtlich.


  Bild dir bloß nicht zu viel ein, Ex-Detective. Dmitri hat noch nie so viel unternommen, wenn es ihm nur um eine Nummer ging


  Dann soll ich mich jetzt geehrt fühlen, oder wie?, murmelte ich.


  Lilia wollte einfach nur an seiner Seite sein, sagte Olya. Sie wollte sein Partner sein, und genau das wollte Dmitri auch von ihr.


  Sie blieb stehen und öffnete die Tür zu einem ehemaligen Materiallagerschrank, der jetzt mit verschiedenen Klamotten, einem Feldbett und Olyas Uniform vom Club Velvet vollgestopft war. Ich mochte Lilia nicht besonders, aber ich wollte, dass mein Bruder glücklich wird. Nach allem, was er durchgemacht hat, hat er das verdient.


  Sie warf mir ein einfaches schwarzes T-Shirt und eine Baumwolljacke zu und verschränkte die Arme. Du wirst Dmitri niemals glücklich machen, und wenn du ihn nicht aufgibst, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.


  Ich zog mein blutverschmiertes Shirt aus und ahmte ihre unfreundliche Geste nach, indem ich es ihr ebenfalls entgegenwarf. Olya, nach dem Tag, den ich heute hatte, wirkt dein schwesterlicher Beschützerinstinkt nicht süß, sondern einfach nur völlig übertrieben auf mich. Ich zog ihr schwarzes Shirt über und schaute in ihr zorniges Gesicht. Zu deiner Information, dein Bruder ist nicht an mir interessiert. Ich dachte daran, wie sich Dmitris Körper gegen meinen gepresst hatte, wie seine sanften Lippen meinen Hals liebkost hatten und wie er zurückgeschreckt war, als er meine Bisswunde gesehen hatte. Der bloße Gedanke daran ließ mich innerlich kochen. Er ist absolut nicht an mir interessiert, verstehst du?


  Verzieh dich einfach aus dem Haus meines Rudels, sagte Olya und hielt die Zimmertür auf, um mich hinauszubefördern. Du stinkst nach Gosse.


  Und du riechst wie eine verzogene Tussi, der ich bis jetzt bloß noch nicht die Fresse poliert habe, weil ihr Bruder mir und meiner Cousine einen sicheren Unterschlupf bietet.


  Sie zog eine wütende Grimasse. Wie ich schon sagte, Detective  bild dir bloß nicht zu viel ein!


  Dmitri hatte die Snacktheke in eine Art Mini-Cafe verwandelt. Noch bevor ich mich an den Einzeltisch setzen konnte, warf er mir ein Bier zu. Okay, dann mal raus mit der Sprache. Was ist passiert, Hex noch mal?


  Ich legte die DVD auf den Tisch zwischen uns. Das hier habe ich aus der Wohnung meines ehemaligen Captains. Es sind die Aufnahmen von der Nacht, in der Katya ermordet wurde. Der Bluthexer, der Stephen Duncan und Regan Lockhart kontrolliert, ist da drauf.


  Dmitri griff nach meiner Flasche, schnipste mit dem Daumen den Deckel ab und reichte sie mir wieder. Ich nahm einen langen Schluck und genoss, wie der bittere Geschmack des kalten Biers meine Kehle hinunterlief.


  Und als du deinen Captain besucht hast, sind ein paar Komplikationen aufgetreten …


  Ich nickte und schaute auf die Wasserperlen an den Kurven meiner Flasche. Leider war ich etwas zu vertrauensselig und bin in die Falle getappt. Jetzt hat man mir einen Mord angehängt. Ich seufzte. Aber zumindest weiß ich jetzt, wer Stephen mit dem Hexer in Verbindung gebracht hat.


  Dmitri beugte sich vor. Wer? Hat er etwa auch Lilia getötet? Sag schon!


  Regan Lockhart, der leitende Ermittler der Bezirksstaatsanwaltschaft. Er war in der Wohnung von Roenberg, und alles andere deutet auch auf ihn hin. Indem er Stephen steuert, kontrolliert er auch Alistair, und so kann sein Meister, der Bluthexer, die ganze Stadt in einem riesigen Blutbad ertränken. Und zu deiner Frage: Ja, es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er Lilia getötet hat.


  Lockhart, sagte Dmitri langsam. Er atmete tief durch und lehnte sich danach wieder in seinen Sessel zurück. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe, diesen Namen zu hören. Er griff nach der Flasche. Ich kann doch, oder? Ich nickte. Nach all dem Warten ist so ein bloßer Name schon etwas enttäuschend, weißt du?


  Alles, was jetzt noch fehlt, ist das große Sterben, sagte ich leise. Ich, Lockhart, wahrscheinlich du. Gegen Lockhart und den Hexer hast du keine Chance.


  Dein Vertrauen rührt mich zu Tränen, meinte er und leerte die Flasche. Aber du musst wissen, dass ich nicht allein bin.


  Was soll das heißen?


  Dmitri legte seine Hand auf die meine. Ich habe immer noch dich, oder nicht? Mein furchtloser Lady-Cop. Wenn du sogar mich ohne Knarre auf ein Dach jagen kannst, sollte dieses Arschloch von Lockhart doch ein Kinderspiel für dich sein.


  Ich schluckte, sodass er die panische Abscheu und die Angst nicht bemerkte, die der Name Lockhart in mir hervorrief. Ja, Dmitri. Du kannst auf mich zählen.


  Er nahm die DVD und ließ sie um seinen Finger kreisen. Dann lass uns mal schauen, was hier drauf ist.


  Ich weiß nicht so recht. Video ist nicht gerade mein Spezialgebiet, sagte Pete Anderson, als ich ihn von Sunnys Handy aus anrief.


  Kommen Sie schon, Pete, bettelte ich. Sie würden mir einen großen Gefallen tun. Ich brauche für diese Sache diesen gut aussehenden, smarten Typen, der so gut mit seinem Laptop umgehen kann … Sie wissen schon, Pete Anderson heißt er, versuchte ich ihn scherzhaft umzustimmen.


  Er seufzte. Sie wissen doch, dass ich nichts lieber täte, als zu Ihrer Rettung zu eilen, Luna. Aber es gibt da ein Problem.


  Ich knurrte. Was ist jetzt schon wieder los?


  Sie dürfen nicht mehr in den Laborbereich, sagte er. Ein Vollidiot namens Wilbur Roenberg hat eine E-Mail mit Ihrem Bild an alle Angestellten geschickt Da steht drin, dass Sie rausgeflogen sind und Ihnen der Zutritt zu Abteilungen der Polizei und der Stadt untersagt ist.


  Ich packte das Handy so fest, dass das Plastikgehäuse quietschte. Vollidiot beschrieb Roenberg noch nicht mal annähernd.


  Ist das wahr?, fragte Pete, und seine Stimme verriet, wie verletzt er war, dass ich ihm diese dramatische Neuigkeit nicht selbst mitgeteilt hatte. Hat man sie wirklich gefeuert?


  Fürchte, schon.


  Hmm … und wer ermittelt jetzt in diesen Mordfällen?


  David Bryson, erwiderte ich und hatte einen schlechten Geschmack im Mund, als ich seinen Namen aussprach.


  Ach du meine Güte, stöhnte Anderson. Bryson. Der würde noch nicht mal eine Spur erkennen, wenn sie ihm ins Gesicht springt. Zertrampelt alles am Tatort und blökt mich dann an, weil ich nichts finde.


  Wenn Sie Bryson unter Druck setzen wollen, dann helfen Sie mir mit dieser DVD, sagte ich schnell. Falls wir jemanden identifizieren können, kann ich meinem Lieutenant die entsprechenden Informationen liefern, damit er die Festnahme veranlasst. Dadurch legen wir einem gefährlichen Mörder das Handwerk, und außerdem wird Bryson dastehen wie ein Trottel. Ganz nebenbei würden wir auch noch eine Hexe aufhalten, die im Begriff war, Gott weiß was für ein Unheil über die Welt zu bringen … aber diese Info gab ich vorerst nicht an Pete weiter. Schließlich war er trotz allem nur ein einfacher Mensch.


  Wo können wir an dem Video arbeiten?, fragte er.


  Dmitri würde mich für meine Antwort töten: Fahren Sie auf den Expressway. Dann an der alten Ausfahrt nach Appleby Acres runter und weiter, bis Sie zum Crown Theater kommen.


  Pete schwieg einen Moment. Das ist Ghosttown, Detective.


  Ich weiß, Pete.


  Okay, aber wenn mich dort was anknabbern sollte, werde ich Sie dafür verantwortlich machen, sagte er nach einer weiteren Pause.


  Ich ging hinaus vor das Crown und wartete am Bordstein darauf, dass die Schweinwerfer von Petes Wagen auftauchen würden. In Momenten wie diesem wünschte ich mir immer, ich würde rauchen oder stricken oder irgendetwas anderes tun können, außer nervös auf meinen Fußballen zu wippen, um meine Gedanken zu beruhigen.


  Über den dämmrigen Lichtern von Ghosttown hing der Mond, dessen perfekter Kreisform nur eine leicht abgeschrägte Kante im Weg stand. Er wirkte wie ein blasses, offenes Auge, das über den Horizont linste. Ich schaute in den Himmel und fühlte neben einem Prickeln auf meiner Haut auch ein Stechen in meiner unteren Rückenpartie. Meine Atmung verlangsamte sich, und die Macht der Wandlung kam über mich. Der Mond war zwar noch nicht vollkommen aufgegangen, aber das würde schneller passieren, als mir lieb war. Langsam traten die Geräusche der ruhenden Stadt in den Hintergrund, und auf einmal gab es nur noch mich und den wunderschönen hellen Mond.


  Gar nicht so schlecht, was?


  Vor Schreck fuhr ich fast aus meiner sich wandelnden Haut. Dmitri!


  Mit einer raschen Handbewegung zündete er sich eine Nelkenzigarette an und blies den Rauch hinaus in den schwarzen Himmel. Wenn du dich nicht dagegen wehrst, kann es wunderschön sein. Allerdings lernst du das nur, wenn du Teil eines Rudels bist.


  Ich fühlte ein Stechen auf meinen Händen und in meinem Gesicht. Die Wandlung brach ab und zog sich wieder in meinen Körper zurück. Mit einem Blinzeln entfernte ich die gelbe Farbe aus meinen Augen.


  Ich denke nicht, dass wunderschön jemals unter den Adjektiven war, mit denen ich die Wandlung beschrieben habe.


  Dmitri zog mich an sich und rieb sein Kinn an meiner Schulter. Er hat dich ganz schön zugerichtet.


  Ich war froh, dass keine Straßenlaternen in der Nähe waren und Dmitri meinen schamroten Kopf nicht sehen konnte. Wen meinst du?


  Du weißt schon, wen. Diesen Wichser von den Serpent Eyes, der dich erst gebissen hat und dich dann doch nicht haben wollte.


  Sein Name war Joshua, flüsterte ich. Und er wollte mich. Sehr sogar. Aber ich wollte ihn nicht, denn ich war diejenige, die davongelaufen ist. Sicherlich war das nicht die ganze Wahrheit, aber ich konnte vor Dmitri unmöglich zugeben, dass Joshua mich so schlecht behandelt hatte, dass ich auch jetzt, mit der Erkenntnis, wie schwer das Leben ohne Rudel und Unterstützung ist, wieder genauso handeln würde wie in jener Nacht, als mein Schicksal als Insoli besiegelt wurde.


  Dmitri ließ die Kippe fallen und trat sie aus. Du musst nicht seinetwegen leiden, Luna.


  Ich schielte ihn kurz von der Seite an. Wie bitte?


  Dmitri holte tief Luft. Ich könnte dich beißen und dich zu einer von uns, einem Redback machen, sagte er schnell.


  Mein Herz machte einen Satz und rutschte dann in meine Bauchgegend, wo es in der Höhe meiner Gürtelschnalle liegen zu bleiben schien.


  Wie bitte?, wiederholte ich flüsternd.


  Es ist ganz einfach, erklärte Dmitri mit einem Schulterzucken. Ein Insoli wird von einem anderen Rudelführer gebissen, und dann erhebt er Anspruch auf den Rudellosen.


  Anspruch erheben? Wie auf einen Sklaven?


  Dmitri schüttelte heftig den Kopf. Niemals. Einige Rudelführer gehen so vor, aber ich nicht. Ich würde nicht den Fehler wiederholen, den Joshua offensichtlich begangen hat. Er schaute mir tief in die Augen. Du verdienst ein Rudel, Luna. Denk drüber nach.


  In diesem Moment fuhr plötzlich ein weißes Auto an den Bordstein heran und hielt. Ich war überglücklich, durch die Ankunft von Pete Anderson mein Gespräch mit Dmitri auf der Stelle beenden zu können.


  Dmitri witterte sofort, dass Pete ein einfacher Mensch war, und fletschte die Zähne. Wer, zum Teufel, ist das?


  Heilige Scheiße, quiekte Pete und hielt seinen Laptop vor sich, als wäre er ein Schutzschild. Mit einem zitternden Finger zeigte er auf mich. Ich gehöre zum Detective!


  Du hast diesen Menschen hierher eingeladen?, presste Dmitri hervor.


  Er wird uns mit der DVD helfen, beschwichtigte ich ihn. Alles okay.


  Okay? Gerade als ich anfing, dich zu mögen, ziehst du so eine Nummer ab, Luna, blaffte Dmitri. Dann stieß er die Tür des Crown auf und stürmte in das Kino.


  Ich trat gegen den Bordstein. Hex noch mal, Dmitri.


  Hören Sie, wenn es gerade ein schlechter Moment ist, dann …, begann Pete.


  Nein, erwiderte ich knapp. Dann öffnete ich die Tür und zog Pete am Arm ins Kino. Das ist ein absolut perfekter Moment. Damit muss er jetzt einfach mal fertig werden!, schnaubte ich, und die Einzigen, die mich hörten, waren ein paar Redbacks, die in der Lobby gerade einen Motorblock auseinanderbauten. Mit einem Seufzen führte ich Pete durch die Sitzreihen des Parketts zum improvisierten Aufenthalts räum, wo Sunny mich bereits mit einem bösen Blick erwartete.


  Sunny, Pete  Pete, Sunny, stellte ich die beiden einander vor und reichte Pete die DVD.


  Freut mich, sagte er und steckte den Netzstecker in seinen Laptop. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Dmitri schmollend im Türrahmen auftauchte und zuschaute, wie wir drei uns um den Monitor postierten, ignorierte ihn aber. Er konnte nicht zähnefletschend in der Gegend herumgeifern und dann darauf warten, dass ich nach mehr bettelte.


  Okay, sagte Pete und steckte die DVD in das Laufwerk des Laptops. Nachdem er das Videobearbeitungsprogramm geöffnet hatte, warteten wir alle darauf, dass sich der Fortschrittsbalken auf dem Bildschirm füllte. Im Grunde geht es wahrscheinlich um klassisches E und C.


  E und C?, fragte ich nach und fühlte mich dabei so deplatziert wie eine Casterhexe in einem Zimmer voller Bluthexen. Eigentlich war ich ganz gut mit Computersachen  ich konnte mit den meisten Programmen umgehen und hatte ein paar Tricks drauf, wenn es um geschützte Dateien und Passwörter ging , aber digitale Videoaufnahmen gingen weit über meine Fähigkeiten hinaus.


  E und C bedeutet Enhance and Capture, sagte Pete geduldig. Aber wenn Sie noch nicht mal das wissen, sollten Sie sich vielleicht einfach zurücklehnen und zusehen, okay?


  Das wird sie nicht tun, warf Sunny ein. Sie sind vielleicht ein smartes Bürschchen, Pete, aber Ihre Manieren müssen Sie deshalb nicht gleich vergessen.


  Also eigentlich hätte ich gar nicht in dieses Dreckloch kommen müssen …, erwiderte Pete und hackte grimmig auf der Tastatur seines Laptops herum. Leute, die das Blut haben, machen mich eben nervös, also bedrängen Sie mich nicht so.


  Sunny. Ich erhob eine Hand, um sie zu beruhigen. Lass ihn arbeiten, okay? Wir brauchen dieses Material.


  Noch so ein Wort wie Dreckloch in einem Satz mit meinem Haus, und ich reiße dir deine Zunge raus und verdrücke sie als Vorspeise, sagte Dmitri, der im Türrahmen stand. Petes Atmung schien plötzlich auszusetzen, als Dmitri ihm mit einem Grinsen seine Reißzähne präsentierte. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt nicht allzu sehr bedrängt, Petey.


  Ich warf Dmitri einen Blick zu, bei dem selbst ein Dämon zu Staub zerfallen wäre, aber er winkte nur ab, als wären wir seine Zeit nicht wert, und marschierte Gott weiß wohin. Umso besser. Sein Knackarsch würde uns jetzt auch nicht weiterhelfen.


  Pete kopierte rasch ein paar Dateien auf den Desktop und klickte dann auf ein Icon mit dem Titel VIDEO. Im Handumdrehen öffnete sich ein Player, und auf dem Bildschirm erschien ein grobkörniges bewegtes Bild, in dem ich mit Mühe eine Stripperin auf der winzigen Bühne des Double Trouble ausmachen konnte. In dem grobpixeligen Wirrwarr waren aber weder ihr Gesicht noch die Zuschauer wirklich zu erkennen.


  Na, toll. Das wurde anscheinend mit einer beschissenen Webcam aufgenommen und danach als digitales Video auf eine DVD gebrannt. Ich weiß nicht, wie viel besser ich die Bildqualität noch machen kann.


  Ich beugte mich nach vorn und schaute auf die nach oben starrenden Männergesichter. Irgendwo dort saß der Hexer. Und außer ihm noch Lockhart. Versuchen Sie es trotzdem.


  Pete stieß einen Seufzer aus. Na gut. Er hielt das Video an und begann, verschiedene Tools aus der Werkzeugleiste am unteren Rand des Programmfensters auszuwählen. Ich werde die Levels, so weit es geht, angleichen und dann das Rauschen, also die unnötigen Pixel, aus dem Bild herausfiltern.


  Ich zeigte auf die Menschenmenge. Können Sie nicht bei den Männern, die frontal vor der Kamera sitzen, die Frames isolieren?


  Haben Sie eine Vorstellung, wie lange das dauern würde?, fragte Pete.


  Wir suchen den Mann, der ein Mitglied dieses Rudels ermordet hat. Es liegt also eigentlich in Ihrem eigenen Interesse, einen guten Job zu machen.


  Pete blinzelte. Wow. Das höre ich jetzt zum ersten Mal.


  In ein paar Stunden geht der Mond auf, sagte ich. Machen Sie sich also lieber an die Arbeit. Die offensichtliche Schlussfolgerung, dass ich mich bei Mondaufgang genauso wie alle anderen in diesem Haus wandeln würde und Pete dann ziemlich am Arsch sein dürfte, ließ ich aus. Aus seiner eifrigen Tipperei schloss ich aber, dass er die Botschaft verstanden hatte.


  Er spulte das Video vor und ließ dabei mehrere Filter, die die schlechten Lichtverhältnisse und die miese Qualität verbessern sollten, über das Material laufen. Nach einer Weile erschien ein leicht verschwommenes, aber gut beleuchtetes Bild auf dem Bildschirm des Laptops. Jedes Mal, wenn die Kamera das Gesicht eines Gastes erfasste, speicherte Pete den Frame als Bilddatei ab.


  Nach ungefähr fünfundvierzig Minuten war das Video zu Ende und Petes Desktop voller Bilder. Erleichtert schloss er die Datei. Die zweite Hälfte von Katyas Show blieb uns somit erspart. Obwohl sie keine außerordentlich attraktive Frau gewesen war, hatten ihre Bewegungen doch das sinnliche Selbstbewusstsein einer routinierten Tänzerin ausgestrahlt.


  Okay, erklärte Pete. Ich bin durch. Er stand auf und rieb sich die Augen. Sie können ja jetzt Sherlock Holmes spielen, aber ich fahre nach Hause.


  Vielen Dank für Ihre Hilfe, sagte Sunny, aber in diesem Moment ging Pete schon an sein klingelndes Handy und verließ das Crown, ohne sich von uns verabschiedet zu haben.


  Dein Freund ist ja ein ganz sozialer Bursche, was, Luna?, sagte Dmitri in einem sarkastischen Ton, der so ätzend war, dass sich jeden Moment die Farbe von der Wand zu lösen drohte. Dann fläzte er sich mit einem neuen Drink in der Hand auf das Sofa.


  Ich zuckte mit den Achseln. Das kommt wahrscheinlich davon, wenn man so begabt ist.


  Können wir uns jetzt die Bilder ansehen?, fragte Sunny ungeduldig. Ich setzte mich auf Petes Stuhl und begann die Bilddateien zu öffnen. Viele der Bilder waren nutzlose Halbprofile in schlechtem Licht oder Männer, die nach unten schauten, und uns so ihre von Haarausfall geplagten Schädelplatten präsentierten.


  Wir klickten uns durch mindestens sechzig Bilder, und mit jeder weiteren Datei sank meine Hoffnung, beweisen zu können, dass Stephen, der Hexer oder Regan Lockhart im Double Trouble gewesen waren und als potenzielle Mörder von Katya infrage kamen. Kein Bild, kein Haftbefehl.


  Nur noch ein paar, sagte Sunny und gähnte. Wenn ich tatsächlich hier schlafen muss, werde ich mich bald hinlegen, um einen kleinen Vorsprung für die sicherlich aufregende Nacht zu haben.


  Nach dem nächsten machen wir Schluss, versprach ich. Auch ich war müde  der im wahrsten Sinne mörderisch anstrengende Tag forderte seinen Tribut. Ich wollte einfach nur noch zwei Jahre schlafen und dann beim Aufwachen merken, dass die ganze Geschichte ein sadistischer und äußerst realer Traum gewesen war.


  Ich öffnete die nächste Datei und starrte wie gebannt auf das fahle Gesicht, das von der Kamera voll erfasst worden war. Ich musste Luft holen. Von hinten beugte sich Dmitri über meine Schulter. Was ist los? Habt ihr was?


  Wir haben ihn, sagte ich sachlich, aber unter meinen Füßen schien sich langsam der Boden aufzulösen und mit mir ins Leere zu stürzen.


  Das Gesicht kam mir bekannt vor. Die Habichtnase und die strengen Augen gehörten aber weder zu Regan Lockhart noch zur namenlosen Bluthexe.


  Es war jemand anders, der da in die Kamera gestarrt hatte. Es war das Gesicht von Alistair Duncan.
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  So ein Schock ist schon eine kuriose Sache: Erst scheint alles in Ordnung, während man da so sitzt und etwas mit den eigenen Augen sieht, das einem viel zu wahnsinnig erscheint, als dass man es sich je hätte vorstellen können. Erst viel später begreift man, dass man eigentlich vor seinem eigenen Körper sitzt und gerade die Reaktionen des eigenen Ichs betrachtet, quasi das Entsetzen auf dem eigenen Gesicht sieht. In diesem Zustand fühlt man weder, wie der Kopf immer leichter wird, weil das Blut absackt, noch bemerkt man die Taubheit in den zitternden Händen. Erst durch das Einwirken einer anderen Person findet man wieder zu sich selbst. In meinem Fall war es Sunnys Stimme, die mich aus meiner schockartigen Benommenheit riss.


  Alistair Duncan, flüsterte sie. Ist das nicht der Bezirksstaatsanwalt?


  Wir saßen an der Lieferrampe des Crown, und in meinem Kopf tobte ein Mahlstrom. Die Gedanken rasten so schnell durch mein Hirn, dass ich sie weder fassen noch begreifen konnte. Die Folge war, dass ich seit dem Öffnen der Datei mit Duncans Bild geschwiegen hatte.


  Ich nickte, um Sunnys Frage zu beantworten.


  Also hat er diese Frauen ermordet?


  Wie konnte ich nur so dämlich sein?, platzte es aus mir heraus. Wie war das möglich gewesen? Ein smarter Cop hätte Duncans Machenschaften schon längst durchschaut. Ich aber war blind gewesen, meiner Sinne beraubt. Alistair Duncan war durch mein Raster geschlüpft, und zwar so leicht und geschmeidig, wie seine Klinge durch das Fleisch der drei Frauen gefahren war.


  Du machst mir Angst, sagte Sunny. Dein Gesicht …


  Alles okay, flüsterte ich. Alles okay.


  Was tun wir jetzt?


  Ich wusste, dass ich Sunny die Wahrheit sagen musste. Sie war meine Cousine und stand mitten in der Schusslinie  sie hatte ein Recht auf die ganze Wahrheit. Trotz dieser Einsicht fiel es mir unglaublich schwer, meinen Mund zu öffnen und zu reden. Wenn AI Duncan diese Frauen ermordet hat, sind wir nicht mehr sicher. Noch nicht mal hier. Spätestens jetzt wird Lockhart wissen, dass ich nicht verhaftet worden bin, und das bedeutet, Duncan weiß es auch.


  Sunny schwieg und starrte mit einem unsagbar grimmigen Ausdruck in die schwarze Gasse, die vor dem Ladedock lag. Du versuchst mir also gerade zu sagen, dass wir eigentlich schon so gut wie tot sind, oder?


  Es tut mir leid, Sunny …


  Mit erhobener Hand gebot sie mir Einhalt. Lass es, Luna. Es tut dir nicht leid. Wir wissen doch beide, dass es quasi in deiner Natur liegt, deiner Beute so lange nachzujagen, bis du sie erwischst oder selbst tot umfällst.


  Ich zog verärgert meine Knie an die Brust. Das war jetzt ein richtig blöder Kommentar, Sunny.


  Sie drückte auf den Punkt zwischen ihren Augen. Tut mir leid.


  Mir auch.


  Also was machen wir jetzt?


  Was für eine exzellente Frage von meiner stets praktisch denkenden Cousine. Jede Zelle meines Körpers schrie nach Action  ich hätte mich sofort ins Auto setzen und zu Duncans Wohnung fahren können, um dort seine Tür einzutreten, ihn aufzuspüren und ihn wenigstens einmal in seinem schon viel zu langen Leben diese Angst spüren zu lassen, die die Mädchen vor ihrem Tod durchmachen mussten.


  Aber eigentlich musste meine Antwort auf Sunnys Frage lauten, dass ich nichts tun konnte. Ich durfte AI Duncan noch nicht mal mehr dumm anschauen, denn ich war kein Cop mehr.


  Nur noch eine Insoli.


  Luna? Sunny verschränkte mit einer erwartungsvollen Geste die Arme.


  Woher soll ich das wissen? Ich hob resigniert die Hände. Ich schlage vor, wir sitzen hier einfach weiter rum und warten, dass Duncan noch mehr Frauen tötet, damit er sein Werk, seinen Zauber oder was auch immer er tun will, zu Ende bringen kann.


  Sunny warf mir diesen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, der nichts weiter sagte, als dass ich sie auf unbeschreibliche Weise enttäuscht hatte. Ihr Blick tat verdammt weh, weil ich wusste, dass ich ihn verdient hatte. Ich hatte sie tatsächlich im Stich gelassen  genauso wie Dmitri, Lilia, Katya, Marina, McAllister und all die anderen, die daran geglaubt hatten, dass ich es nicht vermasseln würde. Jetzt war ich nichts weiter als eine unfähige Versagerin, die sich mit einer Bluthexe angelegt hatte und nun kräftig Prügel bezog.


  Wo ist die Box mit den Cedar-Hill-Akten?, fragte ich, sprang auf und lief ins Crown. Sunny folgte mir.


  Was hast du vor?, fragte sie, als ich begann, Dokumente aus den Mappen zu zerren, und dabei Levinsons Spruchbuch beiseitestieß.


  Alistair hat es auf den gleichen Dämon abgesehen wie Marcus. Es muss eine Verbindung geben. Beim Überfliegen der Dokumente fiel mir der obere Bereich des Anhörungsprotokolls zu Marcus Freilassung auf Kaution ins Auge. Marcus war nach der Anhörung in die Obhut seiner Eltern entlassen worden. Die hatten ihn mit nach Haus genommen, wo er sofort über eine weitere Frau hergefallen war. Nicht gerade ein Paradebeispiel für die Funktionstüchtigkeit unseres Rechtssystems …


  Das verfleckte und unzählige Male kopierte Protokoll enthielt grundlegende Informationen wie die Namen des Angeklagten und des Richters, die Nummer im Gerichtsregister, das Datum und so weiter. Im Kästchen des Rechtsbeistands für die Verteidigung stand auf einer gestrichelten Linie der Name Alistair L. Duncan.


  Sunny schaute mir über die Schulter.


  Bei den Hex Riots!


  Vor dreißig Jahren war Alistair der Anwalt von Marcus Levinson gewesen. So hatte er all die Geheimnisse von Marcus erfahren, und da dieser nun tot war, besaß sie Alistair ganz für sich allein.


  Wir müssen Stephen finden.


  Warum, und wer ist Stephen?, fragte Sunny.


  Stephen Duncan ist Alistairs Sohn. Er verschwand, kurz nachdem ihn Duncan auf Kaution rausgeholt hat. Er ist derjenige mit der Markierung. Ich warf ihr das Spruchbuch zu. Finde heraus, wie wir das hier lesen können. Dmitri und ich machen derweil einen kleinen Ausflug.


  Wohin wollt ihr?, rief mir Sunny hinterher, als ich die Treppen zum Kinosaal hinunterhastete und durch den Gang zur Tür lief. Ich erwiderte nichts, da die Antwort Sunny mit einer Genugtuung erfüllt hätte, die ich ihr nicht gönnen wollte. Es gab nur eine Person, von der ich wusste, dass sie erfolgreich eine Markierung zurückverfolgen könnte. Allein der Gedanke daran machte mich wütend, aber ich hatte keine Wahl  wenn ich Stephen nicht bald aufspüren würde, saßen wir alle gewaltig in der Patsche.


  Das Häuschen meiner Großmutter lag in einer Sackgasse an den Klippen in einem weit abgelegenen Teil von Battery Beach. Als wir ankamen, brannte noch Licht. Als altehrwürdige Hexe, deren magische Fähigkeiten mit dem Mond ab- und zunahmen, blieb sie höchstwahrscheinlich die ganze Nacht bis zum Monduntergang wach.


  Ich war ganz froh, dass er noch nicht komplett aufgegangen war. Mein Tattoo und das Pentagramm hielten meine Wandlung zwar zurück, aber die Abstände zwischen den Spasmen im Rücken wurden immer kürzer, und ihre Intensität nahm von Mal zu Mal zu. Wenigstens war mein Körper so nett, mich auf diese Weise daran zu erinnern, dass er sich in Kürze in eine Wölfin verwandeln würde.


  Rhoda öffnete, noch bevor ich überhaupt geklopft hatte. Luna, sagte sie. Ihre blau-weißen Augen musterten mich von oben bis unten und blieben dann auf Dmitri hängen. Und Sie kenne ich noch nicht, glaube ich.


  Das ist Dmitri, Oma, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln. Wir brauchen deine Hilfe.


  Sie schien sich die Sache einen Moment lang zu überlegen. Meine Großmutter war eine Meisterin der wenigen Worte und ließ sich nur zu ausschweifenden Kommentaren hinreißen, wenn sie Sunny und mich schimpfte. Schließlich verriet mir ihr Seufzer, dass ihre Entscheidung zu unseren Gunsten ausgefallen war.


  Dann kommt ihr wohl besser rein.


  Dmitri musste sich ducken, um durch die schmale Eingangstür in die Wohnung zu treten. Aber er tat es mit einer gewissen Anmut und putzte sich sogar vorher die Stiefel ab. Schön haben Sies hier, Mrs Wilder.


  Mein Name ist Swann, antwortete sie ihm kurz. Wilder war der verhängnisvolle Nachname des Monsters, das meine unglückselige Tochter geheiratet hat.


  Monster meint sie doch eher metaphorisch, oder?, flüsterte mir Dmitri zu.


  Ich sah ihn ärgerlich an. Lass die doofen Scherze.


  Meine Großmutter ging exakt bis zur Mitte ihres kleinen Wohnzimmers und drehte sich dann mit verschränkten Armen zu uns um. Nun mal raus mit der Sprache, Luna. In was für einen Schlamassel hast du dich diesmal manövriert?


  Ich befahl der Fünfzehnjährigen in mir, sich nicht am Ton oder der Haltung meiner Großmutter aufzureiben, obwohl ich auch nach all den Jahren in beidem noch immer ihre Verachtung spüren konnte. Meine Bemühungen waren nur teilweise von Erfolg gekrönt, denn als ich mit einer Geste auf ihr jeansblaues Zweiersofa sagte: Wollen wir uns nicht vielleicht setzen?, hörten sich meine Worte so an wie die der fünfzehnjährigen Luna, die gerade mit Hausarrest bestraft worden war und nun ihren Freund nicht mehr treffen durfte.


  Luna, ich habe heute Nacht noch jede Menge anderer Dinge vor, ich würde also vorschlagen, dass du dich beeilst.


  Verdammt, Oma, jetzt setz dich schon hin, befahl ich. Es wird nur eine Minute dauern.


  Sie warf mir einen zornigen Blick zu, zu dem nur abgehärtete Casterhexen in der Lage sind, zog dann aber rasch ihr Tuch enger um ihren Körper und setzte sich. Ich griff Dmitris Handgelenk und zog ihn herunter, sodass er sich neben mich setzte.


  Dann erzählte ich meiner Großmutter die ganze Geschichte -angefangen bei Lilia bis hin zu Stephen Duncan und der unbedingten Notwendigkeit, ihn zu finden.


  Und wir müssen ihn finden, bevor es sein Vater tut. Er ist die einzige Möglichkeit, um an Alistair ranzukommen.


  Großmutter Rhoda rieb sich mit ihrer weichen Hand das Kinn und kicherte.


  Irre lustig, was?, brummte Dmitri.


  Nicht wirklich. Es ist nur …, antwortete meine Großmutter. Für jemanden, der nach Normalität strebt, pflegst du einen seltsamen Umgang, Luna.


  Das war nicht unbedingt beabsichtigt, antwortete ich angespannt auf diese für Rhoda typische Äußerung, die durch ihren selbstgefälligen Unterton wie ein gemeines Nachtreten wirkte.


  Natürlich nicht, sagte sie mit einem besorgten Nicken. Dann stand sie auf und ging zu einem hellen Eichenschrank in der Ecke des Zimmers. Als sie ihn öffnete, kamen im Innern jede Menge Gläser und Kräuterbündel zum Vorschein, die so ordentlich sortiert waren, dass Professor Hoskins bei diesem Anblick stolz gelächelt hätte.


  Ich werde mein Bestes tun, um dieses Duncan-Bürschchen zu finden, sagte sie. Aber eine Markierung anzurufen ist nicht das Gleiche wie vergesslichen Leuten durch einen Blick in die Glaskugel zu sagen, wo sie ihre Autoschlüssel hingelegt haben.


  Sie breitete ein blaues Tuch auf dem Tisch aus, auf den ihr magischer Kreis gemalt war. Dann holte sie ein Räucherstövchen hervor, das dem von Sunny zwar ähnlich war, aber älter aussah und weitaus stärker zu sein schien.


  Damit sollten Sie lieber vorsichtig sein, sagte Dmitri zu Rhoda. Als Sunny das letzte Mal so ein Ding benutzt hat, ist es quer durchs Zimmer geflogen und hat sich in die Küchenwand gebohrt.


  Ach wirklich?, fragte Rhoda und sah mich an.


  Ich fluchte innerlich.


  Wann wolltest du mich eigentlich darüber informieren, dass diese Markierung durch Wächter geschützt ist, Luna?, fragte sie und steckte dabei erst ein Salbeistöckchen in das Fässchen, um dann einen Caster aus Birkenholz aus der Utensilienkiste zu fischen.


  Versuch einfach dein Bestes, Oma, bitte, flehte ich sie an. Es könnte um Leben und Tod gehen.


  Du weißt, dass Casterhexen seit jeher eine Vorauszahlung verlangen, wenn sie einen Zauber ausführen sollen, der ihre Sicherheit gefährdet, erklärte Rhoda und hielt dabei die Streichhölzer in der Hand, um das Räucherstövchen anzuzünden.


  Ich fühlte, wie mein Gesicht vor Wut purpurrot anlief. Du machst wohl Witze?


  Rhoda verschränkte die Arme. Luna, du solltest eigentlich wissen, dass mir bei dieser Angelegenheit nicht zum Scherzen zumute ist. Eine von Wächtern geschützte Markierung kann mir ernsthaften Schaden zufügen oder mich sogar töten. Sie lächelte, aber es war kein freudiges Lächeln. Andererseits hast du dich ja noch nie sonderlich für die Sicherheit anderer Leute interessiert …


  Rasende Wut legte sich über meinen guten Willen, und bevor ich michs versah, war ich aufgesprungen und fuchtelte wild mit meinen Fingern vor Rhodas Gesicht herum. Pass mal auf, du elende alte Hexe! Ich hatte schon genug von dir, als ich noch hier gewohnt habe. Aber jetzt muss ich mir diesen Mist nicht mehr anhören!


  Ich denke schon, dass du das musst, erwiderte Rhoda in einem irritierenden Tonfall, mit dem sie normalerweise nur Nichthexen und kleine Kinder ansprach. Zumindest, wenn du wirklich willst, dass ich diese Markierung anrufe.


  Hex noch mal! Sie hatte recht, und sie wusste es. Meine Fingerspitzen gruben sich tief in meine Handflächen, und ich versuchte, mich durch ein paar tiefe Atemzüge zu beruhigen. Was willst du als Bezahlung?


  Wenn ich diese Person für dich finde, wirst du Sunflower von ihren Verpflichtungen dir gegenüber entbinden und ihr erlauben, wieder bei mir zu leben, sagte Rhoda. Während sie die Worte aussprach, zündete sie das Räucherstövchen an und fächerte ihm mit der freien Hand Luft zu, bis der Rauch über die Kanten des Gefäßes quoll.


  Sunny will nicht mit dir leben! Sie denkt genauso wie ich, dass du absolut durchgeknallt bist!


  Rhoda setzte sich an den Tisch und legte ihre Hand auf den Caster. Zu Dmitri gewandt sagte sie: Seien Sie bitte so nett, und geben Sie mir den Kristall drüben von meinem Schrank.


  Dmitri reichte ihr widerwillig den Kristall und trat dann ein paar Schritte vom Kreis zurück. Ich konnte fühlen, wie die Magie erwachte, als sich der Zauber entfaltete.


  Sunny wird nicht weggehen, sagte ich.


  Vielleicht nicht. Aber ich verlange, dass sie sich frei entscheiden kann und diese Entscheidung nicht von einem blödsinnigen Pflichtgefühl ihrer unglückseligen Cousine gegenüber abhängig macht. Rhoda faltete die Hände über dem Caster und lächelte mich gelassen an. Dazu hatte sie auch allen Grund, denn wir beide wussten in diesem Moment, dass sie gewonnen hatte.


  Ich wollte mich gerade in den Kreis setzen, als sie mich mit einem Schubs zurückstieß Du nicht! Keine Werwölfe im Kreis. Das würde eine unverzeihliche Besudelung der Energie bedeuten.


  Was für ein Problem habt ihr Castersnobs eigentlich?, murmelte ich, und Dmitri sandte ein unterschwelliges Knurren in Rhodas Richtung.


  Wagen Sie es nur, Dmitri, dann sorge ich im Handumdrehen dafür, dass Sie in diesem Leben nicht mehr über Nachwuchs nachzudenken brauchen. Dmitri blickte mich mit hochgezogener Augenbraue an.


  Reizend, nicht wahr?, meinte ich.


  Luna, breite den Stadtplan innerhalb des Kreises aus und tritt dann zurück, befahl Rhoda.


  Als ich tat, was sie mir auftrug, fühlte ich, wie ihr Zauber über meine Haut strich und sich mein Körper unter ihrer Magie zu winden begann. Bei Sunnys Magie bekam ich einfach nur eine etwas unangenehme Gänsehaut, aber bei Rhoda fühlte ich einen festen, kalten Druck auf der Hautoberfläche  ein Gefühl, das man am liebsten abbürsten will, sobald es einen beschleicht.


  Der Birkenholzcaster fing an zu knistern, und Rhoda stand mit verdrehten Augen stocksteif im Kreis und begann leise zu summen.


  In diesem Moment merkte ich, dass ich vergessen hatte, wie unheimlich es sein kann, eine andere Person im Trancezustand zu sehen. Obwohl Rhoda vor mir stand, wusste ich, dass sie sich nicht in ihrem Körper befand, weil dieser gerade von etwas anderem besetzt wurde.


  Roboterartig nahm Rhoda den Kristall, der an einem Lederbändchen hing, in die Hand, und er beschrieb plötzlich einen kleinen Kreis über den rosa-blau-grünen Flächen des Stadtplans. Der Ton ihres Summens stieg so stark an, dass meine Ohren wehtaten, und kurze Zeit später flatterten ihre Augenlider so heftig wie Schmetterlinge, die in einer Orkanböe ums Überleben kämpfen.


  Als ich sah, wie sich ihre Arme versteiften, wusste ich, dass die Markierung von ihrem Zauber erfasst worden war. Rhoda schnappte heftig nach Luft, als würde sie von etwas gewürgt, und ließ den Kristall fallen.


  Scheiße, presste Dmitri hervor.


  Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich geschockt oder besorgt um Rhoda gewesen wäre, aber ich griff trotzdem in den Kreis und schüttelte ihre Schulter. Ihr Körper war so steif wie der einer Leiche.


  Rhoda rang erneut nach Luft, und die Ränder ihrer Lippen hatten sich blau verfärbt. Als ich sie berührte, spürte ich das grausige Stechen der Blutmagie und wusste, dass sie Alistair Duncan gefunden hatte.


  Komm zu dir! schrie ich, und versuchte Rhoda am Kragen gepackt aus ihrer Trance zu rütteln.


  Dmitri riss meine Hände von ihr los und rief: Weg da. Er griff nach dem Caster, der sich wie Wachs über einer offenen Flamme kräuselte und zusammenzog, und drückte ihn mit ganzer Kraft auf den Tisch.


  Dann loderten von der Tischoberfläche Flammen empor und schleuderten Dmitri mit einer unglaublichen Kraft rückwärts gegen die Zimmerwand. In der Mitte des Stadtplans hatte sich Stephens Markierung eingebrannt  eine Warnung für all diejenigen, die einfältig genug waren, die Wächter der Markierung überwinden zu wollen.


  Rhoda warf sich in ihren Sessel. Langsam, aber sicher erkannten ihre Augen wieder die Umgebung. Luna, sagte sie überrascht und rieb sich den Hals. Ich habe Hände gefühlt. Um meinen Hals.


  Das tut mir so leid, Oma, flüsterte ich mit einem Blick auf die blau gefärbten Handabdrücke auf ihrem Hals und hasste Alistair Duncan dafür, dass er anscheinend glaubte, mich so einfach beiseiteschieben zu können.


  Es ist nicht das erste Mal, dass mich auf der anderen Seite etwas Widerwärtiges erwartet hat … da brauchst du dir keine Sorgen zu machen, obwohl ich ja weiß, dass du das ohnehin nicht tust, sagte sie mit krächzender Stimme.


  Dann lächelte sie mich kurz an und sackte bewusstlos in meinen Armen zusammen. Bei den Hex Riots!, murmelte ich und versuchte, sie wieder aufzurichten.


  Hinter mir rappelte sich Dmitri auf. Ist sie okay? Seine Augen waren weit aufgerissen und strahlten eine dunkle Furcht aus.


  Ich zog Rhoda hoch und stützte sie mit meiner Schulter ab. Ich denke schon. Das Ganze hat sie nur arg mitgenommen.


  Dmitri trug Rhoda fast allein zu einem der Sofas und legte sie ab. Und was nun?


  Mein Blick fiel auf den Stadtplan. Irgendwo in den Häusern auf dieser Karte saß ein Monster unter den fünf Millionen Einwohnern der Stadt und lachte mich aus.


  Eigentlich war die Idee, die mir in diesem Augenblick durch den Kopf schoss, mehr als verrückt. Nicht genug damit, dass ich mich zu den unmöglichsten Zeiten wandelte und eine eher gefährliche Aufmerksamkeit von Hexen auf mich zu ziehen schien, nein, darüber hinaus war ich auch in Sachen Magie absolut unbegabt. Sunny und Rhoda hatten in unserer Familie alle Hexengene abbekommen. Ich war nur die langweilige Unglückselige, die in den Hals gebissen worden war. Ich musste es aber trotzdem versuchen.


  Im Schrank sah ich mir die penibel geordneten Gläser an, aber keins von ihnen enthielt das, wonach ich suchte. Meine Hände zitterten, als ich weit hinten im Schrank nach der schwarz lackierten, verschlossenen Box tastete, von der ich wusste, dass sie da sein musste. Einen Moment später hatte ich sie tatsächlich gefunden und zog sie heraus. An Dmitri gewandt sagte ich: Hilfst du mir?


  Womit?


  Vorsichtig zog ich Rhodas Umhängetuch zur Seite und entdeckte darunter den kleinen, quadratischen Schlüssel, der die schwarze Box öffnete. Darin befand sich ein Plastiktütchen mit grauen Kräutern, die nach verbranntem Tabak aussahen.


  Geh in die Küche, sagte ich und versuchte, meinen selbst bewussten Ton beizubehalten. Hol mir eine Schüssel aus Glas oder Keramik und bring noch ein paar Streichhölzer mit.


  Ich stellte die Box auf den Tisch, öffnete die untere Schublade des Schranks und holte einen runden, flachen Spiegel heraus, den ich links neben dem Stadtplan positionierte. Das rief ungebetene Erinnerungen wach. Erinnerungen an eine kleine, neugierige Luna, die es gewagt hatte, sich dem Zimmer ihrer Oma zu nähern, als von dort fremdartige Geräusche ertönten. Mit einem Blick durch den Türspalt sah sie nicht nur weiße Augen, ein versteinertes Gesicht und faulig giftigen Rauch, der aus einer Schüssel aufstieg, sondern auch einen flachen Spiegel, in dem verzerrte Gesichter schrien und verzweifelt versuchten, sich zu befreien.


  Dmitri kam wieder ins Wohnzimmer und brachte eine braune Schüssel und eine Packung Streichhölzer. Ist das hier okay?


  Sehr gut, antwortete ich abwesend, aber eigentlich war überhaupt nichts gut. Die Wahrheit war, dass der flache Spiegel, der da so harmlos auf dem Tisch stand, mir eine unheimliche Angst einjagte  aber das konnte ich Dmitri in diesem Moment wohl kaum sagen.


  Bei den Feuern der Hex Riots, Luna, was machen wir jetzt mit diesem ganzen Kram?, fragte er.


  Ich warf die Kräuter in die Schüssel und bemerkte erst in diesem Moment, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie hoch die korrekte Dosierung war.


  Wir fangen jetzt die Spinne im Netz, erklärte ich und zündete ein Streichholz an. Geh ein paar Schritte zurück. Die Dämpfe sind giftig.


  Warte mal, sagte Dmitri und drückte das Streichholz in meiner Hand aus. Giftig? Was ist das für ein Zeug?


  Ich stöhnte. Nachtschatten. Nachtschatten und ein Wahrsagespiegel. So finden wir Stephen.


  Dmitri schüttelte sofort seinen Kopf. Auf keinen Fall. Ich werde dich auf keinen Fall damit rumhantieren lassen, Luna. Deine Oma ist eben fast gestorben, nur weil sie ein Stück Holz gehalten hat. Er runzelte die Stirn. Davon abgesehen, muss man doch ein Medium oder eine Hexe oder irgendwas in der Art sein, um einen Wahrsagespiegel zu benutzen, oder etwa nicht? Das Ding kann man doch noch weniger kontrollieren als einen Caster.


  Bist du vielleicht eine Hexe, Mr Schlaumeier?, verteidigte ich mich.


  Er verschränkte die Arme. Nein, aber ab und zu bin ich mal mit welchen ausgegangen.


  Entweder machst du jetzt die Klappe zu und hältst meine Hand, oder du gehst raus, erklärte ich entschlossen. Ich bin die Einzige hier, die es machen kann, also werde ich es auch tun. Wenn ich schon nicht die Markierung von Stephen zurückverfolgen kann, dann werde ich es eben auf die altmodische Art machen müssen. Mit dir oder ohne dich, mein Ritter in der glänzenden Bikerkluft.


  Du bist echt unausstehlich, fauchte mich Dmitri an. Dann setzte er sich mir gegenüber an den Tisch und streckte seine Hände mit der Handfläche nach oben in meine Richtung.


  Ich zündete ein weiteres Streichholz an und ließ es in die Schüssel mit dem Nachtschatten fallen. Die getrockneten Blätter rollten sich sofort zusammen, und als sie verbrannten, stieg blaugrauer Qualm auf.


  Strahlende Herrscherin des Mondes, flüsterte ich das einzige Gebet, das ich kannte. Strahlende Herrscherin des Mondes, bitte lass mich sehen. Ich streckte meine Hände über den Tisch und griff fest die von Dmitri. Seine warmen und rauen Handflächen waren jetzt mein einziger Anker in der Welt des Sichtbaren, des Lichts und des Lebens.


  Dann senkte ich meinen Kopf und atmete tief ein.
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  Zuerst sah ich nichts. Mein Blickfeld war von einem schwarzen Schleier aus ätzendem Rauch vernebelt. Aber dann zog eine Brise durch mein Haar und schob den Rauch beiseite, sodass ein einfacher Raum mit ein paar Fenstern sichtbar wurde, durch die man hinaus ins Nichts sah.


  Vor mir stand Alistair Duncan mit dem Rücken zu mir. Er war von einer schleimigen Aura umgeben, die um ihn herumwaberte und durch ihre silbergraue Farbe an Öl erinnerte. Wahrscheinlich hatte er diese Aura schon immer gehabt, was erklären würde, warum ich in seiner Nähe eine Gänsehaut bekam.


  Ich bin sehr enttäuscht von dir, sagte er. Seine Stimme schien von unten, aus einem langen Tunnel zu kommen, und seine Lippen bewegten sich nicht wirklich synchron zu seinen Worten.


  Durch die leicht schräge Perspektive, mit der ich in den Raum blickte, sah ich hinter Duncan noch eine weitere Gestalt, eine große, verschwommene Figur, deren Haut ganz und gar golden schimmerte. Die Aura dieser Figur war so dunkel, dass sie wie ein schwarzes Loch die Magie aus der Luft sog.


  Du bist nichts weiter als eine Puppe, sagte Duncan. Eine Puppe, in die ich sehr viel Zeit und Energie investiert habe, und du wirst mir gehorchen.


  Die Figur mit der goldenen Haut schaute mir in die Augen, und ich fühlte mich, als habe jemand mein Herz in Eisbeutel eingewickelt. Sie lächelte, und ich spürte dabei ihre Worte in meinem Kopf. Befrei mich, Luna.


  Wie, zum Teufel, konnte diese fremdartige Gestalt mit ihrer unmenschlich leeren Aura meinen Namen kennen? Sie starrte mich mit einem Blick an, der nicht nur schmerzte, sondern sich auch so anfühlte, als würde er sich durch Fleisch brennen und Geheimnisse sehen können.


  Alistair. Eine Stimme unterbrach den Rausch meiner Vision, und Duncan drehte seinen Kopf nach rechts.


  Was bei den Hex Riots könnte wohl so wichtig sein, um uns jetzt zu unterbrechen?


  Stephen ist verschwunden, Alistair.


  Duncan fluchte und verschwand aus meinem Blickfeld. Als er wieder zurückkehrte, zog er einen der beiden Schläger hinter sich her, die mich im Mavens festgehalten hatten, als Cassandra mich mit dem Messer bearbeitete. Duncan drückte ihn runter auf die Knie und zeigte auf etwas am Boden, das ich aber nicht sehen konnte. Der Muskelprotz fauchte, als er den Boden berührte, und ich konnte nur ahnen, was Alistair dort für einen Kreis aufgezeichnet hatte. Wahrscheinlich war er schwarz und voller sich windender und zuckender magischer Elemente, die unglaubliche Kopfschmerzen verursachten  das schien sein Stil zu sein.


  Wenn du ihn nicht findest, wirst du den Rest deines Daseins im unvollkommenen Kreis fristen. Habe ich mich klar ausgedrückt?


  Der Muskelprotz wand sich in Duncans Griff. Ja, völlig klar! Aber er ist doch nach Hause gegangen!


  Duncan ließ ihn los. Die goldene Figur hatte sich das Schauspiel mit einem schiefen Grinsen angesehen, und ich erkannte in diesem Moment, warum der von Duncan Gepeinigte nicht vollkommen ausgerastet war  nur Duncan und ich konnten sehen, was wirklich in dem Kreis war.


  Der Nebel verdichtete sich wieder, und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich der Boden unter meinen Füßen drehte und schließlich in die Tiefe stürzte. Die Stimmen von Duncan und seinem Handlanger verzerrten sich. Anscheinend hatte die Wirkung des Nachtschattens nachgelassen.


  In der Vision drehte ich mich auf der Suche nach einem Orientierungspunkt und war durch die schwindelerregende Bewegung kurz davor, mich übergeben zu müssen.


  Warum ist er nach Hause gegangen?, wollte Duncan wissen, und als er den Befragten ansah, fiel mein Blick auf ein Symbol an der Wand hinter dem Kopf des Schlägers. Es war der Buchstabe A in doppelter und ineinander verschlungener Ausführung. Appleby Acres  Ghosttown.


  Er sagte, er müsse sie besuchen, antwortete der Gefragte. Seine Worte ergaben keinen Sinn, Alistair.


  Duncan gab dem Muskelprotz einen Tritt und wandte sich von ihm ab. Dann drehte er sich wieder zum Kreis, aber der goldene Dämon war bereits verschwunden und hatte nichts weiter als die verblasste Erinnerung an seine Aura hinterlassen. Nein! Hex noch mal!, schrie Duncan und trat dabei wütend mit dem Fuß auf die Markierungen, sodass er den Kreis öffnete. Finde ihn, oder du wirst derjenige sein, den wir an Meggoth verfüttern!


  Der Gepeinigte kroch aus dem Zimmer, und vor meinen Augen wurde es schwarz.


  Als ich im nächsten Moment wieder zu mir kam, sackte ich über dem Tisch zusammen, und der Geruch verbrannten Nachtschattens in meiner Nase ließ mich würgen. Ich fühlte mich schwach, aber doch aufgewühlt, und als ich meinen Kopf anhob, krampfte sich mein Magen zusammen.


  Luna. Dmitri hob mein Kinn mit seiner Hand an. Da bist du ja wieder.


  Ich hustete ein paarmal und nickte Dmitri zu. Ich habe ihn gesehen.


  Wo?


  Ich griff nach meinem Notizblock und malte mit einem Stift schnell das Symbol aus der Vision auf. Ich weiß nicht genau. Irgendwo in Ghosttown. An der Wand ist das alte Appleby-Acres-Symbol von vor den Riots.


  Nach einem Blick auf meine Zeichnung erwiderte Dmitri: Der einzige Ort, den die Rudel noch nicht übernommen haben, ist das Gebäude der alten Wohnungsbaubehörde. Da gibts aber nichts weiter außer ein paar verlassenen Büroräumen und alten Telefonen mit Drehwahlscheiben.


  Wurde es während der Riots durch die Feuer beschädigt?


  Teilweise, entgegnete Dmitri und half mir beim Aufstehen. Einige der Büros haben es aber ganz gut überstanden.


  Nachdem mich Dmitri auf dem Weg hinaus zum Motorrad gestützt hatte, schloss ich hinter uns sorgfältig die Tür des Häuschens meiner Großmutter ab. Dann werden wir dort Alistair Duncan finden.


  Ist Duncan der, der Lilia ermordet hat?, fragte Dmitri, und ich nickte.


  Ich werde ihn töten.


  Unmöglich, Dmitri. Der Mann ist Bezirksstaatsanwalt. Wenn du ihn aus Rache für Lilia tötest, sitzt du schneller in einer luftdichten Kammer und atmest Zyanidgas ein, als du Justizmissbrauch sagen kannst.


  Dmitris Gesicht versteinerte sich zu einer hässlichen und zu allem entschlossenen Maske, die mir Angst machte. Ich kannte den Blick der Gewalt, und wenn dieser Blick so schnell und so wutentbrannt in einer Person aufflackerte, konnte man nur noch hoffen, ihr schnell genug aus dem Weg zu gehen. Es ist mir egal, sagte er. Seit Lilias Tod ist mir alles egal. Ich wusste, dass ich nicht lebend aus der Sache rauskomme, aber ich möchte verdammt sein, wenn der Bastard einfach so davonkommt.


  Er ist ein Bluthexer, Dmitri, mit fast dreißigjähriger Erfahrung. Du wirst ihn nicht töten können. Lass uns lieber Stephen finden und dafür sorgen, dass er in Sicherheit ist. Alistair ist eine Nummer zu groß für dich allein.


  Er ist nur ein Mensch … und blutet wie alle anderen auch, meinte Dmitri.


  Ich biss mir auf die Lippe, während er sich aufs Motorrad setzte und mich so lange zornig anstarrte, bis ich auch aufstieg.


  Ich bin mir nicht mehr sicher, ob Duncan noch ein Mensch ist, sagte ich leise. Dann gab Dmitri Gas, und wir brausten unter dem lauten Dröhnen des Motors von den Cliffs zurück in Richtung Nocturne City.


  Zu meiner letzten Bemerkung schwieg Dmitri.


  Als Dmitri in der Straße von Alistair Duncans Haus hielt, fielen mir als Erstes die alten Gaslampen auf. Sie warfen ein flackerndes, orangeglühendes Licht auf das Pflaster, das alle Kanten aufweichte und die gesamte Straße wie in einer weich gezeichneten Traumsequenz erscheinen ließ.


  Warte hier auf mich, flüsterte ich Dmitri zu.


  Auf keinen Fall, knurrte er. Ich lass dich nicht allein in das Haus gehen.


  Wenn du mit reinkommst, dann wirst du nur die Spuren am Tatort verwischen. Das kann ich nicht riskieren.


  Dmitri knurrte und machte Anstalten, mir zu folgen. Daraufhin legte ich meine Hand flach auf seine Brust, um ihn zu stoppen. Ich komme klar. Wirklich.


  Wenn ich irgendwas höre, komme ich rein, erklärte er.


  Ich antwortete nicht. Das mit dem Tatort war natürlich eine lächerliche Ausrede, aber Dmitri war nett genug, um sie mir zuliebe trotzdem zu akzeptieren. Selbst jetzt noch hielt ich an meiner Fantasie fest, nach der ich Duncan einfach nur auf frischer Tat ertappen musste, um nicht nur meinen Job wiederzubekommen, sondern auch meinen guten Ruf wiederherzustellen.


  Duncans Haus war dunkel. Auf der untersten Stufe der Treppe zur Eingangstür lag ein Stapel Zeitungen. Die Blumen in den Lehmpflanzkübeln vor dem Haus waren verwelkt, und an der Tür flatterten zwei Benachrichtigungszettel des Paketdienstes.


  Ich zog meine Waffe aus dem Hosenbund, machte die Fliegentür auf und ließ den Türklopfer fallen. Einmal. Zweimal. Keine Antwort.


  Mit einem Blick in die Straße stellte ich fest, dass nur in wenigen Häusern noch Licht hinter den Bleiglasfenstern brannte. Eine Windböe sauste durch das Laubkleid der Bäume auf der Straße und zerzauste mein Haar.


  Ich zog die geborgte Jacke aus und wickelte sie um meine Hand. Dann betete ich kurz, dass Duncan keine teure Alarmanlage in seinem teuren Haus installiert hatte, und schlug die Glasscheibe der Tür ein.


  Die Scheibe zerbrach, und sofort klirrten die Scherben ins Haus, wo sie mit dumpfem Geräusch auf dem Läufer im Vorzimmer aufschlugen. Als ich die Jacke betrachtete, fand ich ein langes und anscheinend irreparables Loch auf dem Rücken. Toll. Noch ein Grund mehr für Olya, mir auf die Nerven zu gehen.


  Ich warf einen Blick über meine Schulter in Richtung Straße, wo Dmitri gegen sein Motorrad gelehnt stand. Die brennende Zigarette ließ sein Gesicht hinter dem glühenden Punkt wie eine ausdruckslose schwarze Maske erscheinen.


  Als sich unsere Blicke trafen, stand er sofort auf, aber ich winkte ihm zu, dass er dableiben solle. Dann schob ich meine Hand durch das ausgezackte Loch im Glas der Tür und öffnete das altmodische Riegelschloss. Unvorsichtigerweise zog ich meinen Arm zu schnell zurück, sodass ich mir einen L-förmigen Schnitt auf der Handfläche zufügte. Ich biss mir auf die Lippe und schluckte den Schmerz hinunter. Wenn Stephen oder Duncans kleine Vampirbrigade, oder eine Kombination aus beiden, im Haus saßen, wäre es fatal, sie durch übermäßige Geräusche wissen zu lassen, dass da jemand zur Vordertür hereinspazierte -zumal ich noch nicht bereit war, richtig auszuteilen.


  Als sich hinter mir die Tür schloss, knirschten die alten Scharnierfedern. Die Luft in Duncans Haus war sehr dicht und mit einer unangenehmen Note aufgeladen  scharf und überwältigend zugleich. Sie legte sich sofort auf meine Zunge und geriet in meine Kehle, und ich musste mich anstrengen, um nicht zu würgen.


  Im Wohnzimmer lag ein ganzer Haufen angekohlter Holzscheite im offenen Kamin, in der Küchenspüle stapelte sich das Geschirr, und der Mülleimer quoll über vor benutzten Papptellern. Im Hintergrund war das leise Summen von Fliegen zu hören. Obwohl ich nicht ins Bad geschaut hatte, vermutete ich dort ähnliche Zustände.


  Duncans Arbeitszimmer hingegen war makellos aufgeräumt, aber mit einer Staubschicht bedeckt. Auf seinem riesigen, hellbraun lackierten Schreibtisch lag nur ein einziges Dokument: der Bericht zur Verhaftung von Stephen. Auf der ersten Seite stand am unteren Rand in feinen schwarzen Buchstaben der Name des verhaftenden Beamten  es war meine Unterschrift.


  Der Rundgang durch die Zimmer im Erdgeschoss brachte mich schlussendlich wieder zur Diele zurück, wo ein breiter Treppenaufgang nach oben führte. Im ersten Stock war die Luft noch dichter als unten und dazu auch noch weitaus wärmer, sodass auf meinem schwarzen Shirt vereinzelte Schweißflecken auftauchten.


  Von dem schmalen Flur gingen drei Zimmertüren ab. Ich stieß die erste auf, machte schnell einen Schritt zurück und suchte dann mit vorgestreckter Waffe nacheinander die Ecken des Zimmers ab. Es war ein Gästezimmer mit lavendelfarbener Ausstattung, das anscheinend von Duncans Frau vor ihrem Tod eingerichtet worden war.


  Hinter der nächsten Tür verbarg sich Stephens Zimmer, das mit den rot-goldenen Farben der Alder Bay Academy und dazu passenden karierten Tapeten dekoriert war. Über dem Bett hing ein Poster, auf dem Stephen in seiner Lacrosse-Uniform posierte, und auf dem Bücherregal standen nur wenige Bücher, dafür aber jede Menge Trophäen  kein Wunder, dass das Bürschchen so neben der Spur war.


  Die letzte Tür am Ende des Flurs führte in einen großen Raum, der die gesamte hintere Hälfte des Hauses einzunehmen schien. Der Geruch war hier noch schlimmer, und als ich den Türknauf anfasste, merkte ich, dass er ganz klebrig war.


  Etwas Dunkles rumorte in meinem Bauch. Ich wollte nicht. Wollte die Tür nicht öffnen.


  Dann schloss ich die Augen, atmete aus und drückte die Tür mit einem Ruck auf. Mit ausgestreckter Waffe zielte ich blind ins Zimmer. Nichts. Keine Dämonen, keine Monster, niemand, der nach mir griff oder meinen Arm packte.


  Einen Sekundenbruchteil später öffnete ich die Augen und erstarrte. Bei dem Anblick, der sich mir bot, arbeitete sich eine panische Angst in mir nach oben, und als sie endlich in meinem Bewusstsein angekommen war, konnte ich nichts anderes tun, als nach Dmitri zu schreien. Vor mir, auf dem Fußboden von Alistairs Schlafzimmer, lagen drei Frauenkörper mit weit ausgestreckten Gliedmaßen. Alle drei waren verstümmelt. Alle drei waren tot.


  Es kam mir zwar wie Stunden vor, aber wahrscheinlich dauerte es keine zehn Sekunden, bis Dmitri die Vordertür eintrat, die Treppe nach oben stürzte, und mich am Arm von der offenen Tür wegzog. Verdammt!, brummte er mit einem Blick in das Zimmer.


  Hoskins, presste ich heraus. Hoskins hat gesagt, er würde sieben brauchen.


  Das ist eine verdammte Scheiße, wetterte Dmitri. Einfach nur Scheiße.


  Ich löste mich aus seinem Griff und ging in das Zimmer. An die vier Wände waren Sigillen gemalt. Sie waren riesig, und obwohl sie Stephens Markierung nicht sonderlich ähnlich sahen, wirkten sie doch genauso abscheulich und verzerrt. Ihr Anblick löste nicht nur einen Schmerz hinter meiner Stirn aus, sondern sorgte auch für ein heißes Brennen auf meiner Haut. Wenn man sie zu lange anstarrte, schienen sie sich zu drehen und langsam zum Leben zu erwachen  unzählige blutige Fangarme brachen aus ihnen hervor, die gierig nach mir zu greifen schienen.


  Die drei Frauen waren ordentlich auf dem Boden aufgereiht worden wie Holzscheite vor einem Kamin. Ein Bettgestell mit einer billigen Matratze war das einzige Möbelstück im ganzen Raum, und es war beides über und über mit dem Blut der Frauen bedeckt.


  Bleib draußen, Dmitri, ich will mir erst die Leichen ansehen. Bei allen Frauen fehlte die Kehle, und als ich ihre Hände einzeln anhob, waren sie so schlaff wie bei Leichen, die schon einige Tage tot sind. Die anfängliche Leichenstarre lässt mit der Zeit nach, und dann werden die Körper so biegsam wie Spielzeugpuppen. Ihre Gesichter waren starr im Angesicht des blutigen Entsetzens und der Todesangst verzerrte Grimassen. Trotzdem erkannte ich, dass es sich bei ihnen um Frauen handelte, die zu den ungelösten Vermisstenfällen des letzten Jahres gehörten.


  Als ich ihre Augen schloss, flüsterte ich den dreien zu: Es tut mir leid. Dann suchte ich das Zimmer nach etwas Verwertbarem ab, aber Duncan hatte alle Instrumente seines Rituals beseitigt, sodass außer den Leichen nichts geblieben war.


  Ich setzte mich auf die Ecke der blutbesudelten Matratze und legte meinen Kopf zwischen die Hände. Ich war zu spät gekommen. Stephen war verschwunden, Alistair  oder wer auch immer er in Wirklichkeit war  hatte bereits sechs Opfer und war wieder einmal entkommen, und alles, was ich vorzuweisen hatte, war ein Rausschmiss, ein weiterer blutverschmierter Tatort und Dmitri, der mich von der Tür aus mit seinen grünen Augen durchbohrte.


  Ich habe schon einiges gesehen, sagte er. Aber so etwas noch nicht.


  Ich wollte eigentlich antworten Du nicht und ich auch nicht -aber der Stolz des harten Cops in mir ließ die Worte nicht über meine Lippen kommen. Mit Lilia, Marina und Katya sind das jetzt insgesamt sechs.


  Dmitri runzelte die Stirn. Ich schätze mal, dass es mir gar nicht gefallen würde, wenn er es bis zur Lucky Seven schafft, oder?


  Dann wird Meggoth frei sein und tun können, was er will.


  Meggoth?, fragte Dmitri und wischte sich mit der Hand übers Gesicht.


  Das ist einer der Namen des Dämons, den Alistair Duncan freisetzen will.


  Er seufzte. Okay. Und wie killen wir den Bastard?


  Das musstest du jetzt fragen, oder?, stöhnte ich. In Duncans Schlafzimmer war es schätzungsweise um die sechsundzwanzig, siebenundzwanzig Grad warm, und der Geruch war widerlich. Ich war erschöpft und zitterte noch von dem Schock. Trotzdem stand ich auf und steckte dabei den Colt in den Hosenbund. Es gab keine andere Wahl, ich musste es jetzt durchziehen  für Sunny und die toten Mädchen, und wenn ich ehrlich war, auch für Dmitri und seine Blutschuld gegenüber Lilia.


  Plötzlich hörte ich ein klickendes Geräusch über mir und schaute in Richtung Decke.


  Auch Dmitri, der lässig am Rahmen der Tür lehnte, spannte sich an. Was, zum Teufel, war das?


  Ich gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er schweigen sollte, und zog die Pistole aus meinem Hosenbund. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine kleine Tür, die offenbar auf den Dachboden des Hauses führte. Vorsichtig ging ich an den toten Mädchen vorbei auf die Tür zu, die zwar fest verschlossen, aber nicht abgeschlossen war, und zog sie auf.


  Vorsichtig …, flüsterte Dmitri.


  Ich winkte ab und drückte auf den Lichtschalter am Treppenanfang. Das Licht funktionierte nicht, und so musste ich wohl oder übel im Dunkeln auf den Dachboden eines Bluthexers hinaufsteigen  müßig zu erwähnen, wie mir zumute war.


  Im Unterschied zum Rest des komfortablen alten Hauses war die Dachbodentreppe schmal und nicht mit Teppich ausgelegt, sondern mit alten Nägeln gespickt, die in den eigenartigsten Winkeln aus dem Holz ragten und für einen unvorsichtigen Fuß böse Überraschungen bargen.


  Mit meiner Stiftlampe tastete ich mich langsam vor und stieß neben Spinnennetzen auch noch auf jede Menge Pappkartons mit Aufschriften wie WEIHNACHTEN, STEPHEN und DIANES PROJEKTE. Diane Duncan war Alistairs Frau gewesen, und ich fragte mich beim Anblick des Kartons, ob sie gewusst hatte, was ihr Mann die ganze Zeit über im Schilde führte. Es gibt durchaus Frauen, die derartige Aktivitäten bei Männern absolut unwiderstehlich finden und in gewissem Maße Rockgroupies gleichen. Der feine Unterschied besteht darin, dass sie ihr Liebster unter Umständen einer herbeigerufenen Wesenheit zum Fraß vorwirft oder sie als Vehikel oder Kanal für einen Zauber ihres Angebeteten herhalten müssen. Am besten eignet sich dafür das unschuldige Blut einer schönen Frau, wenn irgend möglich einer Jungfrau ohne magische Fähigkeiten.


  Ich nieste in den Ärmel meines Shirts. Der Dachboden war dunkel, staubig und schien absolut menschenleer. Allerdings war ich mir sicher, dass ich mir das Geräusch nicht eingebildet hatte. Ich reckte meine Nase vor, um noch einmal Witterung aufzunehmen, bevor der Staub mein Riechorgan vollends verstopfte.


  Just in diesem Moment hörte ich ein Winseln aus der Ecke am Ende des Dachbodens, und auch meine Nase sagte mir jetzt, dass hier ein lebender Mensch sein musste. Als ich ein paar Schritte in Richtung des Winselns machte, sah ich im Schein meiner Lampe ein blutverschmiertes Gesicht mit blondem Haar.


  Nun, Stephen, sagte ich, ohne meine Pistole von ihm abzuwenden. Mir scheint, wir sollten langsam aufhören, uns immer wieder unter solch unerfreulichen Umständen zu treffen! Jedes Mal, wenn wir uns sehen, sind Sie von oben bis unten mit Blut besudelt, und jedes Mal halte ich Ihnen eine Knarre an den Kopf.


  Gehen Sie weg, fauchte er mich an.


  Das ist ja mal eine ganz originelle Antwort. Haben Sie vielleicht noch ein paar Klassiker auf Lager, Stephen? Wie wärs mit Der Werwolf hat ihr das angetan? An dem Spruch hatte ich nämlich eine ganze Weile zu knabbern.


  Ich habe es Ihnen gesagt, flüsterte er. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich es nicht gewesen bin.


  Und das glaube ich Ihnen auch, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Ich war allerdings noch nie gut darin gewesen, Leute durch Reden zu besänftigen  bei Selbstmördern und Geiselnehmern würde ich auf ganzer Linie versagen. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich mich bei der Mordermittlung ganz gut schlug. Dort gab es keine aufgebrachten Leute mehr, die es zu beruhigen galt, da meine Kunden in der Regel tot waren.


  Nachdem Stephens wilde Augen mich gemustert hatten, kauerte er sich noch tiefer in seine Ecke. Verschwinden Sie!, schrie er. Er sieht alles, was ich tue!


  Wenn Sie von Lockhart sprechen  der ist im Moment nicht da. Auch dieser billige Robert-Smith-Abklatsch, den Alistair auf Sie angesetzt hat, ist nicht hier. Nur Sie und ich. Zwei Personen, die sich unterhalten.


  Sie verstehen das nicht, sagte Stephen.


  Dann erklären Sie s mir doch, erwiderte ich leise. Hinter mir knirschten die Treppenstufen unter schweren Bikerstiefeln, und als Dmitri Stephen erblickte, musste er tief Luft holen.


  Bei den Hex Riots!


  Die Phasen, die Wandlung …, stammelte Stephen. Ich kann es nicht kontrollieren. Er bestimmt, wann es über mich kommt. Er benutzt mich. Mein Vater. Er hat mich gezwungen. Ich habe diese Mädchen da unten getötet. Die Nutte auf der Straße. Marina … Er zitterte. Ich kann nicht … dieses Monster. Ich werde nicht mehr dieses Monster sein.


  Beruhigen Sie sich, sagte ich. Ehrlich. Ich verspreche Ihnen, dass Alistair Ihnen nichts mehr tun wird.


  Stephen lachte nur  es war ein unheimliches Lachen, trocken und hervorgewürgt. Sie können mich nicht schützen, Detective. Aber versuchen Sie s ruhig. Er erhob sich aus seiner kauernden Haltung und setzte sich gerade hin. Als er ins Licht schaute, zogen sich seine Pupillen so stark zusammen, dass seine Augen fast komplett weiß zu sein schienen. Es wird kommen. Ich kann es schon fühlen. Warten Sie nur.


  Wann haben Sie herausgefunden, dass Ihr Vater … äh … dass er eine Vorliebe für Magie hat?, fragte ich. Solange ich Stephen irgendwie beschäftigen konnte, stand die Sache zu meinen Gunsten.


  Wir verschwenden hier nur unsere Zeit, brummte Dmitri.


  Sei ruhig, zischte ich ihm zu.


  Vor einer langen Zeit, sagte Stephen. Ich bin in den Norden gegangen, zur Schule. Dort konnte er meine Markierung nicht so leicht anrufen. Aber dann starb meine Mutter, und ich musste zurück zu ihm. Wissen Sie, was er nach ihrer Beerdigung zu mir gesagt hat? Die Hure hätte nun gekriegt, was sie verdient habe … verdient habe … Plötzlich wölbte sich sein Rücken, und seine Gesichtszüge kräuselten sich. Es schien ein Mini-Erdbeben über seine Haut zu laufen, und ich wich instinktiv einen Schritt zurück.


  Ich hab versucht, Sie zu warnen, stöhnte Stephen. Ich hab s versucht. Er hat das Monster in mich gesetzt, und jetzt gibt es keinen Ausweg mehr für mich. Ich werde es nicht mehr los … Sein Gesicht verzerrte sich erneut, und als sein Körper dann von einem heftigen Krampf erfasst wurde, schrie er auf.


  Plötzlich schienen Stephens Augen die Umwelt wieder normal zu fokussieren. Gehen Sie! Seine Stimme war jetzt klar und verängstigt, aber menschlich. Wahrscheinlich hatte er so geklungen, bevor Alistair die Bestie in ihn gepflanzt hatte. Er braucht noch eine. Verschwinden Sie lieber. Jetzt …


  Es erfasste ihn, noch bevor er den Satz beenden konnte. Unzählige Male hatte ich selbst schon die Wandlung durchgemacht. Ich kannte jedes Muskelzucken, jeden einzelnen stechenden Schmerz, wusste, wie furchterregend und gleichzeitig ekstatisch man sich wand und sich letztendlich in den Wolf verwandelte. Trotzdem hatte ich bis zu diesem Moment noch nie einem anderen Menschen dabei zugesehen.


  Stephens Gesicht verlängerte sich im Kieferbereich, und im nächsten Moment fiel er vornüber und landete auf allen vieren.


  In dieser Haltung zuckte sein Körper heftig und krampfte sich zusammen, bis aus der Hautoberfläche Haare sprossen und das blutige Shirt sowie die Hose von ihm abplatzten.


  Dmitri ergriff meinen Arm. Wir müssen hier schleunigst verschwinden.


  Warte! Ich konnte meinen Blick nicht von Stephen abwenden. Er hatte sich nun vollständig gewandelt und ähnelte doch keinem der Werwölfe, die ich bisher gesehen hatte. Viel eher glich er den Vorstellungen der Menschen, die noch nie einen richtigen Werwolf zu Gesicht bekommen hatten: eingefallene Wangen, eine verlängerte Kieferpartie, ein Paar kurze, stummelige Ohren und ein grau geflecktes Fell, das einen unförmigen Körper und einen aufgeblähten Bauch bedeckte. Besonders auffällig waren die Zahnreihen. Aus seinem Kiefer ragten fünf Zentimeter lange, spitze Zähne, zwischen denen die rote Zunge an einer Seite aus dem Maul baumelte.


  Der Werwolf richtete seine gelb-rosafarbenen Augen auf mich und presste ein feuchtes Knurren hervor, sodass schwarzer Speichel von den Angst einflößenden Zähnen tropfte.


  Luna, zischte Dmitri in mein Ohr. Mach keine plötzlichen Bewegungen, sondern geh langsam von ihm weg. Alles andere macht ihn nur verrückt.


  In diesem Moment war ich leider viel zu verängstigt, um Dmitri zu sagen, dass er ein unglaubliches Talent dafür hatte, stets schlaue Kommentare über das Offensichtliche zu machen. Er zog heftig an meinem Arm, und ich trat einen kleinen Schritt zurück. Dann noch einen. Und beim nächsten spürte ich schon, wie die etwas kühlere Luft aus dem ersten Stock meinen Hals kitzelte.


  Stephen tapste auf seinen missgebildeten Pranken auf uns zu, und bei jedem Schritt kratzten seine gebogenen schwarzen Klauen auf dem blanken Holz des Dachfußbodens. Geh weiter, murmelte Dmitri. Bleib jetzt bloß nicht stehen, Luna.


  Der Werwolf vor uns öffnete sein Maul und brüllte. Er brachte den kleinen Dachboden zum Beben und ließ mich vor Schreck und Angst fast aus der Haut fahren. In seinen tränenden Augen spürte ich eine Intelligenz, die nicht menschlich, dafür aber weitaus stärker als die aller Werwölfe war, die ich bis zu diesem Tag getroffen hatte. Aus Stephens Augen starrte uns etwas anderes an, und diesem Etwas schien es gar nicht zu gefallen, dass wir ihm zu entkommen versuchten.


  Mit einer raschen Bewegung drehte ich mich zu Dmitri um, und als sich unsere Blicke trafen, rief ich: Lauf!


  Diesmal diskutierte Dmitri noch nicht mal, sondern ließ kurzentschlossen meinen Arm fallen und rannte los. Mit ein paar Sätzen hastete er die Treppe hinunter, und ich flog ihm nach. Unten angekommen, schlug ich die Bodentür hinter mir zu und versuchte, mit meinen vom Blut der Mädchen rutschigen Fingern den Türriegel zu schließen. Erfolglos. Dmitri schob mich hastig beiseite und rammte den Riegel genau in dem Moment ins Schloss, in dem auf der anderen Seite der schwere Körper des Werwolfs mit voller Kraft gegen die Tür krachte. Die Wand erbebte, und aus dem Türrahmen flogen Holzsplitter auf unserer Seite zu Boden.


  Bei den allmächtigen Feuern der Hex Riots, keuchte Dmitri, während er sich mit dem Rücken gegen die Tür stemmte. Hast du jemals so etwas gesehen?


  Nein, und ich bin auch froh drüber, antwortete ich. Jetzt komm schon!


  Er schüttelte den Kopf. Geh du. Ich werde ihn so lange aufhalten wie möglich.


  Ich griff Dmitri am Reißverschluss seiner Jacke. Jetzt spiel hier nicht den Helden. Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Mit einem wütenden Knurren versuchte er mich abzuschütteln, als sich Stephen von der anderen Seite erneut gegen die Tür warf. Ich komm schon klar. Hau ab, solange du noch kannst.


  Männer!


  Ich griff fester zu und zog Dmitri auf meine Augenhöhe hinunter. Ich bin keine Jungfrau in Nöten. Und du bist nicht der Scheißritter in der glänzenden Rüstung. Kapiert?


  Nach einem Moment nickte er. Kapiert.


  Gut. Dann renn um dein Leben.


  Als Stephen einen Augenblick später mit lautem Krachen durch die Tür brach, war Dmitri trotz der Panik des Moments so umsichtig, meine Hand zu greifen, und strafte all jene Lügen, die behaupten, es gäbe bei Werwölfen keine Tugenden mehr.


  Wir kamen allerdings nur bis zum Flur. Dann hatte Stephen uns eingeholt und stieß hinter uns wieder dieses nasse, unnatürliche Knurren aus. Ich fuhr herum und zog wie aus einem Reflex die Pistole aus dem Hosenbund. Stephen spannte seine Muskeln an und sprang dann in einer für seinen deformierten Körper überraschend flüssigen Bewegung auf mich los und rammte mich. Durch die Wucht seines Gewichts prallte ich rückwärts gegen Dmitri und riss ihn mit mir zu Boden. Die Waffe schlitterte über das Geländer aus meinem Sichtfeld und war damit erst mal außer Reichweite.


  Als ich wieder Luft bekam und die beiden sich drehenden schwarzen Kreise vor meinen Augen verschwanden, war ich einigermaßen erstaunt, dass Stephen noch nicht über mir kauerte, um seine Zähne in mich zu versenken. Stattdessen tapste er über uns hinweg, wobei er mir unbeholfen über den Brustkorb latschte, und lief dann die Treppe hinunter, um zur Vordertür hinaus zu fliehen. Kurz darauf hörte man auf der Straße die Reifen bremsender Autos quietschen.


  Ich entwirrte meine Gliedmaßen aus dem Knäuel, das Dmitri und ich bei unserem Sturz gebildet hatten, und rannte dem Werwolf nach. Auf der Terrasse angekommen, sah ich nur noch, wie er im gegenüberliegenden Park verschwand und noch mal kurz seine gelb-rosafarbenen Augen aufblitzen ließ, bevor ihn die Bäume verschlangen.


  Im nächsten Moment ließ ich mich auf die Knie fallen und sog erst mal ein paar Züge kostbare, frische Luft in meine Lungen. Nach ein paar Sekunden kam auch Dmitri aus dem Haus.


  Scheiße!, sagte er und schlug mit der Hand gegen die Wand. Wir haben ihn verloren!


  Und du bist ernsthaft böse deswegen?, fragte ich. Hast du nicht gesehen, was für riesige Zähne er hatte?


  Aus einer Tasche in Dmitris Jacke erklang der Klingelton seines Handys. Wir beide sprangen sofort nervös auf. Mit einem Grinsen sagte ich: Hätte nicht gedacht, dass du auf Barry Manilow stehst.


  Klappe, schoss er zurück, bevor er ranging. Im nächsten Moment reichte er mir das Telefon; Deine Cousine.


  Du musst dir wirklich ein neues Handy besorgen, blaffte mich die Stimme meiner Cousine an, nachdem ich Hallo, Sunny gesagt hatte.


  Wird sicher nicht ganz einfach, bei meinem ehemaligen Arbeitgeber ein neues Handy anzufordern und als Erklärung für den Verlust des alten nur so was wie Mein Telefon wurde von einem bösen Wesen geschmolzen angeben zu können.


  Das Schloss für Marcus Spruchbuch ist nicht sonderlich ausgefeilt, sagte Sunny. Er war nicht gerade ein begnadeter Hexer, und außerdem ist seine Handschrift saumäßig.


  Wann wissen wir, was drinsteht?, fragte ich.


  Schon sehr bald, erwiderte Sunny. Du musst mir bloß ein paar Sachen für den Zauber von zu Hause mitbringen.


  Während Sunny die Liste an Utensilien und Zutaten runterratterte, schaute ich mich von der Terrasse aus in der Gegend um, ob Stephen nicht doch noch zurückkommen würde. Aber wem sollte ich was vormachen? Er würde geradewegs zu Alistair zurücklaufen. Er hatte keine Wahl, genau wie auch ich keine hatte. Die Phasen bestimmten, was wir taten, und obwohl ich es besser hätte wissen müssen, hoffte ich verzweifelt, dass uns nicht das gleiche Schicksal bevorstand, als Dmitri und ich vom Schlachthaus der Duncans wegfuhren.
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  Als wir zu Hause ankamen, wehte es mir sofort mit der sanften Ozeanbrise entgegen  es lag dieser scharfe Geruch nach Verbranntem in der Luft, den ich in den letzten Tagen wieder und wieder mit Schmerz und Blut in Verbindung gebracht hatte.


  Mit einer raschen Handbewegung hielt ich Dmitri davon zurück, die Tür zu öffnen. Es ist jemand hier.


  Er stieß ein Knurren aus und rollte die Schultern.


  Pssst!, zischte ich und wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als die Waffe in der Hand zu halten. Sie würde mir zwar nicht wirklich viel nutzen, aber ich hatte gelernt, mich mit einer Pistole sicherer zu fühlen  zumindest würde dann das Zittern verschwinden.


  Die Tür war abgeschlossen. Ich drehte vorsichtig den Schlüssel im Schloss und stieß sie auf. Fast im gleichen Moment machte ich einen Satz zurück, und lugte in den dunklen Spalt, den die Tür vom Innenraum freigab. Dmitri stand so nah neben mir, dass er mich fast berührte. Er reckte kurz die Nase in die Luft, und an seiner Reaktion konnte ich sehen, dass er es jetzt auch gerochen hatte.


  Ich sah ihn an und gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass ich jetzt reingehen wollte, was er mit einem Nicken und geballten Fäusten bejahte. Im nächsten Augenblick stieß ich die Tür mit meiner Schulter auf und fegte schnell wie der Blitz in unser Wohnzimmer.


  Soweit ich es auf den ersten Blick sehen konnte, waren die Schatten im Zimmer nichts weiter als schwarz gefüllte, leere Flächen, sodass ich etwas weniger beunruhigt ausatmete. Mit Dmitri direkt auf den Fersen, wagte ich einen Schritt nach vorn ins Zimmer und wurde augenblicklich von einem seitlichen Schlag getroffen. Es fühlte sich an wie ein Rohr oder ein großer Schraubenschlüssel  kaltes Metall, das unglaublich brannte, als es meinen Schädel traf.


  Anscheinend hatte der Angreifer, dessen Schlag mich auf die Knie schickte, hinter der Eingangstür gelauert. Sofort setzte eine panische Kurzatmigkeit ein, und ich erkannte das entsetzliche Gefühl wieder, das mich gepackt hatte, als ich angeschossen worden war. Silber!


  Trotz des hämmernden Schmerzes im hinteren Teil meines Kopfs konnte ich mich zur Seite rollen und sah, wie mein Angreifer sich vor Dmitri aufbaute. Skimaske und Windbreaker -das gleiche Outfit wie vor ein paar Tagen. Mit einem Blick auf den Boden erkannte ich, dass ich in der Mitte eines mit Kreide gezogenen Kreises gelandet war.


  Im Verlauf meines Lebens hatte ich schon in vielen Kreisen gestanden. Das Pentagramm und der Kreis der vier Elemente sind nicht gerade angenehm, aber zumindest symmetrisch und mir bekannte Formen. Jetzt aber lag ich in einem Kreis, an dessen Außenradius krude Buchstaben geschrieben standen und in dessen Zentrum hässliche Machtwächter mit verschnörkelten Formen rotierten.


  Allein die Tatsache, dass ich in diesem Kreis lag, sorgte dafür, dass mein ganzer Körper von einem quälenden Juckreiz ergriffen wurde. Als ich versuchte, mich hinauszurollen, flackerte die Begrenzung des Kreises auf. Sofort packten die Wächter zu und warfen mich zurück und nagelten mich buchstäblich am Boden fest. Ich landete auf dem Bauch und konnte mich keinen Zentimeter mehr bewegen.


  Dmitri griff den schwarz maskierten Mann an, aber der wich mit einer flüssigen Bewegung seitlich aus und warf eine silberne Scheibe auf den Boden, die sofort aufblitzte und verdampfte. Dmitri brüllte vor Schmerz, als der Lichtblitz seine sensiblen Augen traf, die sich gerade an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nach einer weiteren erfolglosen Attacke auf die Maske ging auch Dmitri vor Schmerzen in die Knie, würgte und spuckte Blut.


  Der Maskierte lachte. Keine Angst, Sandovsky. Das gibt keine bleibenden Schäden. Nur ein kleiner Talisman, der Sie davon abhalten soll, sich allzu sehr aufzuregen. Dmitri krümmte sich am Boden und atmete schwer.


  Der Angreifer wandte sich jetzt zu mir und nahm seine Skimaske ab. Was Sie angeht, Detective Wilder … ich fürchte fast, dass die Sache da nicht ganz so einfach ist. Er ließ die Maske fallen und lächelte mich an. Sie hätten nicht zurückkommen sollen. Es war Lockhart. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir alles sehen, was Sie tun.


  Er öffnete seine Jacke, sodass die Brandings zum Vorschein kamen, die ich schon in jener Nacht von Nahem betrachten durfte, in der mich Lockhart in meinem Schlafzimmer besucht hatte.


  Ich wusste es, knurrte ich ihn an. Ich wusste es, seitdem ich Sie in dieser Nacht zu Hause bei Alistair gesehen hatte und Sie sich durch Ihre schwarzen Augen verrieten.


  Sehr aufmerksam beobachtet, Officer. Aber was hat es Ihnen am Ende genützt? Lockhart holte einen Stuhl aus dem Esszimmer und stellte ihn neben mich in den Kreis. Dann zog er mich an meinem T-Shirt nach oben, sodass ich in Dmitris Richtung schaute. Nachdem er mich mit einer fast behutsamen Bewegung in den Stuhl gesetzt hatte, trat er wieder aus dem Kreis heraus und riss das Telefonkabel aus der Wand, um damit Dmitris Hände zu fesseln.


  Die Wächter hatten mich praktisch bewegungsunfähig gemacht, aber mein Geist war bereits über das Stadium der Panik hinaus. Ich betrachtete die ganze Szenerie eher aus einer cool distanzierten Perspektive heraus, bei der ich jede Menge Aha-Erlebnisse hatte.


  Sie haben Thorpe ermordet, sagte ich.


  Lockhart schritt bedächtig den Kreis ab, in dem er mich gefangen hielt, und holte dann eine kleine Schachtel hervor, in der sich ein Lötkolben und eine Rolle mit glänzendem Draht befanden. Nun ja, Detective, das musste ich tun, nachdem der brennende Gehweg keine Wirkung gezeigt hatte.


  Haben Sie wirklich gedacht, Sie könnten mich so sehr verängstigen, dass ich Ihren Meister in Ruhe lasse?, fauchte ich mit gefletschten Zähnen. Ihre Spielchen und Tricks beeindrucken mich nicht, Sie Drecksack.


  Lockhart schloss die Schachtel und warf sie mit einem Lächeln beiseite. Als er den Lötkolben angeschlossen und auf dem Tisch abgestellt hatte, sagte er zu mir gewandt: Ihr Problem ist, dass Sie keine Ratschläge annehmen. Mit der Hand überprüfte er die Temperatur des Kolbens und stellte mit einem unzufriedenen Stirnrunzeln eine höhere Leistung ein. Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie Alistair Duncan zufrieden lassen sollen. Bei den Hex Riots, ich habe Ihnen sogar eine Silberkugel in den Arm geschossen … Hören Sie sich das an, ich spreche schon wie ein gewöhnlicher Mensch und fasele was von den Hex Riots! Was ich eigentlich sagen will: Jede Frau im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte hätte aufgegeben. Jede Frau außer Ihnen, was, Detective? Sie haben weitergemacht, weitergejagt, wie ein Wolf einem verwundeten Reh nachstellt. Aber nun ist Schluss. Ich kann Ihre Störungen nicht länger dulden.


  Was hat Duncan mit Ihnen angestellt?, spottete ich. Folter? Drohungen? Oder hat er Ihnen einfach mit einem dicken, fetten Geldbündel vor der Nase herumgewedelt und Ihnen in Aussicht gestellt, dass Sie bei ihm zum perversen Bastard aufsteigen können? Scheint Ihnen ja auch ganz gut zu gefallen, diese Position.


  Lockhart schüttelte den Kopf. Sie tappen im Dunkeln und verstehen überhaupt nichts, Detective …


  Oh doch, ich verstehe ganz gut, fiel ich ihm mit einem Knurren ins Wort. Ich verstehe, dass Sie sich dafür entschieden haben, die rechte Hand eines Mannes zu werden, der unschuldige Frauen tötet  sie opfert. Und ich verstehe auch, dass sie es wahrscheinlich genauso sehr genießen wie er.


  Detective, erwiderte Lockhart ungeduldig und hielt dabei den Lötkolben an das Ende des Drahts, Sie scheinen nicht zu hören, was ich Ihnen zu sagen versuche. Ich arbeite nicht für Alistair Duncan. Ich bin dabei, mich seiner zu entledigen.


  Es gibt nichts Niederschmetternderes, als wenn alle Annahmen, Theorien und die eigene, berechtigte Empörung durch eine kleine Bemerkung des Gegenübers wie ein Kartenhaus zusammenstürzen. Dabei hatte ich schon gedacht, dass es nicht mehr viel schlimmer kommen könnte, aber Lockhart schien mir unbedingt das Gegenteil beweisen zu wollen.


  Hex noch mal! Was faseln Sie da eigentlich?, wollte Dmitri wissen, der immer noch am Boden saß. Daraufhin hielt Lockhart den heißen Draht so nah an Dmitris Haut, dass er zurückzuckte.


  Lassen Sie mich raten, sagte ich flapsig in der Hoffnung, dass es Lockhart für ein paar Sekunden ablenken würde. Sie sind ein skrupelloser Dämonenjäger, der seine Nächte damit verbringt, Rache an allen Wesen zu üben, die auf der bösen Seite der Magie stehen.


  Alles falsch außer einer Sache, erwiderte Lockhart mit einem dünnen Lächeln. Er hielt den schmelzenden Draht über Dmitris Arm und ließ das Metall auf seine Haut tropfen, wo es zischend auftraf. Dmitri schrie vor Schmerz, und ich konnte seine Qualen fast auf meinem eigenen Arm spüren, als das glühend heiße Silber sich durch seine Haut fraß und dort sämtliche Nervenenden versengte. Ich bin bereits ein perverser Bastard!


  Verdammt, Sie wollen doch eigentlich mich! Dann versuchen Sie das doch mal bei mir!, schrie ich ihn an.


  Ich bin jetzt schon seit einiger Zeit Regan Lockhart, fuhr er ruhig und in normaler Gesprächslautstärke fort. Ich wandele schon fast so lange in dieser Hülle, wie Alistair Duncan fälschlicherweise glaubt, er selbst könnte den als Meggoth bekannten Dämon herbeirufen. Um genau zu sein, waren es dreißig Jahre, die ich daraufgewartet habe, dass Duncan lernt und begreift und dass die Umstände, Daten, Gezeiten, Gestirne und der Teufel allein weiß was noch für das Herbeirufen des Dämons stimmen. Ich habe jetzt schon zu lange in dieser stinkenden Welt gelebt, um Meggoth ein weiteres Mal entwischen zu lassen, Detective, und ich werde nicht zulassen, dass eine armselige Insoli mir bei meiner Jagd in die Quere kommt.


  Ich starrte Lockhart mit einem Blick an, der ihm unmissverständlich klarmachen sollte, dass ich ihm unter anderen Umständen sofort die Kehle herausreißen würde, aber er quittierte es nur mit einem Gesichtsausdruck der Marke Was willst du, Insoli.


  Verstehen Sie mich nicht falsch, fuhr Lockhart fort und erhitzte erneut den Silberdraht, Sie haben sich wacker geschlagen, Detective. Ihre Störungen und diese Freaks, die Duncan kommandiert, hätten beinahe dazu geführt, dass ich den Dämon verliere. Aber ich sage Ihnen, siebenundfünfzig Jahre in diesen Gefilden sind wirklich genug. Er wird mir nicht noch einmal entkommen.


  Lockhart führte den Draht wieder nah an Dmitris Haut, und ich schrie: Tun Sie es nicht!


  Nein, nein, nein, nein, sagte Lockhart tadelnd. Sie haben Ihre Lektion noch lange nicht gelernt, Detective.


  Lassen Sie ihn zufrieden, oder ich reiße Ihnen die Kehle heraus, knurrte ich wütend. Beim Mond, ich schwöre, dass ich Sie in Stücke reiße.


  Lockhart beobachtete mich aus dem Augenwinkel.


  Detective Wilder, ein Wächter wie ich lässt sich nicht von einer Insoli bedrohen. Halten Sie also die Klappe.


  Ich fletschte die Zähne, sagte aber nichts mehr. Lockhart hatte alle Trümpfe in der Hand. Meine einzige Hoffnung bestand darin herauszufinden, was er eigentlich wollte.


  Duncan hat den Fehler begangen, Meggoth für einen echten Dämon zu halten  ein Wesen, das unter meinen Verantwortungsbereich fällt  und nicht für einen der Verlassenen. Dabei wandelte Meggoth seit dem Abstieg auf eurer Erde. Er versteckte sich in den Räumen zwischen Magie und Sterblichkeit. Seit seiner Flucht wartete er dort, beobachtete die Welt und versuchte, sie zu finden.


  Als Lockhart zum dritten Mal den heißen Draht ansetzte, versuchte Dmitri, sich zu wehren. Er trat aus, schlug nach ihm und schnappte mit den Zähnen nach seinem Peiniger. Er tat alles, um Lockhart zu erwischen, aber der sprang geschickt zur Seite, und alles, was Dmitri erreichte, war, dass er vornüber fiel und nun auf dem Bauch lag.


  Die Verlassenen sind Flüchtlinge, erklärte Lockhart. Ich wurde damit beauftragt, Meggoth zurückzubringen, damit er in unserem Reich bestraft werden kann. Aber langsam geht mir die Geduld aus. Er kam zum Rand des Kreises und strich über die tanzenden Wächter, die unter seinen Fingerspitzen freudig knisterten. Wir sind beide Jäger, die unnachgiebig ein Ziel verfolgen, Luna. Er stand wieder auf und holte die Pistole heraus, mit der er mich angeschossen hatte. Leider haben Sie etwas, das ich brauche, um mein Ziel zu erreichen.


  Er beugte sich wieder über Dmitri und drückte den Draht diesmal direkt auf seine Haut.


  Ich werde es Ihnen sagen!, rief ich aus und versuchte verzweifelt, mich aus dem Griff der Wächter zu lösen. Hören Sie auf damit! Was wollen Sie?


  Dmitri hechelte, um den Schmerz zu unterdrücken und lag nun wie ein Baby zusammengekauert am Boden. Luna, mach … mach dir … keine Sorgen um mich.


  Wie rührend, spottete Lockhart, als er den Silberdraht wieder erhitzte und sich zu mir umwandte. Ich suche das Spruchbuch von Marcus Levinson, das er von dem Originaltext der Bluthexe abgeschrieben hat. Sie war es, die Meggoth in eurer Welt eingeschlossen und ihn vor dem Abstieg bewahrt hat. Wo ist dieses Buch? Sagen Sie es mir.


  Mit der Antwort würde ich ihn direkt auf Sunny ansetzen. Ich schaute auf Dmitris papierweißes Gesicht und senkte dann meinen Blick. Das kann ich nicht.


  Lockhart zielte mit der mir nur allzu sehr vertrauten Pistole auf Dmitri. Dann müssen wir zum nächsten Schritt übergehen. Er zog den Schlitten zurück, sodass eine Patrone in den Lauf sprang und richtete die Mündung auf Dmitris Kniescheibe. Fassen Sie das bitte nicht als persönliche Respektlosigkeit meinerseits auf, sagte er zu Dmitri. Als Werwolf sind Sie zwar eine minderwertige Art, aber trotzdem einer von uns. Leider gibt es einen Interessenkonflikt zwischen Ihrer Partnerin und mir. Wir wollen beide Duncan und Meggoth, aber ich habe  wie sagen die gewöhnlichen Menschen doch gleich  ein altersbedingtes Vorrecht.


  Sie wird es niemals verraten, erklärte Dmitri. Denn sie ist so dickköpfig wie ein hungriger Wolf, der ein rohes Steak verteidigt.


  Detective Wilder hat aber nicht allzu viele Optionen, fürchte ich, erwiderte Lockhart mit seinem selbstgefälligen Grinsen. Entweder bleibt sie stur, besiegelt damit Ihren Tod und lebt für den Rest ihres Lebens als Copkiller, oder sie spricht mit mir wie ein vernünftiger Mensch und hofft auf meinen guten Willen. Mit diesen Worten presste er den Pistolenlauf gegen Dmitris Knie und sah mich an. Na, Detective, wie entscheiden Sie sich?


  Ich habe noch nie um mein Leben gebettelt. Selbst in Situationen, in denen ich es hätte tun sollen, bin ich niemals zusammengebrochen, habe nie aufgegeben und dieses tiefste aller tief sitzenden Angstgefühle gewinnen lassen, das über einen kommt, wenn der Tod unmittelbar bevorsteht.


  Dieses Mal ging es aber nicht um mich oder irgendeinen Menschen, sondern um Dmitri. Als Lockhart seinen Finger auf den Abzug legte, dachte ich zuerst an Olya. Der Tod ihres Bruders würde sie schwer treffen. Auch Sunny würde um Dmitri weinen. Und Dmitri selbst würde in dem Wissen sterben müssen, dass er seine Verpflichtung als Rudelführer Lilia gegenüber nicht erfüllt hatte. In der Vorstellung der Werwölfe bedeutete das ein Leben nach dem Tod ohne die allergeringste Hoffnung auf ein Fünkchen Glück und Freude.


  Lockhart entsicherte die Glock.


  Es ist oben!, platzte es aus mir heraus. In Sunnys Zimmer.


  Als Lockhart die Waffe von Dmitris Bein nahm und zurück ins Holster steckte, versuchte ich, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich vor Anspannung den Atem angehalten hatte. Dann griff Lockhart in den Kreis und packte mein Handgelenk. Zeigen Sie es mir.


  Es war ein fürchterliches Spiel, auf das ich mich da, teils aus Dummheit, teils aus Verzweiflung, einließ, aber in diesem Moment erinnerte ich mich an den Schrei, den Lockhart ausgestoßen hatte, als ich die Teetasse in seinem Gesicht zerschlug. Er hatte damals Schmerz gefühlt. Und er fühlte ihn erneut, als ich im nächsten Augenblick mit meiner freien Hand den heißen Lötkolben hochriss und in seine Wange rammte. Mit einem Schrei schleuderte er mich von sich. In der Bewegung stieß mein Arm mit den Wächtern des Kreises zusammen. Ein unsagbarer Schmerz durchzuckte meinen Körper, und in meinem Kopf schien jemand im Sekundentakt zweihundertzwanzig Volt starke Stromstöße auf mein Schmerzzentrum abzufeuern. Ich riss meinen Arm aus dem Pentagramm und blickte dann schockiert auf den sauberen Kreis versengter Haut.


  Lockhart krümmte sich und atmete schwer durch die Nase, sagte aber nichts. Miststück!, presste er hervor.


  Ich kroch zu Dmitri und löste seine Fesseln mit der unversehrten Hand. Nehmen Sie es nicht persönlich, Regan. Wie Sie selbst schon sagten, ist es ja noch nicht mal Ihr Gesicht, sondern nur das einer Hülle.


  Sie haben ja keine Ahnung, auf was Sie sich eingelassen haben, flüsterte er. Meggoth wird Sie töten, und er wird es mit Freude tun. Man hat ihm seine Opfer dargebracht, und jetzt wird er endlich das bekommen, was er will. Was denken Sie eigentlich, warum ich so verzweifelt versucht habe, ihn zurückzubringen?


  Das ist mir egal, Lockhart, erwiderte ich. Alistair wollte mich töten. Sie wollten mich töten. In meiner jetzigen Lage mache ich keine großen Unterschiede mehr. Nehmen Sie doch einfach ihre heilige Dämonenjagd und schieben Sie sie sich sonst wohin.


  Lockharts Lächeln hatte sich in ein furchterregendes Grinsen verwandelt.


  Sie dumme Werwölfin, sagte er. Jemand hätte Sie gleich am Anfang erledigen sollen. Auf der Seite seines Gesichts, in die ich den Lötkolben gerammt hatte, war der größte Teil der Wangenhaut verbrannt, sodass man sehen konnte, wie sich seine Muskeln bewegten, wenn er sprach. Lockhart richtete seine Pistole auf mich und hielt sich mit der anderen Hand die verbrannte Gesichtshälfte zu. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, Officer, denn Sie haben mir ja gesagt, was ich wissen wollte.


  Das habe ich natürlich nicht getan, spottete ich. Denken Sie wirklich, ich würde Ihnen sagen, wo das Spruchbuch ist? Überlegen Sie doch mal!


  Lockharts Gesicht verzog sich. Er lud die Waffe erneut durch und hinterließ dabei Spuren seines eigenen Bluts auf dem Lauf. Wo ist es?


  Hinter mir hatte sich Dmitri aufgerappelt. Lassen Sie sie zufrieden.


  Lockhart richtete die Waffe auf Dmitri. Ich denke nicht, dass Sie in der Position sind, hier Befehle zu erteilen, Mr Sandovsky.


  Dmitri ging in die Knie, zog die Schultern hoch und stieß ein markerschütterndes Brüllen hervor. Im nächsten Augenblick sprossen entlang seiner Wirbelsäule rote Haare empor, und als seine Augen eine goldene Farbe annahmen, traten auch seine Reißzähne hervor.


  Ich trat dem abgelenkten Lockhart mit aller Kraft von hinten in die Knie, woraufhin er mit einem Schrei zu Boden ging. Musik in meinen Ohren.


  Dann drehte ich sein Handgelenk mit Kraft fast einmal im Kreis, sodass er die Waffe losließ. Als sich unsere Blicke begegneten, presste ich bereits den Lauf der Pistole gegen seine Stirn.


  Sie werden mich nicht töten, sagte er mit kratziger Stimme. Dazu sind Sie nicht in der Lage.


  Doch ich erhöhte den Druck der Mündung so sehr, dass er wahrscheinlich einen Abdruck auf seiner Stirn hinterlassen würde. In mir brodelte es  ich wollte den Abzug drücken und ihm das Elend zurückzahlen, das er über mich und andere gebracht hatte. Ich wollte, dass Regan Lockhart den Schmerz empfand, den ich empfunden hatte. Ich wollte, dass auch er Leid, Angst und Hilflosigkeit spürte.


  Die Wölfin in mir befahl mir, ihn zu töten und so meine Dominanz wiederzuerlangen.


  Sie haben recht, sagte ich schließlich und musste heftig schlucken, damit meine Stimme nicht zitterte. Mit wackeliger Hand hob ich den Finger vom Abzugsschutz. Sie haben recht, Regan. Ich werde Sie nicht töten.


  Nach diesen Worten ließ ich den Pistolenlauf von seiner Stirn gleiten und fixierte seine schwarzen, ausdruckslosen Augen, die mit wenig Erfolg versuchten, menschliche Emotionen vorzutäuschen. Als sein Blick wieder normal wurde, wirkte Lockhart mit seiner wachsartigen Haut und den steifen Haaren nur noch wie der Schatten seiner früheren menschlichen Gestalt auf mich.


  Glauben Sie nicht eine Sekunde lang, ich wäre nicht in der Lage, Sie zu töten, fauchte ich ihn an. Sie sind nur noch am Leben, weil mir dafür meine Zeit zu schade ist.


  Er wollte gerade etwas erwidern, aber als ich ein paar Schritte zur Seite machte, um die Bahn für Dmitri frei zu machen, blieben ihm die Worte im Hals stecken.


  Als er den Wolf wahrnahm und spürte, wie Dmitri mit einem kraftvollen Satz auf ihm landete und dann die langen Wolfszähne in seine Kehle rammte, stieß Lockhart markerschütternde Schreie aus … Schreie, die ich niemals vergessen werde.


  Aus seinem zerrissenen Hals rasselten noch eine ganze Weile schauderhafte Laute, bis dem geborgten Körper weder Luft noch Leben blieben und Lockhart komplett auf meinem Wohnzimmerteppich ausgeblutet war. Kurze Zeit später wandelte sich Dmitri wieder in seine menschliche Gestalt und stand nackt und blutverschmiert neben der Leiche.


  Für Lilia, du Bastard, sagte er und gab dem leblosen Körper einen Fußtritt.


  Wie wars mit einer Hose?, fragte ich. Eigenartigerweise war das in dieser Situation der einzige Satz, der für mich Sinn ergab. Wenn ich nur so tat, als wäre alles normal, würde auch alles normal sein. Wenn ich in diesem Moment aber der in mir aufkeimenden Panik nachgäbe, müsste ich wahrscheinlich den Rest meines Lebens mit Klettverschluss-Pyjamas bekleidet in einer Gummizelle verbringen.


  Als Dmitri seine Jeans anzog und den Gürtel einfädelte, sagte er mit einem letzten Blick auf Lockhart: Verdammt ekelhafte Sache! Er hätte wissen müssen, dass es nichts bringt, sich mit uns anzulegen. Sein nervös moschusartiger Geruch verriet mir, dass ihn die Situation genauso wahnsinnig machte wie mich, aber er konnte es sehr viel besser verbergen. Wenn Dmitri so cool über diese Sache hinweggehen konnte, dann wollte ich es auch versuchen.


  Das hast du gut gemacht, Luna, sagte er und legte dabei seine Hand auf meine Schulter, aber ich duckte mich mit einer raschen Bewegung unter ihr weg.


  Das kannst du mir sagen, wenn wir Alistair gefunden und bis ans Ende aller Zeiten in ein tiefes, schwarzes Loch gesperrt haben.


  Und was, wenn wir es nicht schaffen?


  Ich schloss meine Augen. Dann haben wir ein Riesenproblem, und all das hier wird nur eine amüsante Fußnote der ganzen Geschichte sein.


  Du blutest, sagte Dmitri.


  Die Stelle an meinem Arm, an der ich mit den Wächtern des Kreises zusammengestoßen war, tat nicht nur höllisch weh, sondern blutete auch relativ stark aus einer kreisförmigen Wunde mit versengtem Fleisch.


  Du aber auch, sagte ich und versuchte, den Blutfluss mit dem Saum meines T-Shirts zu stillen.


  Halb so schlimm. Beweg deinen Hintern nach oben, damit ich mir das in Ruhe ansehen kann, erwiderte Dmitri.


  Ich wollte gerade gegen diese Fortführung des Jungfrau-in-Nöten-Schemas protestieren, als Dmitri entschlossen mit dem Finger in Richtung Treppe zeigte. Vorwärts.


  Nur, wenn du mich auch deine Wunden behandeln lässt, sagte ich mit einem besorgten Blick auf die silberfarbene Verbrennung auf seinem Unterarm. Als ich sie vorsichtig berührte, fauchte er vor Schmerz und zog den Arm weg.


  Okay. Dann lass uns aber zuerst deine Wunde verbinden, sonst bekommt deine Cousine noch einen Anfall, wenn sie überall deine Blutstropfen sieht.


  Super Idee! Ich denke auch, dass sie den toten Dämonenjäger auf dem Wohnzimmerteppich großzügig ignorieren wird und sich stattdessen an meinen Blutstropfen hochzieht.


  Dmitri knurrte, sodass seine immer noch ausgefahrenen Eckzähne zum Vorschein kamen, was ihn noch schärfer aussehen ließ, wie ich fand. Natürlich hatte er auch gar nicht so unrecht mit dem Blut, und so ließ ich mich bereitwillig von ihm die Treppe hinaufschieben.
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  Im Bad kramte ich Verbandszeug, eine Schere und ein Fläschchen Wasserstoffperoxidlösung zur Desinfektion hervor und breitete alles auf dem Wannenrand aus.


  Arm her, sagte ich mit ausgestreckter Hand.


  Auf keinen Fall, antwortete Dmitri. Du zuerst.


  Streiten wir uns jetzt wirklich darüber, wer von uns beiden den Doktor spielen darf? Offensichtlich war ich bei dieser Bemerkung hochrot angelaufen, da Dmitri amüsiert feixte.


  Vielleicht will ich dich ja nur zuerst berühren, antwortete er mit seiner tiefen, samtigen Stimme, die Erinnerungen an zerknitterte Laken und zerrissene Seidenstrümpfe in mir wachrief.


  Ich musste ziemlich schlucken, um nicht vor Entzücken zu quieken. Warum?


  Vielleicht mag ich es einfach, brummte er. Ein Schaudern überlief meinen gesamten Körper, und mein Hirn schien sich noch nicht klar darüber zu sein, ob es sich eingestehen wollte, was dieser unglaublich heiße Dmitri Sandovsky gerade mit mir anstellte. Die Wölfe in uns hatten sich aber schon längst gefunden und spielten miteinander wie zwei unkontrollierbare Waldbrände, die sich immer wieder gegenseitig entfachten und anstachelten.


  Du hast einen Fehler mit mir gemacht, Luna, flüsterte er mit dem Mund an meinem Halsansatz, während seine Hand meinen Nacken emporstrich und sich in meinen Haaren verfing.


  Welchen?, presste ich hervor, ohne zu wissen, wie ich in dieser Situation überhaupt sprechen konnte.


  Du hast mich auf den Geschmack gebracht, knurrte er.


  Ich zog meinen Kopf einige Zentimeter zurück und schaute ihm tief in die Augen. Sie waren neblig wie alte Smaragde, und seine Wangen waren ebenso errötet wie meine. Warum willst du das so sehr, Dmitri?


  Er warf mir dieses Grinsen zu, das mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war  die perfekte und undurchdringliche Maske. Ich dachte, dass ich dich mit süßen Worten dazu bringen würde, mich das tun zu lassen, was unsere Gesetze im Fall von Lilia verlangen.


  Ich sprang auf und verstreute mit meiner ungelenken Bewegung die Erste-Hilfe-Utensilien über den Badezimmerboden. Scher dich zum Teufel, Dmitri!, schrie ich ihn an. Ist es das, was ich für dich bin? Ein Mittel zum Zweck?


  Wenigstens hatte Dmitri den Anstand, einen beschämten Blick aufzusetzen. Mir war heiß. Und zwar nicht nur von dem, was beinahe passiert wäre, sondern auch, weil ich einen Flashback hatte  Joshua auf mir, das Schlangentattoo in meinem Gesicht und dazu sein grinsender Gesichtsausdruck, als würde ich ihm gehören.


  Verschwinde!, fuhr ich ihn an und öffnete die Badezimmertür. Du brauchst meine Wunden nicht mehr zu säubern.


  Gerade als es so schien, dass diese Nacht nicht mehr viel schlimmer verlaufen konnte, hatten wir anscheinend einen ganz neuen Weg gefunden, um alles zunichtezumachen. Sauer war gar kein Ausdruck für meine Stimmung  es war schließlich das zweite Mal, dass Dmitri mich weggestoßen hatte, und auch das zweite Mal, dass sich die brennende Scham der Ablehnung durch ein Alpha in mein Herz bohrte. Sein Verhalten ließ mich mich wieder klein, verletzlich und jung fühlen … und ich hasste es.


  Dmitri kauerte noch am Wannenrand und hielt den Kopf zwischen seinen Händen. Luna … das hab ich nicht so gemeint.


  Dann hör auf, so verdammt egoistisch zu sein, und lausch bei Gelegenheit mal, was du so sagst! Ich atmete schwer, und mein Herz schlug so heftig, dass ich Donnerschläge in meinen Ohren zu hören glaubte. Mein Sichtfeld verengte sich tunnelartig, und plötzlich sah ich nur noch Dmitri  das Objekt meiner Wut. Lilia ist tot!, schrie ich und zeigte wütend mit dem Finger auf ihn. Und natürlich ist es schrecklich und traurig. Und klar tut es verdammt weh und ist nicht fair! Aber wenn du weiter den Mann jagst, der das getan hat, wirst du dabei nur dein Leben wegwerfen. Du kommst nicht an ihn ran! Ich komme nicht an ihn ran! Niemand kommt an ihn ran, wenn du nicht endlich deine dämlichen Rudelgesetze beiseitelässt und mir hilfst!


  Dmitri griff nach der Flasche mit dem Desinfektionsmittel und schmetterte sie gegen die Wand, sodass sich eine scharf riechende Lache auf den Kacheln ausbreitete. Denkst du vielleicht, dass es mir gefällt, so zu sein?, donnerte er los. Dass es mir gefällt zu wissen, dass ich sterben muss, um die Ehre des Rudels aufrechtzuerhalten?


  Warum? Fragend breitete ich die Arme aus. Dmitri, warum musst du mit ihr sterben? An den Türrahmen gelehnt sackte ich zusammen. Ich war zu erschöpft und hatte zu viel Blut verloren, um mich noch weiter auf den Beinen halten zu können. Die Gesetze der Rudel sind dumm. Sie berücksichtigen nicht, dass es noch Menschen auf dieser Erde gibt, die dich brauchen. Obwohl ich die Tränen in meinen Augen zu unterdrücken versuchte, war der Kampf bereits verloren, bevor er richtig begonnen hatte. Ich brauche dich, flüsterte ich und begann zu schluchzen.


  Dmitri starrte mich eine endlose Sekunde lang an. Die Mischung aus Schmerz und hilfloser Wut in seinen Zügen brach mir das Herz. Dann nahm er mein Gesicht in seine rauen Hände und küsste mich innig.


  Als sich unsere Münder trafen, waren meine Lippen bereits feucht von den Tränen und den vielen lauten Worten. Seine hingegen waren trocken und weich wie Samt. Seine warme Zunge drang in meinen Mund ein und tanzte in einem langen und intensiven Kuss mit meiner. Dabei grub ich meine Hände in die Haut seines Rückens und klammerte mich dort fest, während er mit seinen langen Fingern begierig durch mein Haar fuhr. Als Dmitri mich dann wild küssend an sich zog, fühlte ich, wie etwas in mir zerbrach und in tausend Stücke zerbarst.


  Es tut mir leid, murmelte er.


  Mistkerl, zischte ich zurück und machte mich an seinem Gürtel zu schaffen. Er grinste nur, als ich ihn aus seiner Hose befreite und mein Shirt abstreifte.


  Du magst doch den Mistkerl, raunte er zurück. In einer fließenden Bewegung öffnete er den Reißverschluss meiner Jeans, schob sie hinunter und hob mich auf den Rand des Waschbeckens, um mich dort mit einem neuen Kuss aufzufangen.


  Wir verloren kein Wort, als Dmitri kraftvoll in mich eindrang und dann meine Hüften in einem gleichmäßigen, beharrlichen Rhythmus gegen die seinen zog, wobei meine Schenkel auf dem kalten Porzellan vor- und zurückrutschten. Ich gab erst wieder einen Ton in Form eines unfreiwilligen Quiekens von mir, als er mit seinen Händen unter meinen Hintern fuhr und mich mit einem Ruck zu sich heraufhob, der meinen Körper bis in die Zehenspitzen erbeben ließ.


  Ich stützte mich mit den Armen gegen die Wand und ließ Dmitri meinen Körper halten, während mir die Schweißperlen über den Rücken liefen und er bei jedem neuen Stoß stöhnte. Dieses Gefühl war so anders als das, was ich mit Joshua, den Männern aus der Bar oder sonst jemandem empfunden hatte, denn dieses Mal ließ sich die Wölfin in mir fallen und versenkte ihre Nägel in Dmitris Schultern, worauf er aufheulte und seinen Griff löste. Mit einiger Wucht fiel ich gegen die Porzellankacheln hinter mir, und als ich zu Boden rutschte, konnte ich nur daran denken, dass Dmitri und ich getrennt waren. Kaum hatte ich mich wieder aufgerappelt, drückte er mich gegen das Waschbecken, aber ich schubste ihn weg und drehte ihm meinen Rücken zu. Mit den Händen klammerte ich mich am Waschbecken fest und sah im Spiegel, wie er sich hinter mir aufbaute und so fest meine Hüften packte, dass seine Finger Abdrücke hinterließen.


  Jetzt blute ich wegen dir, raunte er und stieß erneut in mein Innerstes vor. Ich stöhnte und lehnte mich noch weiter nach vorn, sodass meine Nippel hart wie Stein wurden, als sie gegen die kalten Kacheln gepresst wurden.


  Dann bring auch mich zum Bluten, flehte ich und meinte es auch so. Dmitris Hand griff in mein Haar und zog meinen Kopf zurück, sodass Schulter und Nacken freilagen. Dann drang er wieder in mich ein, und die Macht seiner Stöße ließ den Spiegel an der Wand erzittern.


  Dmitri …, warnte ich ihn stöhnend, als die Lichter sich vor meinen Augen zu drehen begannen. Er knurrte nur.


  Nicht jetzt. Plötzlich hörten seinen pumpenden Bewegungen auf, und er ließ seine Zunge langsam über meinen Rücken hoch zum Nacken wandern, wo er meine schweißbedeckte Bisswunde zu kosten schien. Im Spiegel konnte ich seine Augen sehen, als er seine Reißzähne ausfuhr und sie dann in meine Schulter rammte, sodass zwei feine Blutrinnsale erschienen. Obwohl es nicht der Biss war, tat es doch verdammt weh, und ich musste  halb aus Lust, halb aus Angst  laut aufschreien, als er sich an mir festklammerte.


  Dmitri knurrte erneut und zog meinen Kopf an den Haaren zurück, sodass ich ihm in dieser Position vollkommen ausgeliefert war. Seine Stöße waren nun kräftiger, und als mich seine Hände von hinten umschlangen, um nach meinen geschwollenen Brüsten zu greifen, zwirbelte er meine Nippel, bis sie zu blutroten Knospen angeschwollen waren. Ich musste wieder schreien. Dieses Mal aber aus reiner Lust.


  Dmitri reagierte auf meine Schreie, indem er ein Brüllen ausstieß. Dann schüttelte sich sein Körper, auch in mir, und seine Hände verwandelten sich in Klauen. Plötzlich spürte ich auf meinem Rücken sein sanftes Fell, und als sich unsere Blicke im Spiegel trafen, war seiner goldfarben. Dann bleckte er die Wolfszähne. Als mich sein Geruch überrollte, verlor ich fast den Verstand und drückte meine Lenden nach hinten, sodass sein durch die Wandlung angeschwollenes Glied in mich eindrang, als sei ich wieder eine Jungfrau.


  Dmitri, flüsterte ich noch einmal.


  Er aber drückte mich runter, presste meine Wange gegen das Porzellan, und versenkte seine Krallen in meine Hüften und meinen Hintern. Ich keuchte unregelmäßig, als er mich so von hinten nahm. Schließlich warf er zähnefletschend den Kopf in den Nacken, stieß noch zweimal zu und kam. Seine Hand griff wieder in meine Haare und zog so sehr an ihnen, dass ich vor Schmerz stöhnte.


  Dann stand Dmitri nackt und mit einer neuen Erektion hinter mir und schaute mich an. Ich lag mit gespreizten Beinen auf dem Waschbeckentisch und war außer Stande, mich zu bewegen. Selbst wenn Alistair Duncan höchstpersönlich in diesem Moment hinter dem Duschvorhang hervorgesprungen wäre, hätte ich mich nicht rühren können.


  Der Werwolf knurrte sanft, und ein menschliches Grinsen zog seine mit spitzen Wolfszähnen gesäumten Lefzen in die Höhe. Dann hob er mich hoch und legte mich auf den Rücken, sodass meine schweißnasse Haut über die kühlen Kacheln rutschte. Bitte … nicht, stöhnte ich. Es tat so weh, dass ich wahrscheinlich ohnmächtig werden würde, wenn er erneut in mich eindrang.


  Dmitri spreizte meine Beine und hob meine Hüften an. Er atmete tief ein und presste seine Lippen auf das durchnässte Dreieck zwischen meinen Schenkeln. Und dann spürte ich seine Zunge. Er leckte mich so hingebungsvoll, dass mich schon nach kaum einer Minute ein Orgasmus überrollte. Er ließ mich zurück auf die Kacheln gleiten, und ich schrie, bis ich nicht mehr konnte. Dann richtete er sich auf, rollte die Schultern, und kurz darauf begann sein Körper, wieder menschliche Gestalt anzunehmen. Er lächelte, streckte seine Hand aus und strich, ohne ein Wort zu sagen, über meine Wange.


  Nachdem wir wieder aufstehen konnten, hüllte ich mich in ein riesiges, flauschiges Badetuch und setzte mich auf den Wannenrand. Dmitri schlüpfte in seine Jeans, zündete sich eine Zigarette an und schaute mich an. Sein Blick bereitete mir Unbehagen.


  Was?


  Nichts, sagte er mit einem Feixen. Die meisten Frauen würden nach so einer Nummer was zu sagen haben.


  Jetzt ist nicht die Zeit dafür, Dmitri.


  Okay, Luna. Sag mir einfach Bescheid, wenn die Zeit dafür da ist. Sein Grinsen wurde noch breiter. Was für ein selbstzufriedenes Alpha-Männchen!


  Du bildest dir anscheinend ziemlich was darauf ein. So abgefahren war es nun auch wieder nicht.


  Er grinste und glitt mit der Zungenspitze über seine Zähne. Das kommt später.


  Ich hatte kaum Zeit, daran zu denken, wie köstlich sich dieses Versprechen anhörte, weil aus Dmitris blutgetränktem Klamottenhaufen die Melodie seines Telefons ertönte. Er fischte es heraus, warf einen Blick auf die Nummer im Display und ließ das Handy aufspringen. Ja? … Sunny? … Sunny, beruhige dich. Wer ist weg?


  Nach einer weiteren Sekunde, in der er nur lauschte, ließ er das Telefon zuschnappen und starrte mich mit riesigen, von Entsetzen erfüllten Augen an. Etwas ist in unser Quartier eingefallen. Alle sind tot.


  Ich sprang auf und bemerkte vor Schreck gar nicht, dass mir das Handtuch vom Leib rutschte. Ist Sunny okay?


  Sie hat mich angerufen … Dmitri ließ das Handy mit einem scheppernden Geräusch auf den Boden fallen und hastete davon. Ich brauchte eine Sekunde, um den Grund für seinen überwältigenden Schock zu verstehen.


  Verdammt. Olya war auch da!


  Wir fuhren auf einer anderen Route zum Crown als üblich und benutzten eine stillgelegte Autobahnauffahrt, die einst Ghosttown mit dem Zentrum verbunden hatte und sich in weitaus besserem Zustand als die andere Strecke befand. Als wir an der großen Hauptkreuzung ankamen, schwebte das Hotel Raven über uns wie ein glühendes Ungetüm, und Dmitri bog scharf nach rechts ab in Richtung Crown.


  Vor dem Kino brachte er die Maschine mitten auf der Straße zum Stehen, ließ sie seitlich auf den Asphalt knallen und rannte zum Haupteingang. Olya!


  Die Türen des Crown schienen mit massiver Gewalt eingetreten worden zu sein, und unter unseren Füßen knirschte das zertrümmerte Glas. Am Eingang lag einer der Redbacks, die mich bei meinem ersten Besuch genervt hatten, leblos auf dem Rücken. Aus Mund, Ohren und Nase lief sein Blut auf das Pflaster, und als ich versuchte, seinen Puls zu fühlen, merkte ich, dass es schon lange zu spät für ihn war.


  Dmitri war durch den großen Saal hinauf zum Vorführraum gestürmt und schrie jetzt: Mach schon und schwing deinen Hintern hier hoch!


  Ich rannte los und schlängelte mich durch die Leichen der Redbacks, die das Pech gehabt hatten, im Kino zu sein, als Duncans Handlanger ihr Hauptquartier überfielen. Die meisten von ihnen hatten ähnliche Wunden wie der Kerl am Eingang, einige wiesen aber auch silberfarbene Verbrennungen von Schlagstöcken und Kreuzen auf.


  Sunny kauerte in Olyas Kleiderschrank hinter einer Reihe von Designerstiefeln. Wenn der Anlass nicht so traurig gewesen wäre, wäre ich vor Neid erblasst, aber unter den gegebenen Umständen hatte ich nur Augen für die Schnittwunde an Sunnys Kopf und achtete kaum auf Olyas makellosen Geschmack in Sachen Schuhmode.


  Dmitri, ich habs versucht, schluchzte sie. Diese schwarz gekleideten Typen sind einfach hereingestürmt … und haben angefangen, alle Werwölfe zu töten.


  Duncans Schläger, murmelte ich.


  Dmitri schüttelte Sunny an den Schultern. Wo ist meine Schwester?


  Sunny brach erneut in Tränen aus. Sie haben sie mitgenommen.


  Aber sie ist am Leben?


  Als Sunny wieder nur eine Entschuldigung zu schluchzen begann, schüttelte Dmitri sie stärker. Sunflower! Ist Olya am Leben?


  Sunny nickte einmal. Als sie weggefahren sind, war sie am Leben. Sie hat geschrien … ich konnte nichts tun …


  Ich schob Dmitri sanft beiseite und schloss meine Cousine in die Arme. Im Schutz meiner Jacke, die ja eigentlich Olya gehörte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Ich drückte Sunny noch näher an mich. Es ist nicht deine Schuld, flüsterte ich in ihr Ohr und wiederholte damit die magischen Worte, die sie in unserer Kindheit oft in mein Ohr flüstern musste, obwohl ich schon immer älter, größer und härter im Nehmen gewesen war als sie. So oft, wie mich Rhoda zum Weinen gebracht hatte, so oft hatte mich Sunny damals damit getröstet, dass es nicht meine Schuld war.


  Sie sind alle tot, schluchzte Sunny. Wie kann das nicht meine Schuld sein?


  Niemand hätte sie aufhalten können, sagte ich leise und streichelte dabei ihren Rücken, wie sie es immer getan hatte, als ich nicht einschlafen konnte. Sunny, denkst du, dass du Dmitri jetzt helfen kannst?


  Sie hörte auf, hysterisch zu schluchzen, was entweder ein gutes Zeichen war oder aber bedeuten konnte, dass sie gleich in einen Schockzustand abrutschen würde. Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Ersteres zutreffen möge.


  Hast du die Sachen mitgebracht? Ich meine das Zeug, um das Spruchbuch lesen zu können?


  Nach diesen Worten dankte ich dem Mond und den Gestirnen für meine dickköpfige, rechthaberische Cousine, der man mit dem Spruch zäh wie Leder nicht gerecht werden würde, und reichte ihr einen Plastikbeutel. Als sie den Inhalt untersuchte, rieb sie sich die Tränen mit dem Ärmelbündchen aus dem Gesicht. Dmitri hielt ihr eine leicht speckige Bandana hin, mit der Sunny, ohne zu zögern, ihre Nase putzte.


  Danke, Dmitri. Das scheint alles zu sein, was ich brauche. Sie kramte das Spruchbuch aus dem Schrank und stand auf. Es wird ein paar Minuten dauern.


  Dann nahm sie ihren Caster und ein Stück Kreide aus dem Beutel und begann, ein einfaches Pentagramm auf den Einband des Buches zu malen. Ich habe noch nie das Schloss am Spruchbuch einer anderen Hexe geöffnet. Wenn es also explodiert, ist das nicht meine Schuld, warnte sie uns, als sie das Buch auf den Boden legte und ein paar Schritte zurücktrat. Als Nächstes nahm sie eine Wachskerze aus der Tüte, zündete sie an und berührte damit die Kreide. Die Flamme wurde sofort absorbiert und ein sanftes Licht an die Innenwände des begehbaren Schranks geworfen.


  Gerade als Sunny ihren Caster anhob und ihre Sprüche zu singen begann, hörten wir vor dem Crown Polizeisirenen.
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  Innerhalb weniger Sekunden hielt ein Dutzend Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor dem Crown, und wenig später tanzten die Lichtstrahlen von jeder Menge Scheinwerfern und Taschenlampen hektisch an der Fassade des Kinos auf und ab. Dann kam ein SWAT-Van, dem ein Wagen ohne Kennzeichen folgte  beide mit Rundumleuchte und Sirene.


  Nun, jetzt wissen wir wenigstens, wie sich Bonnie und Clyde gefühlt haben müssen, sagte ich zu Dmitri, als wir das Szenario aus dem Obergeschoss betrachteten. Es ist gar nicht so aufregend, wie ich eigentlich angenommen hatte.


  Wie, zum Teufel, haben die Typen unser Quartier gefunden?, schimpfte Dmitri und schlug dabei mit der Hand auf die Fensterbank.


  Schnell hatte uns ein Handscheinwerfer erfasst, und eine roboterähnliche Stimme bellte durch ein Megaphon. Luna Wilder! Sie werden wegen des Mordes an Thomas Thorpe gesucht! Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Gebäude!


  Die Tür des Wagens ohne Kennzeichen öffnete sich, und heraus stieg Captain Roenberg. Im Schlepptau hatte er eine andere Person, deren Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt waren. Es war Pete Anderson. Mit einem Stupser in Dmitris Rippen zeigte ich auf Pete. So haben sie uns gefunden.


  Geben Sie mir das Ding!, fuhr Roenberg den SWAT-Officer an und riss ihm das Megaphon aus der Hand.


  Wilder! Bewegen Sie ihren Arsch da raus, oder Anderson wandert für Sie in den Knast!


  Fahr zur Hölle, du Idiot, blaffte ihn Pete an, bevor Roenberg das Megaphon weghalten konnte.


  Sunny, sagte ich, ohne mich von meinem Fensterposten wegzubewegen, obwohl auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes zwei schwarz gekleidete Scharfschützen gerade ihre Gewehre auf Dmitri und mich ausrichteten.


  Luna, was im Namen der Hex Riots geht da vor sich?, fragte sie. Sunnys Caster war in orangefarbenes Licht getaucht, das in regelmäßigen Abständen sanft aufleuchtete und wie ein Echo der Rundumleuchten vor dem Gebäude wirkte.


  Du musst das Spruchbuch lesbar machen, sagte ich. Und es muss jetzt sein!


  Keinen Druck, Kleine, bremste Dmitri, der sich auch keinen Zentimeter bewegt hatte.


  Ich habe, was Sie wollen!, schrie ich zu Roenberg hinunter. Lassen Sie Pete laufen, und wir reden!


  Keine Verhandlungen!, keifte er zurück. Sie stellen sich sofort, oder ich schicke das SWAT-Team rein!


  Roenberg war nur eine kleine Fliege in Duncans Spinnennetz, und ich wollte verdammt sein, wenn ich mich jemals wieder von diesem Schleimbeutel, diesem rückgradlosen Bückling und Bluthexen-Handlanger herumkommandieren ließe. Wenn ich erst seinen Boss hinter Gitter gebracht hätte, würde er seine Vorgesetztennummer knicken können.


  Sie denken wohl, Sie hätten alles durchschaut, wie?, brüllte ich aus dem Fenster. Aber da sind Sie falsch gewickelt, Roenberg. Ich scheiß nämlich auf Sie und den Besen, auf dem Sie hergeritten sind! Noch nie hatte sich eine Beleidigung so gut angefühlt.


  Ganz, wie Sie wollen, Wilder!, fauchte Roenberg zurück. Dann warf er das Megaphon beiseite und redete wild gestikulierend auf die SWAT-Männer ein.


  Als der Mond rauskam, waren die Scheinwerfer für einen Moment lang nicht mehr die hellste Lichtquelle in meinem Blickfeld. Sofort durchfuhren mich die Krämpfe der Wandlung und warfen mich fast vornüber auf alle viere. Auch Dmitri duckte sich fluchend unter die Fensterbank.


  Verdammt! Wenn ich eine Sache in diesem Moment nicht brauchen konnte, dann war das eine Wandlung. Mit einem Blick auf Dmitri bemerkte ich, dass nicht nur seine Haare etwas buschiger waren, sondern sich auch seine Wolfszähne ihren Weg ins Freie bahnten.


  Sunny, beeil dich!, rief ich ihr zu.


  Letzte Warnung!, schrie Roenberg von der Straße zu uns herauf. Gleich schicke ich meine Leute rein!


  Mit einem Plop und dem übel riechenden Gestank dunkler Magie hob das Buch vom Fußboden ab und landete aufgeschlagenen auf dem Rücken. Sunny blinzelte und grinste dann zufrieden. Kinderspiel. Hier, das Schloss ist geöffnet. Jetzt nehmt das verdammte Ding bloß weg von mir. Das Buch war nun lesbar, und die Sigillen auf den zerknitterten Seiten sandten wahrhaft widerwärtige Impulse aus.


  Ich griff es mir trotzdem und drückte es an mich, als sei es aus Gold. Wir müssen abhauen.


  Ich bleibe, sagte Sunny, und im nächsten Moment hörte ich schon, wie das SWAT-Team die Reste der bereits ramponierten Türen eintrat und die Treppen hochstürmte.


  Nein!, erwiderte ich in einem Ton, in dem man eigentlich kleinen, gemeinen Hunden einen Happen vom Abendbrottisch verwehrt. Wir hauen zusammen ab. Und zwar sofort!


  Sunny schüttelte den Kopf. In letzter Zeit bin ich ganz gut darin geworden, andere Leute abzulenken.


  Sunny, ich sagte Nein!


  Im Flur waren bereits die Stiefel des Spezialkommandos zu hören, als Dmitri mir fast den Arm abriss, um mich ins nächste Zimmer zu zerren.


  Ruf Mac an!, rief ich Sunny zu. Tut mir leid! Mit einem Winken bedeutete sie mir, endlich zu verschwinden. Es braucht dir nicht leidzutun. Rennt lieber!


  Als Dmitri und ich die Treppe des Vorführraums hinunterstürzten, hörte ich hinter mir, wie der Leiter der SWAT-Teams Sunny anschrie. Keine Bewegung und Hände hoch! Ich bremste ab und wollte gerade den Rückwärtsgang einlegen, aber da hatte Dmitri mich schon gepackt und trug mich förmlich von der Laderampe auf die Straße. Dann rannten wir so lange, bis keine Sirenen mehr zu hören waren.


  Erst als wir so weit zum anderen Ende von Ghosttown vorgedrungen waren, dass auf den Straßen bereits Absperrungen standen, die die Passanten am Weitergehen hindern sollten, brach ich das Schweigen. Er wird Olya wahrscheinlich in der alten Wohnungsbaubehörde gefangen halten. Ich weiß, dass es deine Pflicht ist, die Sache durchzuziehen, Dmitri, und ich hoffe nur, dass du mich nicht hasst, wenn ich dir sage, dass ich nicht wirklich dorthin gehen möchte. Das war die absolute Wahrheit. Alistair Duncan und alles um ihn herum jagte mir eine Höllenangst ein, und das Schlimmste war, dass ausgerechnet ich, die ich Magie verabscheute, nun gezwungen war, mich in die Höhle des Bluthexers zu begeben.


  Dmitri blieb stehen und schaute mich mit leicht schräg gelegtem Kopf an. Verdammt, Luna, denkst du vielleicht, ich habe da besondere Lust drauf? Aber dieser Schlächter hat meine Schwester, also bleibt mir verdammt noch mal keine Wahl, oder?


  Nein, eigentlich hast du keine Wahl, flüsterte ich und blieb ebenfalls stehen.


  Du musst nicht mitkommen.


  Ich schloss die Augen und sah nacheinander in die toten Gesichter von Lilia, Marina, Katya und der drei Frauen in Duncans Haus. Alistair hatte sie wie Müll behandelt, ihnen nichts gelassen außer dem Tod. Sie hatten niemanden mehr außer mir. Dann öffnete ich die Augen wieder und ging weiter. Ich will aber mitkommen.


  Warum? Dmitri musste kurz laufen, um mich wieder einzuholen.


  Aus Verpflichtung dem Rudel gegenüber!, antwortete ich. Daraufhin nahm Dmitri meine Hand und ging an meiner Seite.


  Verstehe.


  Die Wohnungsbaubehörde war ein halb verbrannter Koloss. Die intakte Seite bestand komplett aus Glas und Stahl und zeugte vom einstigen Stolz des beeindruckenden Gebäudes. Die andere Seite war eine schwarz verkohlte und in sich zusammengefallene Ruine. Nur eins der Fenster der noch stehenden Hälfte war erleuchtet.


  Er ist in diesem Gebäude, sagte Dimitri. Ich kann ihn riechen.


  Auch ich nahm ihn wahr. Weniger durch seinen Geruch, sondern eher durch ein Gefühl, das ich nicht genau bestimmen konnte.


  Der Wind trieb die vor Kurzem aufgezogenen Wolken zügig vor sich her, und in unregelmäßigen Abständen blitzte silberfarbener Mondschein vom Himmel.


  Dmitri hielt mich zurück. Was auch immer da drin passiert, ich werde Duncan töten.


  Ich entriss ihm meinem Arm. Nein.


  Luna …


  Nein!, fauchte ich wütend. Schlag dir das aus dem Kopf, Dmitri! Duncan wird dich ohne viel Federlesen niederstrecken!


  Und warum glaubst du, dass du besser bist als ich?, fragte er mich, als ich die rostigen Doppeltüren aufzog. Warum glaubst du, dass er nicht auch dich töten wird?


  Weil er mich haben will, flüsterte ich. Er will mich töten, um seine Dominanz zurückzugewinnen und wieder unumstrittener Herr der Lage zu sein.


  Hinter den Türen lag eine Wand aus dichtem Qualm und rotem Licht vor mir, die Erinnerungen an Lilia und die neonfarbene Reklametafel über dem ersten Tatort weckten.


  Dmitri holte mich wieder ein, als ich die Qualmwolke durchquert hatte und vor einem am Haken hängenden Körper stehen blieb.


  Es war Stephen. Er war nackt, und seine Handgelenke waren mit Ketten umwickelt. Über den Rippen befand sich keine Haut mehr, Gesicht und Oberkörper waren bis zur Unkenntlichkeit blutig geschlagen worden.


  Als ich näher trat, stöhnte er. Verschwindet …


  Ich zerrte an den Ketten, bis sie endlich nachgaben und Stephen in meine Arme fiel. Es tut mir leid, sagte ich. So leid … Erst als Dmitri ihn von mir weg in einen besser beleuchteten Bereich zog, merkte ich, dass ich wieder und wieder die gleichen Worte sagte.


  Scheiße, rief Dmitri. Stephens Gesicht hatte die Wandlung schon halb vollzogen, und aus dem viel zu kleinen menschlichen Kiefer ragten bereits die unglaublich langen Zähne. Sein ganzer Körper stemmte sich gegen die Wandlung, aber das bisschen Willen, das noch in ihm wohnte, konnte das Unvermeidliche nicht mehr aufhalten.


  Mit einer unerträglichen Qual in den Augen starrte er mich an und krächzte: Lauft!


  Dann verwandelte sich sein Gesicht völlig in das des Werwolfs. Er ging in die Knie und fiel vornüber auf die Vorderläufe. Die Wunden an seinem Körper waren immer noch sichtbar, und es schien so, als sei diese erzwungene Wandlung der letzte Teil von Alistairs Folter.


  Stephen knurrte und kam langsam auf mich zu, wobei er seinen verletzten Vorderlauf an den Brustkorb presste. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, ob er sich willentlich oder durch den Zwang seines Vaters in einen Werwolf verwandelt hatte, denn jetzt war er nichts weiter als ein Raubtier  verwundet, schmerzerfüllt und äußerst gefährlich.


  Dmitri machte eine Bewegung, sodass Stephen sofort nach ihm schnappte und seinen Arm erwischte. Als sich die ungeheuren Zähne des Wolfs in Dmitris Arm bohrten, schrie er vor Schmerz auf und riss seinen Arm weg. Stephens Schnauze war nun blutverschmiert, was seinen Mordinstinkt weiter anzuheizen schien, denn schon im nächsten Augenblick spannten sich die Muskeln in seinem Körper, und er stürzte sich auf Dmitri und riss ihn zu Boden. Dann hob er auf ihm liegend langsam seinen Kopf, um seine Zähne in Dmitris Kehle zu versenken.


  Mit einem kraftvollen Schlag schmetterte ich den einzigen Gegenstand gegen den Kopf des Wolfes, der mir zur Verfügung stand  das Spruchbuch. Stephen fixierte das Buch, sodass ich ihn von Dmitri weglocken konnte.


  Ja, so ist es gut, stieß ich hervor, als sich sein schrecklicher Kopf zu mir umwandte. Du willst doch eigentlich mich, oder?


  Natürlich wollte er mich, und nun tapste er so unaufhaltsam auf mich zu, wie ein todbringender Thrombus im Blut in Richtung Herz rast.


  Gerade als er zum Sprung ansetzen wollte, stockte er aber. Ob wegen Stephens Wunden oder meinem Versuch, Dmitri zu retten, Alistair schien genug von Stephens Zögern zu haben und läutete das Ende seines Sohnes ein. Der Werwolf fing an zu keuchen, warf den Kopf von einer Seite zur anderen und fiel dann zuckend zu Boden, als seine Luftröhre Millimeter für Millimeter von einer unsichtbaren Macht zusammengequetscht wurde.


  Lass ihn zufrieden!, schrie ich in die Nebelwand hinein.


  Stephen wimmerte und tätschelte mit seinem panisch zuckenden Vorderlauf mein Bein.


  Seine Zunge färbte sich langsam blau, aber anscheinend waren seine Qualen Alistairs Meinung nach noch lange nicht beendet. Beim Anblick des leidenden Stephens zu meinen Füßen fasste ich den Entschluss, dass Alistair Duncan nicht mehr lange auf dieser Erde weilen würde und ich alles daransetzen wollte, dass ihn Dmitri, ich selbst oder die Götter persönlich ins Jenseits schicken würden.


  Verzeih mir, Stephen, flüsterte ich ihm ein letztes Mal zu und rammte dann meinen Stiefel mit aller Macht in seinen am Boden liegenden Schädel.


  Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, blieb er reglos liegen. Selbst im Tod konnte Stephen die Bestie nicht loswerden, denn er wandelte sich nicht zurück. Mit einem Blick auf die Zähne des Wolfs schloss ich seine feuchten gelben Augen und rief in den Nebel: Ihn hast du nicht bekommen!


  Dann wandte ich mich von dem Furcht einflößenden Leichnam ab und eilte Dmitri zu Hilfe, der sich heftig stöhnend aufrichtete. Verdammt soll er sein! Er hat mich gebissen. Die Wunde an seinem Unterarm hatte schwarze Ränder, und unablässig quoll Blut heraus. Kurzentschlossen zog ich meine Jacke aus und riss einen Streifen Stoff ab.


  Hier. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, band ich seinen Arm ab, und bis auf die wabernde Nebelwand hinter uns schienen wir ganz allein. Dmitri streichelte meine Wange.


  Bist du okay?


  Nein, ich bin nicht …


  Ein Schrei unterbrach mich und dröhnte durch die offene Lobby, wo er von den kahlen Wänden und den ramponierten Kunststoffverkleidungen zurückgeworfen wurde. Dmitri riss den Kopf hoch und rannte los. Ich sprang über Stephens Leiche und stürmte ihm nach. Kurz schoss es mir durch den Kopf, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich McAllister und der Spurensicherung Stephens Leiche erklären sollte, aber dann wurde mir schlagartig klar, dass bei Sonnenaufgang entweder wir oder Duncan tot sein würden und es nur im unwahrscheinlichen zweiten Fall eine Untersuchung gäbe.


  Dmitri lief voraus und stürmte eine Metalltreppe hinauf. Die Schreie waren nun lauter und häufiger. Als ich mich kurz umblickte, erkannte ich die Räume aus meiner Nachtschattenvision in Rhodas Haus und schrie: Dmitri, warte!


  Ohne auf mich zu hören, stieß Dmitri die Tür auf und lief in den Raum. Als ich nach ihm durch die Tür hastete, prallte ich fast gegen seinen Rücken, weil er abrupt stehen geblieben war. Seine Nasenflügel bebten, und seine dunklen Pupillen fixierten zwei Gestalten weiter hinten im Raum.


  Alistair Duncan lächelte mich mit seinem eingefallenen Gesicht an. Sehr nett, dass Sie noch vorbeikommen, Detective Wilder.


  Olya schrie den Namen ihres Bruders und versuchte erfolglos, von den Fesseln loszukommen, die sie in der Mitte des Kreises festhielten. Sie lag im Zentrum eines Heptagramms, dessen sieben Eckpunkte, bis auf einen, mit den blank geputzten Fingerknochen der toten Mädchen bestückt waren. Das Opfer war also fast vollständig.


  Am Rand des Kreises standen Kerzen, die zusammen mit dem schwachen silberfarbenen Mondlicht, das durch die getönten Oberlichter fiel, die Szenerie etwas erhellten, sodass man die Wunden sehen konnte, aus denen Olyas Blut in den sie umgebenden Kreis und damit in Duncans Zauber sickerte.


  Mit der Geschwindigkeit eines Blitzes stürzte sich Dmitri auf Alistair. Der Angegriffene schien sich jedoch nicht zu wehren, sondern atmete nur langsam aus, wodurch Dmitri aber so heftig zur Seite geworfen wurde, dass er mit dem Gesicht voran gegen die Wand prallte und dann zu Boden fiel.


  Wie ich sehe, hat mich mein Sohn letzten Endes doch nicht vollends enttäuscht, sagte Alistair, der nun wie ein Schatten über dem am Boden liegenden Dmitri stand. Mit einer Handbewegung ließ Alistair Dmitris Arm mit der Bisswunde hochzucken, was von einem markerschütternden Schmerzensschrei begleitet wurde.


  Als Alistair dann mit einer weiteren Handbewegung seine Faust ballte, wurde das Fleisch an Dmitris Unterarm von der Wunde abwärts aufgerissen, bis die Pranke des Werwolfs zum Vorschein kam.


  Alistair grinste. Das liebe ich an euch Werwölfen. Ihr wisst einfach nicht, wann ihr es gut sein lassen solltet. Das macht euch natürlich zu idealen Objekten für meine Unterhaltung. Dann fragte er in dem Tonfall, in dem er als Anwalt siebzehn Jahre lang Geschworene hypnotisiert hatte: Sagen Sie, Mr Sandovsky, wie fühlt es sich eigentlich an, wenn das Biest, das in einem wohnt, von fremder Hand herausgekehrt wird?


  Dmitri wand sich krampfend am Boden, und unter unsagbaren Qualen verwandelte sich sein Körper in ein Wesen, das halb Mensch, halb Werwolf war. Heftige Zuckungen durchfuhren seinen Körper, als aus ihm die blutige Vereinigung beider Gestalten herausbrach. Kurze Zeit später lag Dmitris menschlicher Oberkörper mit den Wolfsbeinen reglos am Boden. Der Anblick traf mich wie ein Schlag, und Olya stieß einen langen, verzweifelten Schrei aus.


  Alistair hingegen schlug seine Hände gegeneinander, als ob er Schmutz von ihnen abputzen wolle, und drehte sich dann wieder zu der nach Luft schnappenden Olya um. Halt die Klappe. Dir wird schon noch früh genug die Puste ausgehen, fuhr er sie an.


  Mr Duncan, rief ich.


  Alistair wandte sich mir zu. Ja?


  Ich hielt das Spruchbuch hoch. Sie wissen doch, dass es sich auszahlt, vor der Anrufung noch die eine oder andere Sache nachzulesen …


  Duncan wurde jetzt noch blasser, als er es ohnehin schon war. Geben Sie mir das Buch, Detective.


  Das könnte Ihnen so passen, Alistair. Lassen Sie Olya gehen, und wir reden drüber.


  Miststück!, fauchte Alistair.


  Gleichfalls, sagte ich. Was steht überhaupt in diesem Wälzer, Alistair? Ich blätterte willkürlich ein paar Seiten mit dem Daumen durch. Die Schrift war jetzt auch für mich lesbar. Ist es so eine Art Anleitung? Pflege und Fütterung des Menschensklaven, von Meggoth, oder wie lautet der Titel?


  Duncan lachte. Wenn Sie wüssten, was in dem Buch steht, würden Sie nicht den armseligen Versuch machen, mit mir zu verhandeln. Seine Augen verengten sich, und dann breitete sich das Schwarz seiner Iris aus wie ein Tintenfleck auf Papier und verdunkelte in einem Sekundenbruchteil das gesamte Auge. Geben Sie es mir schon.


  Ich verdrehte meine Augen. Hier, nehmen Sie das verdammte Ding. Zeitgleich mit meinen Worten packte ich blitzschnell das Buch und schleuderte es in die entfernteste Ecke des Raums. Als Duncan hinterherstürzte, rannte ich zu Olya, um sie aus ihren Fesseln zu reißen. Ich war so entschlossen, dass ich ihr, ohne zu zögern, beide Arme ausgekugelt hätte.


  Als ich eine Sekunde später das Prickeln des erst kürzlich aktivierten Zaubers spürte, war es bereits zu spät, denn ich rannte mit vollem Tempo auf die im Kreis gefangene Olya zu. Da ich es vorher noch nie mit einem Kreis zur Anrufung zu tun gehabt hatte, war ich umso überraschter, als ich an seiner äußeren Linie gegen eine unsichtbare Betonmauer zu laufen schien, die mich gleich darauf mit einer ungeheuren Wucht gegen eine reale Betonmauer zurückschleuderte. Dann fiel ich zu Boden, und jeder Quadratzentimeter meines Körpers stand in Flammen, so sehr schmerzten meine Glieder.


  Der kurzzeitig abgelenkte Duncan steuerte wieder auf das Buch zu, aber ich war schneller als er und packte es genau in dem Moment, als er es an sich reißen wollte. Seine Lippen kräuselten sich vor Wut. Lassen Sie los!


  Wenn Sie Dmitris Schwester nicht opfern, können wir drüber reden. Unsere Hände berührten sich fast auf dem Bucheinband, und durch die Nähe nahm ich seinen moschusartigen Geruch und den brennenden Gestank zahlreicher Blutzauber war.


  Auf seine Versuche, mir das Buch zu entreißen, reagierte ich mit einem tiefen Knurren, das ich zwischen meinen ausgefahrenen Reißzähnen hervorpresste.


  Okay, okay. Er hob seine freie Hand. Lassen Sie los, und ich werde das Mädchen freilassen.


  Auf keinen Fall. Erst lassen Sie Olya frei, dann lasse ich das Buch los.


  Alistair starrte mich wutentbrannt an. Es ist wirklich ein Fehler gewesen, auf Sie zu setzen, Detective. Das hat man davon, wenn man einem Typen wie Roenberg vertraut.


  Ein Zucken durchfuhr Duncans Mund, und als er danach einen Seufzer ausstieß, lösten sich Olyas Fesseln. Sie setzte sich auf und massierte ihre Handgelenke. Es steht ihr frei zu gehen, erklärte Alistair.


  Ich hoffe, es bleibt Ihrem Dämon im Halse stecken, fauchte ich und ließ das Buch los.


  Duncan schenkte meinen Worten aber keine Beachtung, sondern ging sofort zurück zum Kreis. Noch im Gehen zog er ein Athamen aus seinem Umhang hervor und hielt es über Olyas Kopf.


  Oh mein Gott!, schrie sie.


  Ich versuchte, aufzustehen und ihr zu Hilfe zu eilen, aber mein Körper war zu erschöpft. Nicht mal meine Beine wollten mich mehr tragen.


  Als Duncan die Klinge senkte und mit einem sauberen Schnitt Olyas Kehle durchtrennte, heulte die Wölfin in mir aus Verzweiflung.


  Sieben Seelen für sieben Sünden, das Blut der Sieben und ihr Schmerz dazu. Dann schnitt Alistair mit dem Mordwerkzeug Olyas linken Zeigefinger ab, legte das blutige Glied auf die noch freie siebte Ecke des Kreises und las aus dem Spruchbuch: Hört meinen Ruf und lasst den Wanderer zwischen den Welten Gestalt annehmen! Im nächsten Moment legte sich goldener Rauch auf den von Alistair gezeichneten Kreis. Er hüllte den Bluthexer förmlich ein, stieg in seine Nase und setzte sich in seinen Mund.


  Alistair würgte und ging in die Knie. Ja …, keuchte er mit einem Grinsen. Ja … komm und nimm mich …


  Der Rauch verdichtete sich im Zentrum des Kreises, schien dort zu schmelzen und eine Form zu erschaffen. Zuerst war es nur eine Silhouette, dann ein Körper und schließlich ein Mann. Seine Haut war olive-goldfarben, seine Beine sowie der aus seinem Steiß ragende Schwanz glichen einem Löwen, und die spitzen Zähne in seinem Mund schienen die eines Krokodils. Zwischen seinen schwarzen Lippen züngelte die gespaltene Zunge einer Schlange hervor, als der Dämon nach Ewigkeiten wieder auf die Welt der Menschen blickte.
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  Einen Moment lang betrachtete Meggoth erst seinen Körper und dann seine Umgebung.


  Endlich!, rief Alistair. Nach dreißig Jahren habe ich dich endlich!


  Alistair Duncan, warum kriechst du nicht vor mir auf dem Boden?, fragte Meggoth mit leicht schräg gelegtem Kopf. Er sprach mit einem starken Akzent und stockte zwischen den Worten, als sei es schon eine ganze Weile her, dass er eine menschliche Stimme benutzt hatte.


  Du Bastard, stieß Alistair mit einem Grinsen hervor. Ich spucke auf dich. Glaubst du denn wirklich, dass ich all diese Jahre auf dich gewartet hätte, um jetzt dein Diener zu werden?


  Du hast keine Wahl!, polterte Meggoth zurück.


  Schau doch nur, wo du dich befindest, Wanderer, sagte Alistair und erhob sich.


  Obwohl ich am Boden lag, sah ich, dass der Kreis zur Anrufung doppelt gezeichnet war, was mir Sunnys Worte ins Gedächtnis rief: Den Doppelkreis braucht man nur, um die richtig Fiesen zu binden. Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen  Alistairs Kreis war kein Kreis zur Anrufung, sondern ein Doppelkreis, um dieses Wesen namens Meggoth zu bannen.


  Verräter!, brüllte Meggoth.


  Alistair hielt seine magische Kreide in die Luft und brach sie entzwei. Durch die in Blut gebadeten Wächter banne ich dich für alle Ewigkeit, o Meggoth, um mir zu dienen.


  Die Augen des Dämons flammten golden auf, und Meggoth stieß einen wutentbrannten Schrei aus. Alistair hingegen lächelte nur, und man konnte es ihm auch nicht verübeln, schließlich war es ihm gelungen, den mächtigsten Dämon, der der gesamten Hexengemeinde überhaupt bekannt war, zu bannen.


  Du wirst leiden, wie nie jemand zuvor gelitten hat, versprach ihm Meggoth. Alistair aber schüttelte nur den Kopf.


  Mit dieser Einstellung wirst du nicht weit kommen. Sprich mir nach: Was befiehlst du mir, mein Meister?


  Meggoth rannte erfolglos gegen den Bannkreis an. Ich habe mich nicht dem Abstieg gebeugt, und ich werde mich auch nicht einem Blut panschenden Wurm wie dir beugen!


  Durch seine Unbeugsamkeit sammelte Meggoth jede Menge Sympathiepunkte bei mir.


  Alistair wedelte mit dem Spruchbuch in die Richtung des Dämons. Das ist sehr unhöflich von dir. Soll ich dich vielleicht mit deinem richtigen Namen dazu zwingen, Wanderer?


  Schweigend durchbohrte Meggoth den Bluthexer mit einem Blick, der Duncan eigentlich sofort hätte in Flammen setzen müssen. Stattdessen aber knickte Meggoth ein.


  Was befiehlst du mir, mein Meister?


  Zunächst einmal etwas ganz Einfaches. Alistair warf die Kreide beiseite. Schaff mir diesen Haufen Insolidreck vom Hals, der dort drüben liegt.


  Als mir Meggoth dann in die Augen blickte und ich mich in der Ecke zusammenkauerte, spürte ich die frostige Kälte, die von seinem Blick ausging und in das Innerste meiner Seele vordrang. Sein Geist schien mit meinem Verbindung aufzunehmen, und die Kälte erfasste nun auch meinen Körper.


  Was für eine erbärmliche Kreatur, hallten seine Gedanken durch meinen Kopf. Eigentlich ist sie kaum der Mühe wert.


  Das kannst du nicht mehr selbst entscheiden, antwortete ich, ohne nachzudenken. Denn du hast jetzt einen Meister!


  Dein Tod wird ein schneller Tod sein, Insoli, sagte er. Führe mich lieber nicht in Versuchung, dich langsam sterben zu lassen.


  Ich sah tief in seine goldenen Augen, die eisig und öde in seinem Gesicht lagen und ganz und gar nicht denen eines Werwolfs glichen. Plötzlich merkte ich, dass die Kälte von mir gewichen war und sich ein sanfter Glanz über die Ränder meines Sichtfeldes gelegt hatte. Meine Angst war verschwunden. Meggoth, Alistair, der Tod  sie alle konnten mir nichts mehr anhaben. Keine Wandlungen mehr! Nie wieder!


  Tu, was ich dir befohlen habe, krächzte Alistair. Sonst schicke ich dich zurück und suche mir einen gefügigeren Dämon!


  Meggoth beugte sich über Olyas Körper und strich ihr zärtlich übers Gesicht.


  Alles, was ich wollte, war sie. Meine Serah, sagte er traurig zu mir. Sie hat mir eine Zuflucht geboten, als alle anderen in der Dunkelheit verschwanden. Die Casterhexen haben sie dafür von mir genommen.


  Töte die Insoli, oder ich werde dafür sorgen, dass du keinen großen Spaß mehr haben wirst, warnte ihn Alistair.


  Der Dämon drehte sich langsam zu Alistair um und schaute ihn gelassen an. Sein Blick gab mir das Gefühl, dass der von Alistair gezeichnete Kreis, so mächtig er auch sein mochte, nur ein kniehoher Zaun für die unvorstellbaren Kräfte Meggoths war.


  Hast du etwa den Eindruck, Meister, dass die von uns dargebrachten Gaben Vergnügen bereiten sollen?


  Gaben! Keine Opfer! Der Dämon hatte soeben Alistairs Vergnügen am Ritual zu seiner Herbeirufung auf das reduziert, was es eigentlich war: widerwärtig.


  Mir hat es jedenfalls Vergnügen bereitet, und mir ist es ziemlich egal, was du darüber denkst, fauchte Duncan zurück. Daraufhin bewegte sich Meggoth auf seinen Meister zu, aber der Doppelkreis hielt ihn zurück und schlug dabei so heftig Funken, dass Alistair einen Satz zurückmachte. Vorsichtig! Das wäre fast ins Auge gegangen, sagte Alistair.


  Meggoth betrachtete die auf den Boden gezeichneten Linien zu seinen Füßen, wobei sein ganzer Körper unter der in ihm wohnenden Macht zu pulsieren schien. Ich sollte nicht hier sein.


  Natürlich solltest du nicht hier sein!, schrie Duncan. Wenn man Menschen, Werwölfe oder diese dummen, verängstigten Casterhexen fragt, werden sie sagen, dass du noch nicht mal existierst. Er hielt einen gewissen Abstand zum Kreis, der in diesem Moment mit einem hochfrequenten Ton zu vibrieren begann. Und doch bist du hier, Wanderer.


  Meggoths Augen pressten mich immer noch an die Wand, und ich erlebte die gleiche Szene wie in meiner Nachtschattenvision  er schaute durch meinen Körper hindurch direkt in meine Gedanken. Plötzlich spannte und dehnte sich der Zauber, der den Kreis an Ort und Stelle hielt, und ich zuckte zusammen, als er einen schrillen Schrei ausstieß, den nur der Dämon und ich hören konnten.


  Ich wollte niemals Unheil auf dieser Welt anrichten, sondern schnelle und harte Rache an den Verantwortlichen meines Elends üben. Nur das wiederzuerlangen, was man mir genommen hat, war mein Ziel. Weiter nichts. Ich bin nicht Meggoth, der Zerstörer. Ich töte nicht um des Todes willen. Mein wahrer Name ist Asmodeus, der einsam durch die Welten wandert.


  Daraufhin versuchte ich, ihm zu antworten. Mein wahrer Name ist Luna Wilder, und ich bin die Beschützerin dieser beiden Werwölfe. Du musst mir helfen.


  Unmöglich. Ich muss tun, was der Sterbliche mir befiehlt.


  Duncan weiß nicht, dass sein Doppelkreis, der dich bannen soll, versagt. Wenn er zerbricht, wird er damit alles und jeden in Ghosttown töten.


  Asmodeus Blick wurde schwer. Auf Wiedersehen, Insoli.


  Endlich!, sagte Duncan. Guter Junge. Wenn du Detective Wilder erledigt hast, suche ich dir eine Frau. Wir werden schon was für dich finden.


  Sei kein Dummkopf, Asmodeus. Alistair ist einer von denen, die dir Leid zugefügt haben. Er ist nichts weiter als ein anmaßender Bluthexer.


  Warum sollte ich einem Werwolf vertrauen? Bei eurer Art habe ich seit jeher ein schlechtes Gefühl.


  Ich warf einen Blick auf Duncan. Der stand grinsend im Raum, starrte auf Olyas leblosen Körper und kicherte, als sein Doppelkreis erneut Funken schlug und knallende Geräusche von sich gab und dabei mit jeder Sekunde schwächer wurde. Die in Blut getränkten Wächter würden niemals nachgeben, aber der Kreis, der ihre Kraft bändigte, stand kurz davor.


  Was geschehen würde, wenn die Energie dieser Wächter, die stark genug waren, um einen Dämon wie Meggoth zu binden, nicht mehr kanalisiert werden würde, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Vielleicht solltest du mir vertrauen, weil ich die Einzige bin, die in diesem Raum noch am Leben ist und nicht versucht hat, dich zu betrügen.


  Es tut mir leid, hallte seine Stimme in meinem Kopf wider. Ich muss dem Ganzen ein Ende setzen.


  Verdammt!


  Asmodeus streckte seine Hand aus und zeigte in meine Richtung. Ich schaute ihm mit weit geöffneten Augen ins Gesicht. Meinem Tod würde ich aufrecht und von Angesicht zu Angesicht begegnen wie der Wolfskrieger, der meine Art vor Jahrtausenden in den dunklen Bergen begründet hatte.


  Als ich im Augenwinkel eine silberne Klinge im Kerzenlicht blitzen sah, schickte ich einen letzten, wahrscheinlich sinnlosen Gedanken an Asmodeus.


  Dann bring es jetzt zu Ende.


  Mit aller Kraft trat ich gegen den Athamen, den Duncan nach seiner Bluttat hatten fallen lassen, sodass er in Richtung des Doppelkreises schlitterte. Da er mit Olyas Blut getränkt war, passierte er die Wächter und landete in der Hand des Dämons.


  Was tust du?, schrie Duncan.


  Asmodeus sah ihn mit dem gleichen Lächeln an, mit dem ihn Duncan zuvor verspottet hatte. Ich befreie diese Welt von dir.


  Dann warf er den Athamen gerade in die Höhe und das Geschoss zerschlug die geschwärzten Oberlichter über dem Kreis. Sofort flutete das Licht des Mondes den gesamten Raum und ergoss sich über den Kreis, den darin stehenden Asmodeus und auch Duncan.


  Als das Mondlicht meine Haut berührte, fühlte ich, wie es mich förmlich in Brand steckte, und als es zu meiner Seele vordrang, kehrte sich die Wölfin in mir nach außen.


  Auf einmal sah ich alles um mich herum in silberne Farbtöne getaucht  klar und frisch wie unter hellem Sonnenlicht. Ein nie da gewesenes Gefühl purer Euphorie überkam mich, als ich mich instinktiv auf alle viere fallen ließ und mit einem Kribbeln das Fell der Wölfin meinen Körper zu bedecken begann.


  Diesmal verspürte ich keinen Schmerz, als aus meinen Händen Klauen wuchsen, sich mein Kiefer verlängerte, meine Augen größer wurden und in den Schädel sanken und so golden zu glänzen begannen wie die Haut von Asmodeus.


  Tu, was du tun musst, hallten seine Worte in meinem Hirn wider.


  Nach der Wandlung konnte ich plötzlich alles hören  das dumpfe Surren der Präsenz Alistairs, das Kreischen seines brechenden Kreises und die Furcht einflößende Leere des Schweigens von Asmodeus, das Vakuum einer Kraft, die so allmächtig war, dass sie alles andere bedeckte.


  Asmodeus hatte gesagt, ich solle tun, was ich tun müsse, und ich wusste, dass er damit meinte, den Kreis zu brechen. Das war mein Todesurteil. Der Zauber für die Wächter konnte nur von dem Hexer wieder aufgehoben werden, der sie damit belegt hat, sodass sich ihre Macht wieder in sein Blut zurückzieht. Alle anderen Wesen würden an ihnen zerbrechen.


  Ich weiß, dass du mich verstanden hast, Insoli, raunte Asmodeus in meinem Kopf. Und du sollst wissen, dass es mir um dein Leben leidtut.


  Ich habe verstanden, antwortete ich.


  Schritt für Schritt ging ich nun auf Alistair Duncan zu, und meine Klauen kratzten bei jeder Bewegung bedrohlicher über den trostlosen Zementboden. Die kalte Blutlust in meinen Augen erfüllte Duncan nun langsam mit der gesammelten Angst all der Opfer, deren Leben er zerstört hatte. Erinnerungen huschten durch meinen Kopf  es waren weniger Bilder als vielmehr Sinneseindrücke wie Geräusche und Gerüche: Joshua, meine eigenen Schreie, der unsagbare Schmerz der ersten Wandlung und der Eisengeschmack des menschlichen Bluts in meinem Mund danach.


  Unaufhaltsam schlich ich auf Duncan zu und fühlte dabei, wie der heiße Wind des zerbrechenden Kreises durch das Fell auf meinem Rücken fuhr. Aber das alles interessierte mich jetzt nicht mehr, denn in mir herrschte die Wölfin, und sie war dazu geboren, zu jagen und zu töten und diesen Rausch zu genießen.


  Als ich seinen muffigen Geruch und das verbrauchte Blut witterte, markierte ich Duncan mit einem Knurren durch meine gefletschten Zähne unwiderruflich als Beute.


  Duncan schrie unaufhörlich, als er rückwärts stolpernd vor mir floh und dabei fast über seine eigenen Füße fiel. Der Kreis hinter ihm hatte begonnen, blaue Funken zu schlagen, und der Zauber schien langsam nachzugeben.


  Als Alistairs Fuß über die Wächter rutschte, setzte ich zum Sprung an und riss ihm im nächsten Moment die Kehle aus dem Hals.


  Sein warmes Blut verteilte sich auf meiner Zunge und mit ihm auch sein bitterer und schaler Geschmack. Im gleichen Moment befreite Duncans Lebenssaft die Wächter mit einer explosionsartigen Flutwelle aufgelöster Magie, die aus dem Zentrum des Kreises über meinen Körper hinwegraste wie ein Donnerschlag. Danach brach der Kreis mit einem wütenden Fauchen zusammen, und im nächsten Augenblick war ich wieder ganz Mensch und starrte hinauf in den vollen silberfarbenen Mond, dessen anmutiges Licht auf mich herabschien.


  Als ich mich wieder bewegen konnte, kroch ich zu Dmitri und drückte seinen Kopf gegen meinen nackten Körper. Bitte nicht …, flüsterte ich, ohne zu wissen, wen ich da eigentlich anflehte, und ohne die geringste Aussicht darauf zu haben, erhört zu werden. Dmitris zermalmter Körper blieb genauso leblos am Boden liegen wie zuvor.


  Hinter mir hörte ich nackte Füße auf dem Betonfußboden, und als ich mich umwandte, sah ich direkt in das Gesicht von Asmodeus.


  Du hast mich befreit, sagte er hörbar.


  Ja, toll … vielleicht solltest du es hinter dich bringen und mich sofort töten. Ich strich noch einmal über Dmitris Wange, bevor ich ihn losließ, um meinen nackten Körper zu bedecken.


  Ich bin kein Monster, erwiderte Asmodeus.


  Da wäre ich nicht draufgekommen, schoss ich verbittert zurück und dachte nicht an die Folgen, die es haben konnte, sich mit einem Dämon anzulegen. Dmitri war tot, und alles andere war mir egal. Er war tot wegen mir. Das Loch in meinem Inneren, das der Verlust gerissen hatte, als ich vor Joshua davonlief, schien nun unendlich größer und tiefer zu werden, sodass ich Angst hatte, mich ganz und gar darin zu verlieren.


  Zorn ist eine hässliche Sache, Insoli, sagte Asmodeus. Er wird dich auffressen.


  Hör auf, mich Insoli zu nennen und verschwinde endlich!, schrie ich ihn an. Dmitri ist tot, und wenn du nichts dagegen unternehmen willst, dann scher dich zum Teufel!


  Asmodeus hockte sich hin und schob mich beiseite. Als er mich berührte, fielen mir zuerst seine schwarzen Fingernägel auf, aber im nächsten Moment spürte ich die fast menschlich wirkende Wärme seiner sanften Hände. Du hast mich befreit, und damit hast du das Recht, mir eine Aufgabe aufzutragen, sagte der Dämon.


  Verschwinde aus meinen Augen und lass mich endlich in Ruhe, flüsterte ich.


  Asmodeus hob Dmitris Arm an und fuhr mit der Hand über die Bisswunde, die Stephen ihm zugefügt hatte. Bei diesem Anblick schrie alles in mir danach, ihn dafür in Stücke zu reißen, dass er Dmitri berührte, aber ich war so geschwächt, dass es schon eine übermenschliche Anstrengung für mich war, überhaupt meine Augen offen zu halten.


  Dann muss ich deinen Wunsch wohl etwas freier interpretieren. Mit einem spitzen Nagel riss er eine Wunde in seine Handfläche und presste sie dann auf Dmitris Unterarm. Das austretende Blut zischte, und im nächsten Augenblick verwandelte sich die Bisswunde in einen schwarzen, halbmondförmigen Fleck. Die Zuckungen im Bereich der Wunde erfassten schnell Dmitris gesamten Körper, und der Werwolf, der die Hälfte seines Äußeren ausmachte, zog sich gänzlich in seine menschliche Gestalt zurück.


  Und nun werde ich deinem Wunsch nachkommen, Insoli. Lebe wohl, sagte Asmodeus beim Aufstehen. Dann erhob sich um seinen Körper ein goldener Rauch, der meine Sicht verschleierte. Mit größter Anstrengung starrte ich weiter in den Rauch und sah, wie er seine Hand zu einer zweiten Gestalt ausstreckte, mit der er dann gänzlich im Nebel verschwand. In der Annahme, dass ich zu halluzinieren begann, sank ich schließlich völlig erschöpft neben Dmitris Körper zu Boden und schloss die Augen.


  Ich wurde unsanft geweckt, denn Fußtritte hämmerten in meine Seite. Benommen schlug ich mit den Fäusten gegen die Füße meines Peinigers und stieß ein Zum Teufel mit dir! aus, bevor ich die Augen öffnete.


  Von oben starrte mich Regan Lockhart an. Vor Entsetzen schnappte ich nach Luft und wich reflexartig vor ihm zurück. Er hingegen warf mir nur ein schwaches Lächeln zu. Nicht gerade die Person, die Sie erwartet hätten, wie?


  Lockhart, als Person würde ich Sie nicht mal mehr im Traum bezeichnen wollen.


  Sein Haar schien jetzt eine rot-bräunliche Farbe zu haben, und auch sein Gesicht war so kantig wie bei alten Hollywoodstars im Gegensatz zu seinen früheren, eher schmalen Zügen. Die schwarz glühenden Augen und das Grinsen mit den gekräuselten Lippen sprachen allerdings definitiv für den Lockhart, den ich kannte.


  Sie haben Meggoth gehen lassen. Nach unseren Gesetzen werden diejenigen, die sich mit einem Dämon einlassen, mit dem Tode bestraft.


  Erstens ist sein Name Asmodeus, und zweitens werde ich Sie endgültig über den Jordan schicken, wenn Sie nur gekommen sind, um mich wieder mal töten zu wollen, warnte ich ihn und warf einen Blick auf die Stelle, an der Dmitri gelegen hatte, als ich zusammengebrochen war. Außer einer Blutspur war aber nichts mehr von ihm zu sehen.


  Detective, Ihre Feindseligkeiten lassen Ihr hübsches Gesicht verdammt hässlich wirken, meinte Lockhart. Obwohl ich persönlich nichts lieber täte, als Ihnen die Haut vom Leib zu ziehen, um Sie dann mit den blutigen Fetzen zu füttern, weil Sie Asmodeus befreit haben, lautet die Entscheidung meiner Vorgesetzten, dass Sie uns einen Dienst erwiesen haben, indem Sie Duncan ins Jenseits befördert haben. Bei den letzten Worten verdrehte Lockhart die Augen, als würde er etwas sagen müssen, was nicht seiner Meinung entsprach. Für einen Moment überlegte ich, ob seine Vorgesetzten auch so widerlich waren wie Roenberg.


  Und? Bekomme ich dafür jetzt einen Orden von Ihren Vorgesetzten?, fragte ich müde und lehnte meinen viel zu schweren Kopf nach hinten gegen die Wand.


  Lockhart prustete. Für die Beseitigung eines gefährlichen Bluthexers schenkt man Ihnen von unserer Seite aus das Leben. Was den Gefallen angeht, den Asmodeus Ihnen getan hat … damit werden Sie selbst zurechtkommen müssen.


  Er schaute nach unten auf die Handfläche seines neuen Körpers und betrachtete ein Tattoo, das dem von Roenberg ähnelte, aber weitaus ausgefeilter schien. Lockhart wirkte getrieben und war wahrscheinlich bereits auf dem Weg, um einen anderen Clan von Bluthexen zu infiltrieren. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, sagte er. Nun, da Duncan tot ist, wird keiner seiner Schüler mehr die Energie für einen Zauber haben, der über die Zubereitung einer Tasse schwarzen Kaffees hinausgeht.


  Was sind Sie überhaupt, Regan? Ein Telepath?, fragte ich griesgrämig und wollte die Antwort eigentlich gar nicht wissen.


  Fragen Sie mich, wenn wir das nächste Mal aufeinandertreffen … Falls Sie es bis dahin nicht schon selbst herausgefunden haben. Er nickte noch einmal kurz und verschwand dann im Nichts.


  Mir schoss noch kurz durch den Kopf, dass ich es überhaupt nicht mochte, wie er das Wort Gefallen betont hatte. Dann übermannte mich die Müdigkeit.


  In den folgenden Stunden tauchte ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, der sich immer wieder mit einer Art Dämmerzustand abwechselte, bis die Polizei mich fand. Eigenartigerweise versuchte keiner der Beamten, mich wegen des Mordes an Thorpe festzunehmen. Stattdessen wickelten sie mich in eine Decke ein und brachten mich zu einem Krankenwagen. Als ich auf der Trage lag, verlor ich endgültig das Bewusstsein und wachte erst zwei Tage später in einem Krankenhausbett wieder auf.
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  Sunny sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, dass sie ihn umschubste, als sie auf mich zustürzte und mir mit einer heftigen Umarmung die Luft aus der schmerzenden Brust presste.


  Aua, sagte ich, als sie ihre Arme noch fester um mich schloss.


  Das kleine Verhörzimmer im 24. Revier war so schäbig wie immer, aber als Sunny einen Stuhl heranzog und mich sanft hineindrückte, war es schon fast wieder wunderschön.


  Ich dachte, du wärst tot!, waren ihre ersten Worte.


  Warum musst du immer, aber auch immer vom Schlimmsten ausgehen, wenn etwas mit mir ist?,.wollte ich wissen. Ich lag ohnmächtig im Sharpsin-Memorial-Krankenhaus und hatte weiß Gott keine Verabredung mit dem Sensenmann.


  Sunny setzte ein so breites Grinsen auf, dass ich Angst hatte, ihr Gesicht würde jeden Moment zerplatzen. Als die Vermisstenabteilung wegen deines Jane-Doe-Berichts angerufen hat, war Lieutenant McAllister so sehr aus dem Häuschen, dass er vor Freude einen kleinen Tanz aufgeführt hat.


  Ich war eine Jane Doe? Ach ja, richtig, ich hatte ja keinen Ausweis dabei. Und du sagst, Mac hat getanzt?


  Nur ein klitzekleiner irischer Freudentanz, sagte Mac und steckte seinen Kopf zur Tür rein. Keine Angst, ich habe dabei nicht das Gesicht verloren, raunte er, als ich ihn umarmte. Verdammt, Wilder, haben Sie sonst noch was auf Lager, um meinen endgültigen Nervenzusammenbruch herbeizuführen?


  Ich arbeite daran.


  In der Hand hatte er eine Akte, auf deren Deckblatt mein Name stand. Warum setzen wir uns nicht?


  Die gute Laune, die sich im Zimmer verbreitet hatte, als Sunny mich begrüßte, war auf einmal wie weggeblasen, denn Mac war offensichtlich gekommen, um mir zu sagen, dass ich immer noch gefeuert war.


  Mit Duncan haben Sie in ein unglaubliches Wespennest gestochen, Wilder, stellte Mac fest. Roenberg ist nicht mehr erreichbar. Scheint genauso vom Erdboden verschwunden wie die meisten der Officers, mit denen er in Ghosttown eingeritten ist. Die Dienstaufsichtsbehörde ruft alle fünf Minuten deswegen an  und wegen Ihnen natürlich. Er rieb die Akte an seinem Kinn und schien zu überlegen, wie er mir die andere Neuigkeit beibringen sollte. Außerdem hat man entschieden, dass Sie für die Zeitdauer der Untersuchung der Vorfälle ohne Lohnfortzahlung beurlaubt werden.


  Ich stieß einen Freudenschrei aus. Sunny schaute mich verwundert an. Aber das ist doch keine gute Nachricht.


  Egal, Hauptsache, ich bin nicht gefeuert!, stieß ich hervor.


  Mac rang sich das für ihn typische verhaltene Lächeln ab und stand auf. Lassen Sie sich von Ihrer Cousine nach Hause fahren, und versuchen Sie in den nächsten paar Wochen, sich aus jeglichem Schlamassel rauszuhalten. Dann warf er mir noch ein Lächeln zu und verließ das Verhörzimmer.


  Lass uns gehen, sagte Sunny und stand ebenfalls auf.


  Ich biss mir auf die Lippen. Wir können nicht nach Hause fahren.


  Warum nicht?, fragte Sunny.


  Ich ging zur Tür und fühlte dabei, wie meine schmerzenden Muskeln meinen Körper auseinanderzureißen schienen. Ich habe Rhoda versprochen, dass ich dich gehen lassen würde, wenn sie mir hilft. Als Bezahlung für ihre Dienste sozusagen.


  Sunny setzte sich entrüstet hin. Das hast du getan? Ich hätte nie geglaubt, dass du dich auf so was einlässt.


  Du brauchst ja nicht gleich überglücklich in die Luft zu springen, aber eigentlich dachte ich, dass du dich etwas mehr darüber freuen würdest. Natürlich wusste ich, dass Sunny bei Rhoda glücklicher sein würde, und meine Großmutter wusste es auch. Diese Einsicht bedeutete allerdings nicht, dass es mir nicht verdammt wehtat.


  Getrieben klimperte ich mit den Autoschlüsseln in meiner Jackentasche. Bis bald, Sunny. Und lass dich öfter mal sehen. Dann ging ich hinaus in Richtung Parkplatz.


  Gut, dich lebend und wohlauf zu sehen, Detective!, rief mir Rick zu, als ich an seinem Tresen vorbeikam.


  Danke. Geht mir auch so, Rick.


  Im Fairlane lehnte ich meinen Kopf gegen den Rahmen des geöffneten Fensters und ließ die kühle Brise, die von der Bay herüberzog, den Krankenhausgeruch von meinem Körper waschen. Auf der Fahrt nach Hause flog Nocturne City seit langer Zeit zum ersten Mal wieder bei Tageslicht an mir vorbei, und ich bemerkte, wie viel blasser alles im Licht der Sonne wirkte.


  In dieser Nacht lag ich wach und starrte die Decke an. In der ersten Woche des abnehmenden Mondes konnte ich zwar nie richtig schlafen, aber nun kamen neben Sunnys leerem Zimmer am Ende des Flurs auch noch eine ganze Reihe neue Erinnerungen hinzu, die ich mit unserem Haus verband und die mich jetzt um den Schlaf brachten. Lockhart, der mich im Dunkeln überfiel, das Loch seiner Silberkugel in der Küchenwand und Dmitri, der im Wohnzimmer wartete, um sicherzugehen, dass ich wohlauf war.


  Dmitri  noch nie hatte sich jemand für mich geopfert, und der Gedanke daran, dass es nun geschehen war, gefiel mir überhaupt nicht. Das Wissen um seinen Tod schmerzte. Es war nicht fair oder gerecht oder gar der natürliche Lauf der Dinge gewesen.


  Die Tränen verursachten ein Stechen in meinen Augen, das ich mir wütend mit dem Kissen aus dem Gesicht wischte. Verdammt! Ich wollte nicht allein in der Nacht weinen. Ich wollte überhaupt nicht weinen. Aber in mir bohrte der Schmerz, ihn verloren zu haben, ohne mich von ihm verabschieden oder ihm danken zu können.


  Plötzlich drang von draußen ein rumpelndes Geräusch an mein Ohr, und bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, war ich lautlos aufgesprungen und stand horchend in der Mitte des Zimmers. In Windeseile stürzte ich die Treppe hinunter, schob den Riegel der Hintertür auf und schlich wenige Sekunden später schon von hinten ums Haus auf die Seite, an der die Zufahrtsstraße zum Strand verlief.


  Stehen bleiben!


  Fangen wir jetzt wieder ganz von vorn an?, fragte Dmitri. Er saß mit gespreizten Beinen auf seinem Motorrad, dessen Motor im Leerlauf vor sich hin brummte.


  Meine Knie gaben nach. Beim Allmächtigen …


  Schnell wie der Blitz war er bei mir, fing mich auf und stellte mich dann wieder auf meine Füße. Ganz langsam.


  Du … In meinem Kopf kämpften eine Unmenge von Worten darum, als erste ausgesprochen zu werden, aber alles, was ich hervorbrachte, war ein nicht sonderlich geistreiches Du bist nicht tot.


  Dmitri zuckte mit den Schultern. Mich umzubringen ist schwerer, als die meisten Leute glauben.


  Aber … Duncan hat dich getötet. Ich hab s gesehen.


  Er runzelte die Stirn. Es hat sich nicht gerade toll angefühlt, aber ich habe es überlebt.


  Nein, das hast du nicht!, rief ich aus. Unfassbar  ich stritt mit dem Mann, den ich eigentlich liebte, darüber, ob er tot war oder nicht.


  Dmitri seufzte, zog den Ärmel seiner Jacke zurück und zeigte mir die Bisswunde von Stephen  ein schwarzer, glänzender Halbmond auf seiner blassen Haut. Dieses Ding ist in mir. Es hat mich gerettet. Ich nehme an, dass du nicht weißt, wie es dahin gekommen ist, Luna, oder?


  Ich berührte die Wunde mit meinen Fingerspitzen und fühlte das markante Popp der Dunkelheit, das meine Finger wie bei einer elektrostatischen Entladung zucken ließ. Dmitri. Es tut mir so leid. Es gab keinen anderen Weg.


  Ich habe die andere Seite gesehen, Luna, sagte er flüsternd. Es war gar nicht so schlecht. Olya … sie war auch da. Mit ihm.


  So viel zum Thema Halluzinationen.


  Es schien alles sehr friedvoll zu sein, sagte Dmitri, und es klang fast wehmütig.


  Meine Augen wurden feucht, und-im nächsten Moment liefen zwei Tränen an meinen Wangen herunter. Dmitri …


  Hey, sagte er schnell und wischte mit seinem rauen Daumen die Tränen weg, versuch es einfach zu vergessen. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich mich auf den Weg zurück in die Ukraine mache.


  Ungläubig starrte ich ihn an.


  Die Rudelältesten haben sich versammelt, erklärte Dmitri. Anscheinend wurde ich in etwas anderes verwandelt. Ich bin kein Werwolf mehr. Es ist Magie, und Magie, die von außen in das Rudel hineingetragen wird, ist unnatürlich. Der Ältestenrat wird über mich richten und dann tun, was unsere Gesetze verlangen.


  Und was wird das sein, bitte schön? Werden sie dich in die Steppe hinausführen und dir dann den Gnadenschuss verpassen?


  Er ging zurück zu seinem Motorrad. Leb wohl, Luna.


  Ich wollte nicht, dass du stirbst, sagte ich. In diesem Moment sehnte sich mein ganzer Körper danach, zu ihm zu laufen und ihn mit einem brennenden Kuss darum anzuflehen, mich niemals zu verlassen. Stattdessen starrte ich auf meine Flipflops, während Dmitri auf sein Motorrad stieg.


  Ich bin froh, dass es so gelaufen ist, sagte er. Und dir gebe ich keine Schuld an der ganzen Sache. Er startete die Maschine, trat die Kupplung, ließ sie dann aber wieder los. Weißt du, Luna, eigentlich könntest du mit mir kommen. Ich könnte dich auf der Stelle beißen, und dann wärst auch du ein Redback, und wir wären zusammen, komme, was wolle.


  Trotz des inneren Verlangens lief ich nicht zu ihm, sondern ging langsam über die knirschenden Muscheln auf ihn zu und nahm seinen Kopf in meine Hände. Ich bin, was ich bin, Dmitri. Und wir werden beide tun, was wir tun müssen. Dann gab ich ihm einen sanften Kuss, der nicht viel mehr war als eine zarte Berührung unserer Lippen. Ich hoffe, du kommst irgendwann wieder zu mir zurück.


  Er zog meinen Kopf zu sich herunter und erwiderte meine Berührung mit einem langen Kuss. Versprochen.


  Dann trat ich einen Schritt zurück und sah zu, wie seine Rücklichter am Ende der Strandstraße immer kleiner wurden. Als sie schließlich in der Dunkelheit verschwanden, ging ich zurück zum Haus, änderte aber auf halber Strecke die Richtung und schlenderte stattdessen zum Strand. Dort setzte ich mich auf ein Stück Treibholz, das die Brandung ans Ufer geworfen hatte, und starrte aufs dunkle Meer hinaus.


  Dmitri am Leben. Asmodeus befreit. Alistair tot. Fall abgeschlossen.


  Ich genoss einfach das Gefühl, zur Abwechslung mal etwas Richtiges getan zu haben, und versuchte, das Gefühl eines überwältigenden Verlusts, das Dmitris Stelle in meinem Herzen einzunehmen begann, zu verdrängen. Der abnehmende Mond tauchte die Brandung in ein sanftes Gold, und Kälte umspülte meine Füße.


  Danke, flüsterte ich in Richtung Mond. Für Lilia, Marina, Katya und Olya. Und auch für mich.


  Dann fasste ich den festen Entschluss, nie wieder die Wandlung zu fürchten. Heute Nacht würde ich ohne Albträume schlafen, und zwar unter dem schützenden Licht des abnehmenden Monds. Stärker als jemals zuvor wurde mir in diesem Moment bewusst, dass ich eine Insoli war, und zum ersten Mal schien das absolut in Ordnung zu sein.
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